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      Das Buch


      



      In New Orleans wollten Haven Terra und ihre Freunde Lance und Dante ihre Highschoolzeit stimmungsvoll ausklingen lassen. Doch der Trip endete in einer Katastrophe für die drei Jugendlichen. Zwar konnten sie durch ihre besonderen Kräfte als angehende Engel einen Angriff des Bösen gerade noch abwehren. Der Schock aber sitzt tief: Denn auf der anschließenden Flucht entführten die Abgesandten der Hölle Havens große Liebe Lance. Haven ist am Boden zerstört, all ihre Gedanken gelten ihrem Freund. Wie geht es ihm? Wo wird er gefangen gehalten? Und welch schreckliches Ziel verfolgen die Verbündeten Satans? Ausgerechnet Lucian, der einst mit dem Teufel selbst im Bunde war, hilft Haven dabei herauszufinden, was die Dämonen tatsächlich mit Lance vorhaben. Um die Welt endgültig ins Dunkel zu stürzen, müssen sie in Paris einen Engel opfern: Lance. Entschlossen stellt sich Haven ihrer bislang schwersten Prüfung und eilt gemeinsam mit Dante und ihren Mitstreitern nach Frankreich, um Lance zu retten und das Böse aufzuhalten. In der geheimnisvollen Stadt der Lichter kommt es zum alles entscheidenden Kampf …
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      Ich kann nicht fassen,

      dass er das riskiert hat


      Lance. Der Klang seines Namens schmerzte, er ließ Zorn in mir aufsteigen, der sofort von einem Gefühl des Scheiterns verdrängt wurde. Meines Scheiterns. Die anderen hatten begonnen, wild durcheinanderzureden, sie stellten Hypothesen auf, schmiedeten Pläne und brüllten gegen den laut heulenden Wind und den in dicken Tropfen auf uns herabprasselnden Regen an. Keiner von uns hatte den Kampf der Nacht unversehrt überstanden: Unsere zerfetzten und durchnässten Klamotten klebten an unseren lädierten, von Blutergüssen übersäten Körpern. Wunden und Schrammen zeichneten unsere Haut, Verbrennungen von unserem Zusammentreffen mit den Gesandten der Unterwelt. Aber wenigstens waren wir hier. Wir hatten es geschafft.


      Lance. Auf die anderen achtete ich kaum. Ich konnte es nicht ertragen, ihnen zuzuhören. Aber ich spürte Lucians Blick auf mir. Es goss wie aus Kübeln, und das gleichmäßige Rauschen des Regens blendete alles und alle anderen aus. Mir war ja nicht einmal bewusst, dass ich in der Royal Street von New Orleans immer noch mit zerkratzten Knien auf dem Asphalt kauerte, bis Lucian schließlich nach meiner Hand griff und mich schweigend hochzog. Ich sah ihn nicht an.


      Lance. Was sie wohl gerade mit ihm machten? Was würden sie dem Jungen antun, den ich liebte, nur um mich zu quälen?


      »Hier, sieh mal!« Dante schob mir sein Handy hin, das geheimnisvolle Mobiltelefon, von dem Lance und ich auch eins hatten, und über das wir hin und wieder rätselhafte Nachrichten erhielten. Ich schaute nicht hin, sondern starrte auf die Glut, die immer noch an der Stelle rot glomm, wo der Fürst Lance gepackt und ihn in einen Feuerring gebannt hatte, um mit ihm zu verschwinden. Ich stellte mir vor, dass sie wohl in der Unterwelt wieder sichtbar geworden waren, und ich malte mir aus, welche Schmerzen und Qualen Lance erwarteten. Ich erschauerte.


      »Ich kann nicht fassen, dass er das riskiert hat«, murmelte Lucian mit gepresster Stimme, und auch sein Blick fixierte die Stelle, an der eben noch der Fürst gestanden hatte.


      Und das alles war meine Schuld. Ich hatte es nicht verhindert, hatte Lance nicht beschützt. Meinetwegen war er nun fort. In Gedanken ging ich die Szene immer wieder durch, ließ zu, dass sich die Erkenntnis bohrend in mir breitmachte, unternahm nichts gegen den Schmerz. Das war die Strafe für meine Selbstzufriedenheit. Ich hatte nicht zu schätzen gewusst, was vor meiner Nase lag, und viel zu viel als selbstverständlich hingenommen. Wie oft findet man jemanden, der einen versteht, der das Gleiche durchmacht wie man selbst und einen trotz aller Fehler liebt? Diesen Menschen muss man festhalten, so fest wie möglich, wenn man ihn gefunden hat. Schließlich waren Lance und ich nicht wie andere Menschen. Selbst bevor wir wussten, dass wir Engel waren, waren wir nicht wie alle anderen gewesen. Aber wir waren einander sehr ähnlich. Und wir funktionierten zusammen viel besser. Deshalb würde ich ihn zurückholen. Ich würde ihn finden, es musste einfach einen Weg geben.


      Mein Herz pumpte Zorn durch meine Adern, der mich aktivierte und den lähmenden Schock durch wütende Entschlossenheit ersetzte. Es war, als sei ein Funke entfacht worden, und ohne Vorwarnung rannte ich los. Ich schüttelte Lucian, der mich zurückhalten wollte, einfach ab und raste in die Villa. Trotz des Gewitters und des Kriegs der Teufel war die Party immer noch in vollem Gange. Irgendwie war es den Feiernden mit den Mardi-Gras-Masken gelungen, unbeirrt weiterzumachen: Seit im Ballsaal im ersten Stock der Sturm durch das kaputte Oberlicht hereinwehte, war der Spaß einfach ins Erdgeschoss verlegt worden. Es schien so, als hätten all diese Menschen die Gewalt um sie herum akzeptiert und beschlossen, das Beste daraus zu machen. Sie wippten im Takt der Musik, nippten an ihren Gläsern, brüllten einander ins Ohr, um sich über den Lärm hinweg zu verständigen, und lächelten wie sorglose Nachteulen, die noch Stunden vor sich hatten, um sich auf angenehme Weise die Zeit zu vertreiben. Solange der Strom nicht ausfiel und genug zu trinken da war, würde sich an ihren Plänen nichts ändern.


      Ich drängte mich weitaus rücksichtsloser durch die Menge, als eigentlich nötig war, sodass hier und da ein Glas runterfiel und Damen in High Heels sich irgendwo festhalten mussten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann sauste ich die Treppe zum mir nur allzu vertrauten Wandteppich mit der bourbonischen Lilie hinauf. Lucian hatte seit unserer Ankunft vor ein paar Monaten in New Orleans diesen Ausweg aus dem dunklen Reich, dem er so gerne entfliehen wollte, regelmäßig benutzt. Und vor nicht allzu langer Zeit waren auch Lance und ich durch diesen Gang der Unterwelt entkommen, in jener grauenhaften Nacht, in der wir der Krewe gefolgt waren, den Vertretern des Bösen hier in New Orleans. Wir hatten herausfinden wollen, wie wir sie besiegen konnten. Dabei waren wir zu weit gegangen, wir waren in der Welt der Teufel gelandet, und nur mit viel Glück war uns die Flucht gelungen. Heute Abend dagegen waren wir so nahe dran gewesen, die zweite unserer drei Engelsprüfungen zu bestehen. Beinahe hätten wir die Flügel bekommen, für die wir doch so hart gearbeitet hatten. Von uns Engeln in der Ausbildung hatte eine starke Kerngruppe heute Abend den Kampf gegen die tödlichen Kreaturen gewonnen – mein Sandkastenfreund Dante, seine neue Liebe Max, die liebliche Drew, Südstaatenschönheit Emma und ein sehr ungewöhnliches Pärchen, nämlich die typisch amerikanische Sportskanone Tom und Goth River. Erst in den letzten Sekunden des Kampfes hatten wir einen der unseren verloren.


      Jetzt erreichte ich den ersten Stock des Herrenhauses und fegte den Wandteppich so heftig beiseite, dass ich ihn beinahe heruntergerissen hätte. Ich war bereit, mich in die Tiefe zu stürzen, hinab zu unbekannten Schrecken und zu Lance. Aber dann hielt ich wie erstarrt inne. Denn da war kein Abgrund mehr, in den ich mich hätte werfen können. Ich tastete die Wand ab, meine Hände erkannten die glatte Oberfläche jedoch nicht wieder. Die Wand schien massiv. Eigentlich hätte mich das nicht wundern sollen: Am Tag der Metamorphose mussten die Dämonen mit ihren neuen Rekruten vor Mitternacht zurückkehren, bevor die Portale zur Unterwelt hinter ihnen versiegelt wurden, wie man mir so oft eingebläut hatte. Aber mein blutendes Herz wollte das nicht akzeptieren. Ich musste es einfach versuchen.


      »Haven!«, rief Lucian unten aus dem Eingangsbereich, und seine sonst so seidenweiche Stimme klang angespannt. Wieder flammte das Bild des Fürsten mit Lance in seiner Gewalt in meiner Erinnerung auf und ließ das Blut in meinen Adern brodeln. Verzweiflung drohte mich zu übermannen. Ich wollte ihn zurückholen. Sofort.


      Erneut setzte sich mein Körper in Bewegung, bevor mein Verstand hinterherkam, und ich rannte dieselben maskierten Gestalten um wie kurz zuvor. Dann schoss ich so dicht an Lucian und Dante vorbei, dass ich ihre Schultern streifte, und ließ die ganze Gruppe hinter mir zurück, als ich wieder in den Sturm hinausraste. Ich trotzte dem Wetter auf dem Weg zu den einzigen uns noch bekannten Portalen: den Gräbern auf Saint Louis Number One, dem Friedhof, auf dem Lance und ich die dunklen Rituale der Teufel beobachtet und uns sogar in eine der Gruften aus glattem Marmor geschlichen hatten, die nach dort unten führten. Ich hörte, wie sich die ganze Gruppe in Bewegung setzte, mir durchs knöcheltiefe Wasser folgte und dem Unrat auswich, der durch die Luft geschleudert wurde. Meine Freunde kamen hinterher und brüllten dabei, ich sollte stehen bleiben. Ich ignorierte ihre Stimmen einfach.


      Als ich die Tore am Eingang entdeckte, wurde ich sogar noch schneller, stieß mich ab und flog über das schmiedeeiserne Hindernis, so wie andere über eine Pfütze hopsten. Irgendetwas hatte sich heute Abend verändert. Die Kraft, die plötzlich in jedem Muskel, jeder einzelnen Zelle meines Körpers steckte, hatte ganz neue Dimensionen erreicht, jede Bewegung fühlte sich an wie eine Stichflamme.


      Ich raste zur Gruft hinüber, die Lance errichtet hatte, und dachte daran zurück, wie ich ihm von Weitem dabei zugesehen hatte. Damals hatte er mit seinen breiten Schultern und kräftigen Rückenmuskeln die schweren Marmorplatten so mühelos transportiert, als wären sie aus Karton. Jetzt versanken meine Füße bei jedem Schritt in Matsch und Kies, während die Bilder aus meiner Erinnerung wie Schnappschüsse vor meinem inneren Auge aufblitzten: wie Lance mich in die Villa gejagt hatte, als das Gift der Teufel von mir Besitz ergriffen hatte. Wie er nach dem Schweberitual, das mich wieder von dem Gift befreit hatte, mit starken Armen meinen leblosen Körper hochgehoben hatte. Unser Spaziergang im Botanischen Garten, als wir uns ausgesprochen hatten. Unser Kuss zu Beginn der Parade vor so vielen Stunden, als wir uns einen Moment, einen klitzekleinen Augenblick lang, erlaubt hatten, die allgemeine Aufregung und Begeisterung zu genießen. Und dann kam mir auch noch unser erster Kuss in den Sinn, bei dem mir gar nicht klar gewesen war, dass ich ihn geküsst hatte. Während der Eröffnung des Lexington Hotels hatte es so einige Geheimnisse gegeben, und wir waren einander im Dunkeln näher gekommen und dann gemeinsam in eine Liebesgeschichte gestolpert.


      Ich hielt auf den hinteren Bereich des Friedhofs zu und schlug immer wieder Haken, wenn ich hier oder da eine andere mir bekannte Gruft entdeckte. Dann rammte ich die Schulter gegen diejenigen Grabmäler, aus denen einst vor meinen Augen Dämonen gekrochen waren. Aber da regte sich nichts. Endlich erreichte ich die Überreste von Lance’ Gruft. Die Polizei hatte sie eingerissen, nachdem unsere Gruppe sie mit einem anonymen Anruf darüber informiert hatte, dass hier vielleicht Hinweise zu der grauenhaften Mordserie in der Stadt zu finden waren.


      Natürlich hatten sie nichts entdeckt, erst recht keinen Eingang zur Unterwelt, und die Struktur war dabei zerstört worden, sodass jetzt nur noch Überreste im Schlamm lagen. Nun ließ der Regen langsam nach. Als ich durch den Schlick watete, sank ich bis zum Schienbein darin ein. Im Matsch entdeckte ich Stücke vom gelben Absperrband der Polizei, die vom Wind zerfetzt worden waren und nun wie Aale in der Tiefsee glänzten. Ich versenkte die Arme im Morast und hob eine Handvoll hoch, die mir durch die Finger rann. Der Schlamm lief mir an den Armen herab. Aber hier gab es nichts mehr, auch dieses Tor zur Unterwelt war uns verschlossen. Plötzlich wurde das Gefühl des Verlustes übermächtig und presste mir die Luft aus den Lungen. Ich konnte nicht mehr atmen, nicht einmal mehr denken.


      Mit hängendem Kopf scharten sich die anderen um mich und schauten mich so mitfühlend an, als wären wir hier auf einer Beerdigung. Alle außer Lucian. Der trat nun in mein Sichtfeld und ließ den Blick seiner tiefgrauen Augen reumütig auf mir ruhen. Als er sanft nach meinem Handgelenk griff, riss ich mich mit einer reflexhaften Bewegung los. Ohne ein Wort trat Lucian einen Schritt zurück. Dante kam heran und legte mir den Arm um die Schulter. Inzwischen war der Regen nur noch ein leichtes Nieseln, das Gewitter ließ langsam nach. »Jetzt hör endlich zu«, sagte mein alter Freund in leisem, aber ungewöhnlich strengem Tonfall. »Das reicht jetzt. Wir werden ihn retten, aber nicht so.«


      Mit diesen Worten führte er mich zurück zum Haus. Unterwegs umschlossen die anderen uns hufeisenförmig und bildeten so einen stillen Schutzschild zwischen mir und der Welt.


      Wir kehrten heim in unsere Zufluchtsstätte in der Royal Street, neben dem Herrenhaus, das jetzt im Dunkeln dalag. In unserem Zuhause waren jedoch die Fenster zerbrochen, der Fußboden durchweicht und unsere Habseligkeiten nicht nur überall verstreut, sondern auch mit Glassplittern übersät. Und dann wurde uns ein weiterer Verlust wieder bewusst: durch Connors leeres Zimmer. Während der zweiten Stufe auf dem Weg zu unseren Flügeln hatte er uns körperlich und mental auf den Kampf gegen die Dämonen vorbereitet. Aber nachdem er seine Aufgabe so exzellent erledigt hatte, hatte er sich zurückziehen und uns in die Welt entlassen müssen. Ohne Lance wurde mir Connors Abwesenheit noch viel schmerzlicher bewusst, ein weiterer Stich in der Brust. Jetzt hätte ich mich gerne von ihm trösten lassen. Ich brauchte jemanden mit einer gewissen Autorität, der mir versicherte, dass alles wieder gut werden würde. Denn mir selbst fehlte gerade der Glaube daran.


      Wir versammelten uns im Wohnzimmer und probierten alle Schalter durch, aber der Strom war ausgefallen. Viel Licht brauchten wir auch nicht, um zu erkennen, dass die einst so verwegene Dekoration – die schicken Möbel und all die Elemente in den Mardi-Gras-Farben Gold, Lila und Smaragdgrün – nach diesen wenigen Stunden der Gewalt verblasst und abgerissen wirkte. Die enorme Maske, die einst eine ganze Wand eingenommen und alle Blicke im Raum auf sich gezogen hatte, war vom Haken gerissen worden und lag mit dem Gesicht nach unten verbogen und verbeult am Boden, so als hätte sie ein Riese nach einer wilden Party einfach abgestreift und weggeworfen. Als wir Ende Januar hier angekommen waren, hatten wir gewusst, dass der Tag der Metamorphose irgendwann anstehen würde, uns war aber nicht klar gewesen, was danach kommen würde. Wie mit unserer Umgebung hatte man mit uns gespielt, war auf uns losgegangen und hätte uns beinahe zerstört.


      Schweigend machten wir uns nun daran, die Möbel wieder richtig hinzustellen, fegten Glassplitter weg und brachten ein kleines bisschen Ordnung in unser Zuhause und unser Leben. Draußen war inzwischen eine so vollendete Stille eingekehrt, dass ich die fehlenden Fensterscheiben für einen Moment völlig vergaß. Lucian setzte sich neben mich auf die feuchte Samtcouch und starrte mich an, als würde er gerne etwas sagen, rutschte dann aber nur unruhig hin und her. Ich konnte die Qual in seinem Gesicht sehen, den leeren Ausdruck in seinen Augen. So matt und mutlos hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich fragte mich, ob das an seiner Verwandlung lag. Es war verdammt knapp gewesen, aber es war ihm um Mitternacht gelungen, der Unterwelt zu entkommen. Nun gehörte er nicht mehr zu ihnen, war kein Dämon mehr, aber auch keiner von uns. Er war sterblich. Dante kniete sich vor mir auf den klammen Teppich und hielt mir wieder sein Handy hin. Ich zwang mich, ihm endlich zuzuhören, auch wenn ich in Gedanken weit weg war.


      »Hier, lies das«, befahl er.


      Wenn ihr bis nach Mitternacht durchhaltet, verzweifelt nicht, weil ihr einige von euch verloren habt. Sucht einen alten Widersacher auf, er hat Antworten für euch. Doch eine Warnung noch: Ihr müsst den kompletten Kreis durchlaufen.


      Allons-y.


      »Das hab ich vorhin gekriegt … bevor das alles passiert ist. Hast du nichts bekommen?«


      Ich wusste nicht einmal mehr, wo mein Handy überhaupt steckte. Das hatte ich zu Beginn des Abends in meinen Stiefel geschoben, und dort hatte es sich so eng an das Leder geschmiegt, dass ich es ganz vergessen hatte. Als ich nun die Hand in den Stiefel schob, zog ich das Telefon aus meiner schmutzigen, zerfetzten Socke. Es war völlig schlammverschmiert, genau wie meine Arme und Beine, und ich entdeckte einen Sprung im Display. Trotzdem reagierte es problemlos, als ich auf den Knopf drückte. Lucian sah mir über die Schulter, als ich die Botschaft las und sie dann Dante hinhielt. Er überflog sie und nickte. Meine Nachricht war mit seiner identisch, mal abgesehen davon, dass bei mir »Schwarm« statt »Widersacher« stand. Und ich war nicht die Einzige, die das bemerkte.


      »Schon klar, hier bin ich«, sagte Lucian mit leiser Stimme, und sein Blick wanderte entschuldigend durch den Raum. »Ich bin da, um euch zu helfen, so gut ich kann. Selbst wenn es mich das Leben kostet.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie ernst er das Angebot meinte. Leider war er als Aussteiger ein bevorzugtes Ziel der Unterwelt, und seine neue Sterblichkeit bedeutete auch, dass man ihn leicht zur Strecke bringen konnte.


      »Ich habe da eine Idee«, sagte Drew, die uns von der anderen Seite des Raumes aus beobachtet hatte. Sie bedeutete den anderen, vorhandene elektronische Geräte hervorzuholen, und als sie im Kreis gleichzeitig eingeschaltet wurden, tauchten sie den Raum in schwaches Licht, wie ein kleines Lagerfeuer.


      »Darf ich das noch einmal sehen?«, fragte Dante und lehnte sich zu mir vor. Max erschien an seiner Seite und verteilte Wasserflaschen. Er sorgte auf seine Weise für uns. Die anderen vier Engel ließen sich jetzt im Raum verteilt nieder, sprachen leise miteinander und rollten sich dann am Boden zusammen, als wäre jegliches Adrenalin schlagartig aus ihren Adern verschwunden.


      »Vielleicht finden wir ja irgendwann endlich heraus, wer zur Hölle uns die schickt«, sagte ich erschöpft zu Dante. Dann warf ich das Handy aufs Sofa. Das war nur eines von vielen Rätseln, die wir noch nicht gelöst hatten.


      »Na, zumindest hoffentlich niemand aus der Hölle«, witzelte Dante, um mich ein wenig aufzumuntern. Er stand auf und reckte sich.


      »Das kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen«, wandte Lucian ein. »Das wäre nicht ihr Stil.«


      »Nein, die schreiben ihre Nachrichten lieber mit Blut«, erwiderte Dante flapsig. In diesem Fall war das nicht einmal übertrieben: Es hatte tatsächlich mal jemand blutige Engelsflügel vor unsere Eingangstür gemalt.


      Lucian stimmte zu: »Ja, die mögen es gern dramatisch.«


      »Wovon redet ihr eigentlich?« River war aufgestanden. Sie klang jetzt ziemlich knurrig, weil sie es nicht leiden konnte, im Dunkeln gelassen zu werden. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sah Tom zu ihr hinüber und blickte dann wieder zur Decke hoch.


      »Ja, wovon redet ihr da?«, fragte Emma leise und verwirrt. Ihre Wimperntusche war ganz verschmiert, was vermutlich genauso viel mit dem Regen wie mit den Tränen dieser Nacht zu tun hatte. Ihr Freund Jimmy war als einer der Ersten von uns Engeln in der Ausbildung zur dunklen Seite übergelaufen. Wir hatten heute Nacht gegen ihn gekämpft, und Lance hatte ihn besiegt.


      Dante und ich wechselten einen Blick und kamen stillschweigend überein, die anderen nach all der Zeit endlich einzuweihen. Mit einer Kopfbewegung forderte Dante mich auf, die Sache zu erklären, vermutlich deshalb, weil ich diese Nachrichten schon länger bekam als er. »Wir erhalten seit einiger Zeit diese Warnungen. Zunächst waren es handgeschriebene Nachrichten, seit unserer Ankunft hier kommen sie jedoch auf elektronischem Wege. Lance hat diese Handys gefunden, die wohl jemand für uns zurückgelassen hatte.« Ich griff nach meinem und warf es River zu. Sie fing es mit einer Hand auf.


      »Und wer hat die für euch zurückgelassen?«, fragte Emma. Sie strich die rotbraunen Locken zurück und drehte sie zu einem Dutt zusammen, offensichtlich in dem hilflosen Versuch, wenigstens etwas Ordnung in all dem Chaos zu schaffen.


      »Das wissen wir nicht«, musste Dante zugeben. Jetzt erschien Max mit einem Teller zerbröselter Kekse, die er in der Küche entdeckt hatte.


      »Und warum erfahren wir erst jetzt davon?«, fragte River, während sie durch die SMS scrollte. »Da sind ja ganz schön heftige Sachen dabei.«


      »Wem sagst du das?«, sagte ich leise.


      »Zeig mal.« Tom griff nach Rivers Hand und zog sie zu sich runter.


      »Ab jetzt keine Heimlichkeiten mehr, okay?«, bat Drew, die bislang geschwiegen hatte, mit sanfter Stimme und schob sich das feuchte Haar hinters Ohr. »Wir dürfen einfach keine Geheimnisse voreinander haben.« Und damit hatte sie wirklich recht.


      »Versprochen«, nickte ich daher.


      Und nun erzählten wir, wie wir auf die harte Tour gelernt hatten, den Hinweisen lieber Folge zu leisten. Und dass sie uns Hoffnung machten, weil ganz offenbar jemand über uns wachte. Wir lasen ein paar der neueren Nachrichten vor, und als alle Fragen beantwortet waren, reichte River mein Handy an Tom weiter, während Dante seines wegpackte.


      »Ich wünschte, Connor wäre hier«, seufzte Emma und zog die Knie an die Brust.


      »Der ist verschwunden, komm lieber drüber weg«, blaffte River sie an. »Also, du…« Sie starrte Lucian an. Er trug immer noch den Smoking, der nach der Party im Lexington und den Ereignissen heute Abend ziemlich mitgenommen aussah. Als er angesprochen wurde, lehnte Lucian sich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Du bist also der Schwarm?«


      Ich wandte schüchtern den Blick ab, als der Exdämon zu mir rübersah und dann nickte.


      »Skandalös! Haven, du steckst ja wirklich voller Überraschungen. Gefällt mir irgendwie.«


      Drew schüttelte den Kopf, während Emma das Kinn vorreckte, Lucian musterte, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen, und mir dann verschwörerisch zunickte.


      »Jetzt warte mal«, warf Tom ein und starrte das Telefon aus zusammengekniffenen Augen angestrengt an. »Was ist denn dieses Allonsi?« Bei seiner gruseligen Aussprache brauchte ich einen Moment, um den Themenwechsel überhaupt zu erfassen.


      »Ich hatte Spanisch in der Schule«, erklärte Dante achselzuckend und ließ sich auf der Lehne von Max’ Sessel nieder. »Hav?«


      »Oh. Allons-y«, wiederholte ich. »Das ist Französisch für ›Dann mal los!‹.«


      »Warum auf Französisch?«, fragte Emma.


      »Pourquoi?«, murmelte Drew.


      Auch ich ließ mir das immer wieder durch den Kopf gehen und suchte in den hintersten Winkeln meines Verstandes nach einem Hinweis. Die Antwort war da irgendwo zu finden, aber inzwischen drehten sich die Rädchen in meinem Kopf immer langsamer. Alles, was mein Körper und Verstand noch wahrnehmen konnten, war endloses Nichts. Ich konnte nur noch an Lance denken. Nach all der körperlichen und emotionalen Anstrengung umfing mich die Hoffnungslosigkeit wie ein Leichentuch, das man über einen Toten zog. Ich wollte mich einfach nur in einer Ecke zusammenrollen und schlafen, und zwar für immer. Leider wusste ich, dass ich diesem Wunsch nicht nachgeben durfte. Ich musste stärker sein, so stark wie noch nie zuvor, um Lance zu finden.


      Die Antwort lauerte irgendwo in meinem Kopf, im Hintergrund einer anderen Erinnerung. Genau, die Nacht auf dem Friedhof, das Verwandlungsritual der Teufel. Kein Wunder, dass ich das lieber verdrängt hatte, an diese Momente mit Lance dachte ich nur ungern zurück. Falls ich ihn jemals wiedersehen sollte – nein, hier verbesserte ich mich – bei unserem nächsten Wiedersehen würde ich ihm sagen, wie albern es doch von uns gewesen war, dass wir vergessen hatten, wie viel wir einander bedeuteten, und uns voneinander entfernt hatten, statt in der Zeit unserer schwersten Herausforderungen Stärke im anderen zu suchen.


      »Père Lachaise«, hörte ich mich selbst sagen. Ich war wie in Trance. »Père Lachaise«, wiederholte ich mit mehr Bestimmtheit. »Ein Friedhof. In Paris.« Ich wandte mich an Lucian: »Weißt du irgendwas darüber?«


      »Ich hab schon mal davon gehört, also, im Studium«, sagte er und blickte nachdenklich an die Decke. Dann schloss er die Augen. »Aber ich bin mir nicht sicher, was…«


      »Diesen Friedhof hat die Krewe in der Nacht des Rituals erwähnt. Während Jimmys Verwandlung«, sagte ich leise. Ich wollte Emma nicht wehtun. »Als sie an uns vorbeikamen, haben sie irgendetwas von einem Treffen erzählt.«


      Das war wohl der Anstoß, den Lucian gebraucht hatte. Er schlug sich die Hand vor den Mund und sprang auf. Der Ausdruck in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass für ihn plötzlich alles einen Sinn ergab, aber nun wirklich kein Anlass zur Freude war. »Dann findet es wohl dort statt«, flüsterte er, als wäre diese Erkenntnis zu überwältigend, um sie laut auszusprechen. Keiner sagte etwas, wir ließen ihm Zeit, die richtigen Worte zu finden. »Das ist es also. Da geht sie los, die Revolution.« Er starrte mich an. »Und vermutlich haben sie Lance als Opfergabe auserwählt.« Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich hatte einen Kloß im Hals. Noch konnte ich nicht verarbeiten, was er da sagte. Den anderen ging es wohl genauso, wie mir die offenen Münder und finsteren Blicke verrieten.


      »Aber … was …« Ich bekam nicht einmal einen vollständigen Satz hin, da gab es einfach zu viele unbeantwortete Fragen. In hastigem abgehacktem Ton wandte sich Lucian nun an die Gruppe: »Sie fangen immer gern mit einem Opfer an. Dem eines Engels. Weil eine Revolution nur alle paar hundert Jahre ansteht. Für das Ritual einen zu fangen ist aber nicht so einfach.«


      »Sie hatten doch Sabine. Brody. Jimmy. Warum haben sie die nicht genommen?« Ich hörte die Panik in meiner Stimme, als ich die Namen unserer Mitanwärter auf die Engelschaft ausrief, die man auf die dunkle Seite gezogen hatte. Ich wünschte mir so sehr, Lucian läge falsch, dass ich ein Zittern in meiner Stimme kaum unterdrücken konnte.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die haben sich alle umgarnen lassen, sie haben keinen Widerstand geleistet. Oder zumindest nicht genug. Für so eine Opferung brauchen sie einen echten Gefangenen. Jemanden, der mit Zähnen und Klauen gekämpft hat. Das Ganze ist ein feierlicher Anlass«, erklärte er mit bedauernder Miene. »Aus ihrer Sicht hilft es ihrer Sache, wenn sie einen echten Feind als Opfer gefangen nehmen können.«


      »Und was passiert bei dieser Opferung?«, stieß ich angewidert hervor.


      »Dabei öffnen sich zum ersten Mal nach dem Tag der Metamorphose wieder die Portale der Unterwelt«, erwiderte Lucian langsam, während er den Blick über die Gruppe wandern ließ. »Das ist der Anfang vom Ende. Die Revolution wird sich über Wochen hinziehen, albtraumhafte Wochen, in denen die Dämonen danach streben, die Kontrolle zu übernehmen und Körper, Seelen und Engel zu erobern. Dafür werden sie alle Kräfte zusammenziehen. Und dann werden sie versuchen, auf grausame, barbarische Weise neue Teufel zu erschaffen.«


      »Dramatisch wie immer«, bemerkte Dante trocken.


      »Mit dem Opferritual wollen sie die Massen aufputschen. Und Lance muss dafür sein Leben lassen. Er wird sterben!« Jetzt wurde es mir erst wirklich bewusst.


      »Das Ganze ist also so eine Art Einstimmungsparty«, murmelte Dante.


      »Fuck«, knurrte River und reckte den Zeigefinger in die Luft. So wütend hatte ich sie noch nie gesehen. »Scheiße nochmal.«


      »River!«, mahnte Drew mit strenger Stimme. Aber ich freute mich über ihre Unverblümtheit, solche Worte hatte ich jetzt gebraucht. Wenigstens schienen die anderen genauso entsetzt zu sein wie ich.


      »Nein, sie hat ja recht«, bemerkte Emma.


      Jetzt redeten alle durcheinander, wir hatten so viele Fragen: Was sollen wir machen? Wie können wir sie aufhalten?


      »Also, wenn im Moment keins der Portale offen ist…«, begann Dante.


      »Genau«, antwortete Lucian.


      »Das ist es«, verkündete ich mit fester Stimme. »Wir werden auf dieser Party mal vorbeischauen. Wer ist dabei?«, fragte ich in die Runde. Die anderen sahen einander an und schauten dann zu mir herüber. Ich brauchte sie alle. Ein Nein gab es nicht.
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      Stille Wacht


      Als ich den Blick durch den Raum wandern ließ und einem nach dem anderen in die Augen sah, nickte mir jeder Einzelne feierlich zu.


      »Gut«, sagte ich zu ihnen, und dann zu Lucian: »Was müssen wir wissen?«


      »Es wird hart werden«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Dieses Opferritual findet während eines Treffens der Stärksten und Mächtigsten statt. Das heißt, dass auch der Fürst zugegen sein wird, seine engsten Vertrauten und diejenigen, die nach den Kämpfen am Tag der Metamorphose wieder auf ihre Posten zurückgekehrt sind.«


      »Du meinst doch nicht etwa …« Dante erstarrte.


      »Doch. Theoretisch könnt ihr dort allen Teufeln, die ihr bekämpft und in die Unterwelt verbannt habt, wieder begegnen. Das kommt ganz darauf an, wie stark sie sind. Am schwächsten sind die neuen Dämonen, aber einige der … wichtigeren Persönlichkeiten hatten bis dahin vermutlich Zeit, ihre Kräfte zu erneuern.« An diesem Punkt legte Max Dante die Hand aufs Knie. Sicher hatte er längst von Etan gehört, der ja trotz seiner bösen Absichten Dantes erste Liebe gewesen war. Beinahe hätte er in Chicago Dantes Seele für die dunkle Seite gewonnen. Darüber wollte ich am liebsten nicht einmal nachdenken. Und dann erschien vor meinem inneren Auge auf einmal ein anderes Gesicht.


      »Aurelia«, flüsterte ich. Die Frau, die ich bewundert hatte, um deren Anerkennung ich mich während meines Praktikums im Lexington zunächst bemüht hatte. Die Dämonin, die so geschickt versucht hatte, mich mit ihren Versprechen, ihrer Macht und Eleganz zu umgarnen. Und natürlich mit Hilfe ihres Assistenten, Lucian.


      Dieser nickte jetzt langsam. »Ja, davon würde ich ausgehen. Wie gesagt, ich hatte schon lange keinen Zugang mehr zu wichtigen Informationen. Seit du Aurelia verbannt hast, habe ich sie nur ein einziges Mal gesehen. Das war ganz am Anfang, als sie noch extrem geschwächt war. Sie ist trotzdem in meine Zelle gekommen, um mich zu quälen und …« Er schüttelte den Kopf, als hätte er schon zu viel gesagt.


      »Und was?«, fragte ich und wappnete mich für seine Antwort.


      »Hat sie irgendwas gesagt? Über Haven?«, drängte Dante.


      »Sie hat mir geschworen, dass sie zurückkehren wird«, verriet er schließlich. Aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er uns da noch etwas verschwieg.


      »Um mich umzubringen. Sie will sich an mir rächen«, versetzte ich mit ausdrucksloser Stimme.


      »Sie will, dass du leidest«, bestätigte Lucian. Ich wusste, was dahintersteckte. Sie konnte akzeptieren, dass ich gegen sie kämpfte, denn so war es auf dieser Welt nun einmal zwischen Engeln und Teufeln. Aber etwas anderes hatte sie viel tiefer getroffen, und das war etwas Persönliches. Ich hatte nicht nur ihre glamouröse Welt abgelehnt, sondern einen der Ihren von der dunklen Seite weggelockt, ihren Lustknaben, ihr Schoßhündchen Lucian. Statt meine Seele zu stehlen, hatte der auf einmal das Bedürfnis verspürt, in meine Welt zurückzukehren, Buße zu tun und der Unterwelt zu entfliehen. Außerdem hatte ich Aurelia vorgehalten, wie sehr sie von Lucians Aufmerksamkeit abhängig war. Sie gehörte nicht gerade zu den Frauen, die sich gerne sagen ließen, dass sie irgendetwas brauchten. Ich hatte ihre Autorität und Macht untergraben. Ja, das war eindeutig etwas Persönliches. Als ich jetzt so darüber nachdachte, über all die verschlungenen Pfade, die uns hierhergeführt hatten und über die Möglichkeit, dieser furchteinflößenden Gestalt aus meiner Vergangenheit wieder zu begegnen, bahnte sich plötzlich eine weitere Erkenntnis ihren Weg durch den Nebel meiner Erschöpfung.


      »Es war ihre Idee«, sagte ich, und in diesem Moment ging bei einem der Handys im Kreis das Licht aus. »Nicht mich mitzunehmen, sondern Lance. Sie wusste ganz genau, wie sehr mich das treffen würde. Dem Fürsten war das vielleicht gar nicht klar, aber ihr bestimmt.« So etwas würde nur eine Frau einer anderen antun, ein Mann würde vermutlich nicht einmal begreifen, welche Macht in solch einem Akt lag. Aurelia hingegen hatte immer mit den Gefühlen anderer zu spielen gewusst, hatte sie mitten ins Herz getroffen, statt ihnen an die Kehle zu gehen.


      »Ich weiß es nicht, aber mehr habe ich leider nicht. Ich habe versagt und dich im Stich gelassen – euch alle.« Lucian sah sich im Raum um. »Es tut mir so leid. Ich habe so viel Schmerz verursacht.« Derart niedergeschlagen und schwach hatte ich ihn noch nie gesehen. Beschämt ließ er den Kopf hängen. Trotz allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, kannte ich diese Seite an ihm nicht. Lange Sekunden verstrichen, in denen niemand etwas sagte. Jetzt begannen draußen Sirenen zu heulen. Nach dem Gewitter erwachte die Stadt wieder zum Leben, Hilfe war unterwegs, es musste aufgeräumt und wieder aufgebaut werden.


      »Warte mal«, sagte Dante jetzt plötzlich. »Draußen hast du gesagt, du hättest nicht gedacht, dass er das riskieren würde. Was meintest du denn damit?«


      Ich hatte das auch gehört, war aber viel zu mitgenommen gewesen, um groß darauf zu achten.


      Jetzt erhellte sich Lucians Miene, und Hoffnung flackerte in seinen Augen auf. »Das hatte ich ja ganz vergessen. Vielleicht…« Er schien laut zu denken, fixierte nun irgendetwas auf der anderen Seite des Zimmers, stand auf und schlenderte auf die Fenster zu. In der Ecke des Raumes blieb er stehen, kniete sich hin und hob etwas auf: die Wanduhr aus Chrom. Sie sah aus wie eine überdimensionale Armbanduhr und hing normalerweise neben dem Flachbildfernseher, aber vermutlich hatte sie der Wind heruntergefegt. Jetzt zierte ein Riss in Form eines Blitzes das Glas. »Ich hätte fast vergessen, wie knapp die ganze Sache war«, sagte er. Schweigend lehnten wir uns vor und warteten.


      Er betrachtete die Uhr in seinen Händen und legte sie dann so vorsichtig auf das kleine Tischchen, als handele es sich um ein wertvolles Kleinod. »Zeitlich war es sehr knapp.« Er ließ den Blick durch den Raum wandern, sah uns in die neugierigen Gesichter und erklärte: »Wisst ihr, das ging alles so schnell. Du warst ja um Mitternacht da, du hast alles gesehen«, sagte er zu mir. Ich nickte nur. »Es war sogar mehr als knapp. Eigentlich kam er zu spät«, führte er aus und lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Diese Minuten können tödlich sein. Es war kurz nach Mitternacht, und der Fürst war immer noch hier draußen. Er hat Lance erst nach Mitternacht mitgenommen. Das weiß ich, weil ich da gerade über die Türschwelle getreten war – und ich konnte die Villa schließlich erst um Mitternacht verlassen, nachdem ich mich wieder in einen Sterblichen verwandelt hatte. Du weißt ja«, er deutete wieder auf mich, »dass ich dort wie von einer unsichtbaren Wand gefangen war, die jede Tür, jedes Fenster versiegelt hat. Alle von … uns …«, ich konnte gut verstehen, dass er nur ungern das Wort »Dämon« oder »Teufel« benutzen wollte, »alle von uns mussten um Mitternacht wieder dort unten sein, wenn sie nicht riskieren wollten, sich in Sterbliche zu verwandeln und ausgeschlossen zu werden. Als der Mächtigste unter uns wäre der Fürst wohl nicht sofort wieder sterblich geworden, und man hätte ihn wahrscheinlich nicht verbannt.« Lucian sprach immer schneller, zog jetzt die Smokingjacke aus, faltete sie zusammen und legte sie neben die Uhr.


      »Aber er«, fuhr er aufgeregt und hoffnungsfroh fort, während er die Ärmel hochkrempelte, »hat wohl mit jeder Minute etwas mehr von seiner Macht verloren. Ihm muss klar geworden sein, dass ihm keine Zeit bleiben würde, gegen dich zu kämpfen und dich zu überwältigen.« Er deutete auf mich. »Aber einen Gefangenen konnte er wohl noch mitnehmen, und noch dazu so einen bedeutenden. Das hat er riskiert, auch wenn er dafür selbst etwas aufgeben musste.« Fassungslos schüttelte Lucian den Kopf. »Er ist aufs Ganze gegangen, obwohl er keine Ahnung hatte, wie sehr ihn das beeinträchtigen könnte. So etwas gab es noch nie.«


      »So wichtig ist es ihm – ihnen allen also, mich zu zerstören«, sagte ich. Damit gab ich mich zwar als Spielverderberin, weil ich die positive Seite – den Machtverlust des Fürsten – einfach ignorierte, aber ich musste mich irgendwie darauf einstellen, welch loderndem Zorn ich mich bald stellen musste.


      Lucian schwieg kurz und schien vergeblich nach einer Antwort zu suchen, dann sah er fürs Erste über meine Bemerkung hinweg: »Entscheidend ist doch, dass er geschwächt wurde. Wir können nicht wissen, wie schwer es ihn getroffen hat, aber wenn man ihn besiegen kann, dann jetzt.«


      »Was diese Revolution angeht«, meldete sich jetzt Dante zu Wort. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass da jeder mitmacht? Ziehen dort alle in die Schlacht, selbst der Fürst?«


      Lucian nickte. »Ja, soweit ich das verstanden habe. Ich habe natürlich noch keine Revolution mitgemacht, ich bin schließlich ziemlich neu. Aber nach allem, was ich gehört habe, sieht es genau so aus.«


      »Also, wann?«, fragte ich und schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu kriegen. »Wann steht diese Revolution an? Wie lange müssen wir warten, bis es losgeht? Also, mit der Opferung? Bis wir Lance befreien können?«


      Lucian seufzte. »Bald, denke ich zumindest. Sie haben so lange darauf gewartet und waren schon vor dem Tag der Metamorphose ganz aufgeregt.« Er dachte einen Moment nach und kalkulierte im Kopf, bevor er erklärte: »Wenn ich raten müsste, würde ich auf die Sonnenwende tippen, dann sind die Portale nämlich immer offen. Und im Moment würde es mich sehr wundern, wenn sie sie schon vorher wieder öffnen.«


      »Warum denn?« Max kratzte sich an der Narbe auf seinem Schädel. Ich hatte auch eine, direkt über dem Herzen, Dante hatte eine am Arm und Lance unter dem Auge. Wir waren alle gezeichnet, und diese Striemen passten zu denen auf unseren Schulterblättern, drei Streifen auf jeder Seite, wo hoffentlich irgendwann unsere Flügel befestigt werden würden. Sonst verbarg Max das Mal gerne mit einer Kopfbedeckung, aber dieser wilden Nacht war wohl auch sein typischer Filzhut zum Opfer gefallen. »Ich meine, wie können wir denn sicher sein? Und was…« Ich nahm an, dass er insgeheim in Dantes Namen fragte und sich darauf einstellte, seinem Freund zu helfen, wenn sich dieser erneut Etan stellen musste.


      »Ja, was hat es mit diesen Portalen überhaupt auf sich?« Dante führte gerne Max’ Sätze zu Ende. Er war darin ziemlich gut.


      »Man muss sich das so vorstellen wie die Gezeiten. Es gibt eine Regelmäßigkeit, die aber von äußeren Faktoren beeinflusst wird. Allerdings kontrolliert nicht der Mond diese Phasen, sondern die Luft in der Unterwelt. Das hat etwas mit dem Anstieg der Hitze und des Giftes zu tun, und auch mit dem allgemeinen Niveau der Grausamkeit.«


      »Wisst ihr, wer das mit den Gezeiten und so voll drauf hatte? Lance«, seufzte Dante. Das stimmte, Lance hatte sich mit Begeisterung auf solche Herausforderungen gestürzt. Er liebte Naturwissenschaften, Mathe, die Beziehungen der Dinge zueinander in der Natur. Er fand es faszinierend, wie alles aufgebaut war. Lance war unser Architekt. Und vor dem Tag der Metamorphose hatte mir mein Handy in einer Nachricht erklärt, dass Architekt, Alchemist und Seelenerleuchterin zusammenbleiben müssen. Lance, Dante und ich. Nun zwang ich mich zurück in die Gegenwart, zurück zu den Lebenden. Ich konnte mir vorstellen, wie langsam die Zeit bis zur Sommersonnenwende verstreichen würde, es kam mir jetzt schon wie eine Ewigkeit vor. Aber ich würde mich voll und ganz auf den Tag konzentrieren, an dem wir meinen Freund befreien konnten. Und um Lance zurückzubekommen, musste ich wie er denken.


      »Die Sache ist also beschlossen«, sagte ich und sah noch einmal einem nach dem anderen meinen Kameraden ins Auge, bis ich schließlich bei Lucian landete. »Wir fliegen nach Paris. Im Juni. Seid ihr dabei?«


      Drew nickte als Erste. »Natürlich, Haven.«


      »Na, und ob«, sagte River, die einen Moment den Kopf von Toms Schulter hob. Dann gab sie ihm einen Klaps auf den Arm.


      »Au. Ja, schon verstanden. Ich bin dabei«, sagte ihr Freund.


      »Paris«, murmelte Emma verträumt. »Es könnte wirklich schlimmer sein.«


      »Ihr wisst ja, was über Paris im Frühling gesagt wird«, sagte Dante.


      »Was denn?«, fragte Max.


      »Na ja … so genau weiß ich das eigentlich auch nicht«, gab Dante jetzt zu. »Aber irgendeinen Spruch gibt es doch über Paris im Frühling. Obwohl wir da ja nicht gerade Urlaub machen werden.«


      »Nein, leider nicht«, sagte Emma jetzt ein wenig düsterer.


      »Was sollen wir denn bis dahin mit uns anfangen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Ist es zwar nicht, aber irgendwie dann doch wieder«, überlegte Drew, ernsthaft und feinsinnig wie immer.


      »Wir tun, was wir getan hätten, wenn Lance hier wäre«, erklärte ich. »Wir halten den Ball flach und bereiten uns vor, arbeiten einen Plan aus.« Obwohl ich hier von dieser Gruppe Engel und Lucian umgeben war, hatte ich mich noch nie so allein gefühlt. Ich war es gewöhnt, solche Sachen gemeinsam mit Lance in Angriff zu nehmen. Wenn ich auf mich allein gestellt war, fehlten mir so viele Antworten. Hier schienen alle von mir zu erwarten, dass ich den Durchblick hatte, Ordnung und Strukturen schaffte und uns voranbrachte. Ich musste hart an mir arbeiten, um meine Gefühle zu unterdrücken, sie würden mich nur behindern und runterziehen. Und ich musste mich auch auf diese Gruppe verlassen können. »Wir müssen so einiges vorbereiten; ich werde einen Organisator brauchen.« Mit diesem Wort hatte sich Connor einmal auf den geheimnisvollen Mann bezogen, der uns bei einigen komplexeren Trainingseinheiten geholfen hatte – das Schwimmtraining zwischen Krokodilen draußen im Sumpf, der Sprung von der Anzeigetafel im Superdome –, nur um danach wieder in den Schatten zu verschwinden.


      »Das kann ich übernehmen«, meldete sich Drew.


      »Danke, Drew. Wir brauchen eine Unterkunft und Kreditkarten, um vermutlich unfassbar teure Flüge zu buchen und solche Sachen. Da tauschen wir uns noch aus«, sagte ich. Sie nickte, griff nach ihrem Handy, stellte die Beleuchtung des Displays aus und machte sich ein paar Notizen. »In der Zwischenzeit müssen wir uns erst einmal überlegen, wie wir erklären, was hier passiert ist. Das Gewitter hilft uns da natürlich weiter. So wie das Feuer damals im Lex.« Den mit so vielen Emotionen beladenen Namen sprach ich mit leiser Ehrfurcht aus. Lucian sah mich mit geschürzten Lippen an, als ich sein ehemaliges Zuhause erwähnte. Jetzt erlosch das Licht eines weiteren Handys, und der Raum wurde noch dunkler.


      »Ach ja, wo wir gerade dabei sind.« Dante sprang auf die Füße und drückte mehrmals den Lichtschalter, bevor er es aufgab. »Warum konnte eigentlich keiner diesen Regen und Sturm vorhersehen? Wofür gibt es denn diese ganzen ausgefeilten Geräte? Mal im Ernst!« Damit ging er in die Küche hinüber, um noch etwas zu essen aufzustöbern.


      »Ich fürchte«, begann Lucian nun mit entschuldigender Stimme, »dafür sind wir verantwortlich.« Er hatte jetzt schon länger nichts mehr gesagt, nur auf dem Fensterbrett gesessen und in die Dunkelheit hinausgeschaut. Ohne das Leuchten der Laternen oder die späten Nachtschwärmer kam mir die Straße so leer vor. Emma, die es sich mit dem Rücken zu ihm auf einem der Sessel bequem gemacht hatte, setzte sich beim Klang seiner Stimme auf, so als hätte sie ganz vergessen, dass er da war. Feuchte, schwüle Luft wurde hereingeweht und schien im Raum hängen zu bleiben. Jetzt waren alle Augen auf Lucian gerichtet.


      »Das ist wieder wie mit den Gezeiten, oder?«, fragte Max. Dante kehrte mit einer vor sich hinschmelzenden Packung Eis und zwei Löffeln zurück und ließ sich neben Max nieder.


      »Ja, gewissermaßen. Wenn mehrere von uns an derselben Stelle zusammenkommen, dann bringt das die natürliche Ordnung der Dinge durcheinander.«


      Ich ließ mir das durch den Kopf gehen und stieß dann hervor: »In Chicago war es während meiner Zeit dort auch viel wärmer als sonst.«


      »Genau«, sagte er bedauernd.


      »Gut, okay, aber was für eine Story erzählen wir denn jetzt?«, fragte Dante und hielt sein Handy bereit, um ebenfalls mitzuschreiben.


      »Gut, dann schieben wir also alles auf das Unwetter, oder? Heute Nacht sind doch viele Menschen … verloren gegangen.« Ich wusste nicht recht, wie ich es ausdrücken sollte. »Schließlich war die Krewe hier aktiv.« Das war der Euphemismus, für den ich mich entschieden hatte. Eine Umschreibung dafür, dass sie trotz all unserer Anstrengungen weiter gemordet hatten. »Aber wahrscheinlich hat der Sturm ihre Spuren verwischt.« Während ich sprach, griff Emma nach ihrem Handy, und das Dämmerlicht im Raum wurde noch weiter gedimmt, sodass wir langsam wie eine sepiafarbene Fotografie wirkten. Emma tippte frenetisch. »Ich denke, dass viele Häuser und Bauten zerstört sind, und nach einem derartigen Orkan werden sicher auch viele Menschen vermisst.«


      »Habt ihr gesehen, wie die Umzugswagen durch die Luft geflogen sind? Wie konnten die überhaupt vom Zentrum aus hier landen? Das verstehe ich einfach nicht.« Drew schüttelte den Kopf.


      »Genau«, nickte ich.


      »Einige Stadtviertel wurden quasi dem Erdboden gleichgemacht. Den Garden District hat es ziemlich schlimm erwischt«, fasste Emma zusammen, die durch eine Nachrichtenseite scrollte. »Ich habe hier Bilder.«


      »Zeig mal.« Tom streckte die Hand aus, doch River fing das Handy ab, um selbst einen Blick darauf zu werfen.


      »Es wird also Vermisste geben«, wiederholte ich, »und Lance gehört dazu, okay?«


      »Und was ist mit den Zuschauern, die beobachtet haben, wie ihr von den Umzugswagen gesprungen seid und irgendwelche Typen verfolgt habt?«, fragte River mit schiefem Grinsen.


      »A könnte das alles zur Show gehört haben, und B weiß doch niemand, dass wir tatsächlich jemanden verfolgt haben.«


      »Bist du denn nicht diejenige, die in der Villa nebenan durchs Oberlicht geknallt ist?«, fragte Dante augenzwinkernd.


      »Wow!«, entfuhr es Drew.


      »Wenn die Kleine erst einmal in Schwung kommt, ist sie nicht zu bremsen!«, verkündete Dante wie ein stolzer Vater. Mich überkam angesichts seines blinden Vertrauens eine seltsame Rührung.


      »Alter, aber wir reden hier von einem Oberlicht.« Tom schüttelte den Kopf.


      »Jetzt hört mal, der Ballsaal war längst geräumt, als Sabine schließlich …« Ich verstummte, weil ich diese grauenhafte Szene nur ungern noch einmal heraufbeschwören wollte. Die anderen hatten schon verstanden, ich hatte gegen Sabine gekämpft, gewonnen und sie damit in die Unterwelt verbannt. Schön war das nicht gewesen, aber soweit ich wusste, war es ohne Zuschauer vonstattengegangen. »Falls irgendjemand fragen sollte: Wir beide sind aufs Dach geklettert, um von da oben die Parade zu sehen, und dann ist das Gewitter so schnell aufgezogen, dass wir keine Zeit mehr hatten, uns in Sicherheit zu bringen. An viel mehr kann ich mich nach meinem Sturz nicht erinnern, das scheint doch auch logisch, oder?« Ich zeigte Anführungsstriche in der Luft, um zu unterstreichen, was ich meinte. »Und eigentlich ist es auch nicht so wichtig. Aber bei Lance müssen wir unsere Versionen wirklich aufeinander abstimmen. Also: Wir sind vom Umzugswagen gesprungen, um die Menge anzuheizen und noch mehr Perlenketten zu verteilen, und danach haben wir ihn nicht wiedergesehen, verstanden? Mehr braucht niemand zu wissen. Wir überlegen dann noch, wer sich um Lance’ Eltern kümmert. Aber wir finden schon einen Weg, ihn zurückzuholen.« Der Ausdruck auf den Gesichtern meiner Mitengel machte mir klar, dass ich inzwischen ganz und gar nicht mehr ruhig war. Ich war vom Sofa aufgesprungen und redete mich langsam in Rage.


      Einen Moment wandte ich den Blick ab und holte tief Luft. Mir gefiel die ganze Sache überhaupt nicht. Dass wir uns hier eine Geschichte über Lance’ Verschwinden ausdenken mussten – weil der menschliche Verstand die schreckliche Wirklichkeit nicht einmal erfassen konnte. Ich war mir nicht sicher, wie ich diese Nacht, diese Woche und dann die nächsten Monate durchstehen würde. Ich spürte, wie schwer mir das Herz in der Brust wurde, geradezu bleiern. Mein ganzer Körper lehnte ab, was da gerade passiert war, es schnürte ihm die Luft ab. Mir wurde schwindlig, und jetzt verspürte ich einen stechenden Schmerz in der Brust, als sich meine Lungen gegen den Brustkorb pressten. Während alle anderen mich furchtsam ansahen, stand Lucian auf, kam einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus, so als wollte er mich von der anderen Seite des Raumes aus trösten.


      »Alles klar bei dir?«, fragte er mit so sanfter Stimme, als wären wir ganz allein. Ich konnte es mir nicht leisten, dass jemand an mir oder an Lance’ erfolgreicher Rettung zweifelte. Von diesem Moment an musste ich für alle hier stark sein.


      »Alles klar, alles in Ordnung.« Noch klang das mitgenommen und wenig glaubwürdig, aber ich würde daran arbeiten. Lucian sah mich eindringlich an, und ich wusste trotz des Dämmerlichts, dass er nach einem Weg suchte, mir zu helfen, dass er sich mir und unserem Kampf verschrieben hatte. Als ihm klar wurde, dass ich nicht mehr dazu sagen würde, nickte er nur und trat einen Schritt zurück.


      »Es ist schon spät, wir sollten uns jetzt besser ausruhen«, wandte er sich an die Gruppe. »Wie viel mehr können wir heute schon noch ausrichten?«


      Es waren zwar alle einverstanden, trotzdem rührte sich minutenlang niemand. Wir blieben einfach nur sitzen und rutschten hin und her, versuchten, es uns auf den knarzenden Möbeln so gemütlich wie möglich zu machen. Irgendwann setzte sich Lucian wieder zu mir auf die Couch. Nach langem Schweigen gähnte Emma und erklärte: »Irgendwie will ich ja schlafen, aber dann auch wieder nicht, und ich habe auch Angst davor, in meinem Zimmer allein zu sein.« Sie klang wie ein Kind, das tatsächlich Monstern ins Auge geschaut hatte und deshalb jedes Recht hatte, sich vor der Dunkelheit zu fürchten. Bislang hatte sich keiner von uns in den Schlafräumen umgesehen. Vermutlich erwarteten uns dort nur noch mehr zersplittertes Glas, feuchte Fußböden und kaputte Gegenstände. Damit hatte ich es nun wirklich nicht eilig.


      »Ich komme mit«, bot Drew Emma an. »Da draußen ist es viel zu still«, erklärte sie mit einem Nicken in Richtung Fenster. »Das finde ich total gruselig.« Sie hatte recht, es hatte etwas Unheimliches an sich, dass man jetzt nicht mehr ständig den Lärm des üblichen Treibens auf der Straße hörte. Aus dem Herrenhaus nebenan war leises Murmeln zu hören. Vermutlich hatten die Partygäste beschlossen, dort bis zum nächsten Morgen auszuharren. Sie gehörten ebenfalls zu unserem Programm für freiwillige Helfer aus der Highschool, ihre Unterkünfte lagen jedoch weiter entfernt als unsere, und sie wären normalerweise mit einem Shuttlebus oder der Straßenbahn nach Hause gefahren. Jetzt aber schienen nur noch Krankenwagen sowie Polizei und Feuerwehr unterwegs zu sein, wie die Sirenen alle paar Minuten verrieten.


      »Danke, Drew«, sagte Emma benommen und wünschte uns noch gute Nacht. Drew erleuchtete im Flur mit ihrem Handydisplay den Weg.


      Jetzt ließ River ihr Feuerzeug aufflackern und versetzte Tom einen Hieb gegen die Schulter. Der schreckte hoch: »Was denn? Hey. Hm?«


      »Na los«, versetzte River im Befehlston. »Wir reden dann morgen weiter, Leute«, sagte sie zu uns, als sie im dunklen Flur verschwand. Dante und Max schienen sich mit Blicken und Gesten wortlos darüber zu verständigen, ob sie sich jetzt auch verziehen sollten, und ich wurde langsam nervös. Es waren aber nicht mehr Schmetterlinge im Bauch als zuvor, sondern eher eine gewisse Unruhe. Zum ersten Mal, seit ich Lucian begegnet war, wollte ich nun wirklich nicht mit ihm alleine bleiben. Während der letzten Monate hatten wir uns quasi reflexartig aufeinandergestürzt, wenn sich die Kombination aus Zweisamkeit und gedämpftem Licht ergab, und keiner von uns hatte die Energie aufgebracht, gegen diese magnetische Anziehungskraft anzukämpfen. Ich hatte einiges davon auf meine Schwierigkeiten mit Lance geschoben, und die Tatsache, dass ich ihn als Einzige von den Fesseln der Unterwelt befreien konnte, hatte Lucian vielleicht bewusst oder unbewusst beeinflusst. So etwas konnte den Reiz eines jungen Mädchens durchaus verstärken. Aber jetzt kam es mir so vor, als hätte sich die Kraft des Magneten umgekehrt und würde mich von ihm fernhalten.


      »Bleibt ihr beiden hier?«, fragte Max in den dunklen Raum.


      »Du kannst ruhig bei mir schlafen, Hav«, schlug Dante vor. »Wenn dein Zimmer total zerstört sein sollte und so.«


      Er war einfach der Beste und wollte mich nicht allein lassen. Ich brauchte jetzt Hilfe, und er bot sie mir an. Mein Verstand wusste jedoch, dass ich sie nicht annehmen konnte. Ich spürte, wie mich Lucian beobachtete. Im Laufe der nächsten Tage würden der Exdämon und ich bestimmt einmal allein sein, und dann gab es mit Sicherheit einiges zu bereden. Aber ich war mir einfach nicht sicher, ob ich das in diesem Moment wollte, wenn ich doch körperlich und emotional so ausgelaugt war. So einem Gespräch konnte ich mich jetzt nicht stellen. Leichter Wind setzte die Vorhänge in Bewegung, ein Stück Mond schaute hinter den Wolken hervor und erhellte den Raum. Ich konnte einen Blick auf Lucians hoffnungsvoll glänzende Augen erhaschen, bevor wir wieder in beinahe völliger Dunkelheit versanken.


      »Nein, alles klar«, sagte ich, obwohl meine Stimme zitterte. Ich würde nicht davonlaufen; ich würde die Sache jetzt in Angriff nehmen.


      »Wenn du sicher bist«, antwortete Dante nicht besonders überzeugt. Er streckte die Hand aus und zog Max hoch. »Nacht, Leute.«


      Mit schüchternem Murmeln wünschten Lucian und ich ihnen gute Nacht. Ich zog die Knie an und wartete, bis ich keine Schritte mehr hörte. Und noch etwas länger. Irgendwann beschloss ich dann, dass ich wirklich keine Lust hatte, jetzt zu reden. Lucian holte tief Luft und stieß sie wieder aus, so als wollte er etwas sagen. Stattdessen verstrichen stille Minuten, mit leisen Sirenen in der Ferne, der sanften Brise und den gelblichen Strahlen des Mondes. Ich rührte mich nicht und wagte kaum zu atmen. Am liebsten wollte ich jetzt einfach die Zeit vorspulen bis Juni, bis Paris. All die Stunden und Tage dazwischen interessierten mich nicht. Die würden mir zur Qual werden.


      Lucian sprach als Erster.


      »Du tust eigentlich nur so, als würdest du schlafen, oder?«, fragte er leise. Jetzt, wo nur noch wir beide hier waren, klang seine Stimme lockerer.


      »Nein«, log ich, war aber sofort von mir selbst enttäuscht. »Na ja, vielleicht.«


      »Du hast wirklich jedes Recht dazu, mich für Lance’ Entführung verantwortlich zu machen«, sagte er wehmütig.


      »Das tue ich gar nicht.« Und das war keine Lüge. »Ich mache mir selbst Vorwürfe.« Ich umklammerte die Knie vor der Brust und starrte ins Nichts. Dann begann ich, an meinen Nägeln herumzuzupfen. Irgendwie musste ich meine nervöse Energie loswerden. Jetzt erstarb das Licht des letzten Handydisplays, und der Mond versteckte sich wieder, sodass wir in völliger Dunkelheit dasaßen. Mir war es recht, dass ich mich darin verstecken konnte. »Es war mein Fehler«, sagte ich ausdruckslos. »Und der Gedanke macht mich ganz krank, deshalb verdränge ich ihn lieber. Ich muss jetzt mit ganzer Kraft an einer Lösung arbeiten, sonst werde ich mich nur selbst hassen. Es ist zwar noch Monate hin, aber…« Ich spürte, wie Lucian auf dem Sofa näher an mich heranrückte.


      »Wieso machst du dir denn Vorwürfe?«, unterbrach er mich nun sanft.


      »Hier geht es um mich, sie haben ihn an meiner Stelle mitgenommen. Um mir wehzutun«, sagte ich, und meine Frustration lag in jeder einzelnen Silbe. »Das haben wir doch alles längst klargestellt.« Ich wollte das jetzt nicht noch einmal durchkauen.


      »Aber du hast mir geholfen«, seufzte Lucian. Er verstummte kurz und fuhr dann in verletztem Tonfall fort: »Und jetzt kannst du mir nicht einmal mehr in die Augen sehen.«


      »Es ist dunkel, ich könnte dich doch sowieso nicht sehen.«


      »Aber du willst mich auch nicht ansehen.« Darin steckte vielleicht ein Fünkchen Wahrheit, aber das würde ich ihm nicht verraten. Als ich zu ihm rüberschaute, spielte ich im Kopf immer wieder den Moment durch, in dem sich der Fürst in sich selbst verwandelt hatte, nachdem er zuvor Lance in Lucians Gestalt getäuscht hatte. Ich spürte, wie die Wunden dieser Nacht beinahe augenblicklich zu Narben verheilten und mich veränderten. Langsam wurde mir bewusst, dass man unser Trio – Dante, Lance und mich – zerschlagen hatte und dass ich diese Gruppe Engel anführen würde. Ich musste auf eine ganz neue Art und Weise Verantwortung übernehmen. Um nicht nur die Dunkelheit, sondern auch den tiefen emotionalen Abgrund zwischen uns zu überwinden, griff Lucian nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger. Das fühlte sich zwar nicht richtig an, ich wollte die Hand aber auch nicht wegziehen, deshalb lag sie einfach nur schlaff da. »Ich weiß, dass du ihn liebst«, sagte Lucian. »Und dass du Angst um ihn hast. Ich verspreche dir, dass wir ihn zurückholen werden. Wenn du mir nicht glaubst, dann glaub wenigstens an dich selbst. Daran, wie stark du bist und wie viel du im Kampf gegen sie schon erreicht hast. Okay?« Ich rollte mit den Augen, und das wusste er wahrscheinlich. »Das sage ich dir nicht zum ersten Mal, wir haben ja schon darüber gesprochen.« Hier zitierte er mich, um seine Worte noch zu unterstreichen. Ich zuckte mit den Achseln und stieß ein abgehacktes Lachen aus.


      »Okay, wie wäre es dann damit.« Er setzte sich zurecht und versuchte es mit einem neuen Ansatz. »Eines weiß ich ganz genau: Sie werden Lance nicht … umbringen.« Wie ich zuvor hatte er nach einem anderen Wort gesucht, aber nichts Passenderes gefunden. Ich spürte, wie sehr Lance’ Verschwinden ihn belastete. »Sie haben ihn für das Opferritual ausgewählt, und dafür wollen sie jemanden, der lebhaft und stark ist. Das macht die ganze Show in ihren Augen noch beeindruckender. Ich könnte wetten, dass die da unten viel besser für ihn sorgen als für viele ihrer Mitdämonen.«


      »Das ist mir ja wirklich ein großer Trost, dass er besser behandelt wird als andere Höllenbewohner.« Ich schüttelte den Kopf. »Und was soll das heißen? Dass sie ihn nur achtmal foltern statt neunmal? Warum heitert mich das eigentlich nicht auf?« Jetzt ging auch das letzte der Handys aus.


      »Nein.« Lucian ließ meine Hand los und hockte sich hin, um nach dem elektronischen Gerät zu greifen. Irgendwie gelang es ihm, das Display wieder zu erhellen. Ich sah ihm aus dem Augenwinkel dabei zu. »So, das ist besser. Also, ehrlich gesagt ist es bei ihm jetzt gerade vermutlich gemütlicher als hier bei uns.«


      »Jetzt erzählst du mir doch nur, was ich hören will«, erwiderte ich tonlos, obwohl mir das insgeheim Hoffnung machte.


      Lucian schien zu bemerken, dass ich langsam auftaute. »Wie du weißt, legen einige von ihnen durchaus Wert auf eine angenehme Umgebung, vor allem der Fürst. Er liebt einfach alles, was schön und opulent ist. Du hast das Lexington ja gesehen. Auch dort unten hat die Oberschicht Zugang zu einem gewissen Luxus, und Lance wird man wie einen der Ihren behandeln. Wir haben also mehr Anlass zur Hoffnung, als du vielleicht glaubst.«


      Diese Worte hörte ich wirklich gern, zum einen, weil er unsere Situation gesagt hatte. Er sah das Ganze also als einen gemeinsamen Kampf. Dann sprach er von Hoffnung. Ich konnte spüren, wie ein ganz kleiner Teil meines verkohlten Herzens zu heilen begann. Das klang ja fast so, als würden sie nicht versuchen, Lance zu brechen. Vielleicht würden sie ihm vor dem grauenhaften Tag der Opferung also kein Leid zufügen. »Du flirtest ja schon wieder mit mir.« Mein Tonfall war viel zu ernst, um als kokett aufgefasst zu werden, und es schien Lucian Sorgen zu machen, dass ich ihm scheinbar nicht glaubte.


      »Das stimmt wirklich. Ich denke, sie werden ihn schonen, das sage ich nicht einfach nur so. Ich würde so was doch nicht behaupten, wenn ich nicht selbst dran glauben würde. Dich anzulügen bringt ja nichts.«


      »Wie heftig wird die Sache werden?«, fragte ich jetzt. »Im Juni. Sag mir die Wahrheit.«


      Er stieß die Luft aus und nahm sich einen Moment Zeit, so als müsste er seine Antwort besonders sorgfältig formulieren, um nicht das hart erarbeitete Terrain wieder zu verlieren. »Einfach wird es nicht, aber es ist zu schaffen«, erklärte er dann vorsichtig. »Ihr werdet in der Unterzahl sein. Selbst wenn nicht alle zu den Stärksten ihrer Art gehören, muss sich trotzdem jeder Dutzenden von ihnen stellen. Vielleicht sogar noch mehr, ich weiß nicht so genau, wie es mit dem Anwerbeprozess nach Chicago weitergegangen ist. Aber wenn ihr euer Kräftepotenzial voll ausschöpft, euer ganzes Arsenal nutzt und über einen cleveren Fluchtplan verfügt, dann könnt ihr ihn befreien.«


      »Na toll, das ist ja wirklich ein Klacks. Très facile«, erwiderte ich sarkastisch. Das fand Lucian gar nicht witzig.


      »Jetzt hör mir mal gut zu.« Er packte mich bei der Hand und starrte mich mit funkelnden grauen Augen an. So hatte er mich immer angesehen, als wir seine eigene Flucht aus der Unterwelt geplant hatten. Ich wandte mich ab, doch er hielt meine Finger fest und beugte sich zu mir vor. »Es ist machbar. Ich weiß, dass ihr es schaffen könnt. Sieh doch nur, wie weit ihr schon gekommen seid. Weißt du nicht mehr? Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, sollte eigentlich ich dich in meine Welt holen, stattdessen hast du mich verändert. Und zwar tief in mir drin. Du kannst nicht einmal ansatzweise begreifen, was du damit für mich getan hast. Du hast ja keine Ahnung, wie viele Leben du so gerettet hast. Du solltest dir wirklich darüber klar werden, was für ein unglaubliches Werk du damit vollbracht hast.«


      »Danke.« Mehr als ein Flüstern gelang mir nicht. Zum ersten Mal in dieser Nacht kamen mir die Tränen, und zwar so schnell und heftig, dass ich sie nicht zurückhalten konnte. Ich gab mein Bestes, um dagegen anzukämpfen, und schluckte geräuschvoll. Lucian drückte mir die Hand. Jetzt fiel eine rebellische Träne, dann rollte eine weitere über meine Wange und landete salzig auf meiner Lippe. Ich wischte sie schnell weg, bevor sie noch andere nach sich zogen. Jetzt hatte ich keine Zeit für Tränen des Bedauerns, ich durfte nicht jammern und mich fragen, was ich heute Nacht falsch gemacht hatte. Jetzt musste ich nach vorne sehen.


      »Außerdem gibt es da etwas, das Lance Stärke verleihen wird: Der Gedanke an das Wiedersehen mit dir. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie lange man damit über die Runden kommt.« Er senkte den Kopf und suchte meinen Blick. Einen Moment trafen sich unsere Augen. »Und das ist jetzt kein Flirten, ich sage einfach nur, wie es ist«, erklärte er mit Bestimmtheit. Seine ganze Haltung verriet, dass er mir damit wirklich kein Kompliment, sondern in einer aussichtslos scheinenden Situation Mut machen wollte.


      »Danke.«


      »Kein Problem. Und eins noch. Du weißt, um irgendetwas bitte ich dich immer.«


      Ich nickte.


      »Mir ist klar, wie egoistisch das ist. Aber ich bin an dem Ganzen hier schuld und wünsche mir so sehr, du könntest mir verzeihen. Es würde mir so viel bedeuten. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir jetzt noch bleibt…«


      Mein Kopf fuhr herum. Was meinte er damit? »Das verstehe ich nicht«, schnitt ich ihm das Wort ab.


      »Immerhin bin ich jetzt sterblich, und ich bin nicht mehr so wie früher. Ich spüre Müdigkeit und Schwäche. Ich bin nicht mehr, was ich einmal war, und ich bin auch nicht wie ihr. Außerdem ist ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Aber eines sollst du wissen – ich habe mich diesem Kampf mit Körper und Seele verschrieben.«


      »Okay, gut. Dieser letzte Teil hat mir gefallen. Aber von dem anderen Zeug will ich nichts hören. Nie wieder. Verstanden?« Irgendwie musste ich bis Juni durchhalten. Und falls ich den Versuch, Lance zu befreien, überleben wollte, musste ich bestimmte Dinge ausblenden, durfte sie nicht einmal denken. Ich war nicht bereit, mir anzuhören, wie Lucian sich selbst in Frage stellte. Außerdem war es langsam an der Zeit, dass ich ein paar Regeln festlegte. Diese Nacht hatte alles verändert, mein ganzes Leben, ich spürte die Wandlung in meinen Zellen, in den Synapsen meines Gehirns, überall. Ich konnte fühlen, wie mich der Verlust von Lance in einen ganz neuen Menschen verwandelte. »Das hilft uns nicht weiter. Okay?«


      Lucian nickte. »Und bei dir kommt schon wieder alles in Ordnung, ganz bestimmt«, sagte er.


      »Bei dir doch sicher auch.«


      »Ist zwischen uns dann alles klar?«


      »Ja.«


      »Danke, Haven.« Er beugte sich zu mir herüber und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel, bevor er wieder ans andere Ende des Sofas rutschte.


      Und dann schliefen wir irgendwann ein, wir machten uns nicht einmal die Mühe, aufzustehen und in mein Zimmer zu gehen. Diese Unterhaltung hatte auch das letzte bisschen meiner Kraftreserven aufgebraucht, und nachdem sie nun beendet war, wollte ich das Schweigen nicht durchbrechen. Manchmal erreichte man eben einen Punkt, an dem es nichts mehr hinzuzufügen gab, und dann war es besser, den Mund zu halten. Man hatte vom anderen bekommen, was man brauchte, und auch etwas zurückgegeben. Warum sich nicht einfach darüber freuen, dass man unter ungewöhnlichen Umständen Trost gefunden hatte? Ich schloss die Augen und schwor mir, beim Aufwachen morgen früh meine starke Seite zu finden. Ich würde nicht zurückschauen. Um Lance zu befreien, musste ich alles geben. Nichts durfte mich bremsen, am allerwenigsten ich selbst.

    

  


  
    
      


      3


      Was machen wir bloß mit dem?


      Bum-bum-bum. Der dumpfe Laut ließ mich aus dem Schlaf hochfahren. Die Tür. Connor, lass uns doch in Ruhe, dachte ich. Das war bestimmt wieder unser Betreuer, der uns zu unserer frühmorgendlichen Trainingseinheit rief. Konnte er uns nicht einmal einen einzigen Morgen frei geben? Ich hatte gerade gar keine Lust, wieder in einen neuen Teil der Stadt geführt und »zur Furchtlosigkeit erzogen zu werden«, wie er es ausdrückte. So nannte er das, wenn wir unsere unfassbaren neuen Engelskräfte – springen, schwimmen, gegen wilde Bestien ankämpfen, was auch immer – testeten, um zu sehen, was wirklich in uns steckte. Bum-bum. Ich suchte nach dem Kissen, um es mir über den Kopf zu ziehen. Aber wenn ich schon keine Lust hatte, die Tür aufzumachen, dann Sabine erst recht nicht. Vermutlich bekam sie es nicht einmal mit. Wenn die erst schlief, dann schlief sie. Oder vielleicht hörte sie es ja auch, verließ sich aber darauf, dass ich mich schon darum kümmern würde. So war ich eben, ich übernahm Verantwortung. Bum-bum. Connor war aber ganz schön hartnäckig. Wahrscheinlich würde er gleich einfach ins Zimmer platzen. Also machte ich jetzt doch die Augen auf, war aber erstaunt, als ich mich im Wohnzimmer wiederfand, wo Sonnenstrahlen durchs zersplitterte Fenster hereinströmten. Ich schob mich auf den Ellbogen hoch und sah mich um. Dann spürte ich irgendetwas im Rücken: einen Fuß.


      Auf der anderen Seite des Sofas lag Lucian.


      Mit einem Mal stürzte alles wieder auf mich ein: Wo ich mich befand und was passiert war. Und Sabine war ja gar nicht mehr da – ich hatte sie selbst verbannt. Auch Connor war verschwunden, zumindest fürs Erste. Und Lance …


      Bum-bum.


      Lucian lag auf dem Rücken, einen Arm vor den Augen, und hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, so als hätte er gar nicht schlafen wollen und hätte sich nur gegen seinen Willen der einst vergessenen menschlichen Müdigkeit ergeben. Er trug immer noch den Smoking, dessen Jacke er zusammengefaltet hatte und als Kopfkissen benutzte.


      Ich richtete mich auf und musste mich erst einmal zurechtfinden. Jetzt meldeten sich meine schmerzenden Muskeln zu Wort, und es kam mir vor, als würde jeder einzelne Teil meines Körpers einzeln aufwachen. Wie Lucian auch hatte ich mich im Laufe der Nacht auf der Couch ausgestreckt, und ich bemerkte, dass einer meiner Füße, die noch immer in den Stiefeln steckten, unter seinem Arm an seine Brust gelehnt war. Die schmutzige Sohle hatte einen Abdruck auf seinem zerknitterten Hemd hinterlassen.


      Dann ertönte die Stimme, die zwar sanft war, sich jetzt aber laut zu Wort meldete: »Ist hier irgendjemand? Ich gehöre zum Freiwilligenprogramm der Tulane. Und ich komme jetzt rein!«


      Der Neuankömmling drückte gegen die unverschlossene Haustür, die sich knarzend öffnete. »Okay, ich Idiot, das war ja einfacher als gedacht«, murmelte er leise. »Tja, die Spiegel müssen wohl ersetzt werden.« Ich hörte einen Stift auf Papier kratzen. Der Mann stand jetzt im Flur. »Hallo!«, rief er wieder. »Brad von der Tulane.«


      Plötzlich riss Lucian entsetzt die Augen auf und fuhr mit zuckendem Arm hoch. Er war mit dem schockierten Blick eines Menschen aufgewacht, dem nicht einmal bewusst gewesen war, dass er überhaupt geschlafen hatte.


      »Alles okay«, flüsterte ich. »Guten Morgen.« Er atmete stockend aus und sank nach hinten.


      Vermutlich war er noch viel orientierungsloser, als ich es im ersten Moment gewesen war. Heute Nacht hatte er zum ersten Mal seit Jahren wieder geschlafen wie alle anderen Sterblichen auch. Ich fragte mich, wie sich das wohl für ihn anfühlen musste und welche Erinnerungen ihn im Schlaf heimgesucht hatten. Meine Träume hatten mich vom Grauen der letzten Nacht weggeführt, zurück in den Alltag des Zusammenlebens und Trainierens hier, in eine Zeit, in der alles viel einfacher gewesen war.


      »Tut mir leid, Leute, ich wollte euch nicht erschrecken«, sagte jetzt Brad, der aus dem Flur zu uns rüberkam. »Das war der Hammer gestern, ich weiß. Kein Wunder, dass ihr so schreckhaft seid. Wir waren vermutlich alle auf derselben Party.« Er war dunkelhaarig und kräftig gebaut wie ein Wrestler. Das zerknitterte Hemd hatte er sich nicht in die Hose gesteckt, und er trug die obersten Knöpfe offen. Ich erkannte ihn vom Maskenball gestern Abend wieder und auch von der Silvesterparty des Freiwilligenprogramms im Garden District. Er war ein Freund von Connor, ein Betreuer, so wie er. »Hi, ich bin Brad.« Er hob die Hand zum Gruß. »Mein Kumpel Connor hat euch wohl allein gelassen, was?«


      »Ja, er hat irgendwas von einem Notfall in der Familie gesagt«, erklärte ich, so wie Connor mich angewiesen hatte. Das war die Geschichte, die wir in seinem Namen erzählen sollten. Er hatte uns erklärt, dass es ihm als unserem Betreuer– der Verbindung zwischen unserem früheren Leben und unserem neuen Dasein als Engel– nicht erlaubt war, uns während unseres Tests während der Metamorphose beizustehen. Der gestrige Tag war die zweite von drei Prüfungen gewesen, die wir absolvieren mussten, um uns unsere Flügel zu verdienen. Deshalb hatte jeder für sich gekämpft. Mich hatte die ganze Geschichte an den Lehrer erinnert, der uns in der Schule auf unsere Zulassungstests für die Unis vorbereitet hatte. Der war damals so zuversichtlich und ermutigend gewesen, dass ich mir einfach nur gewünscht hatte, er könnte während der Prüfung dabei sein und still in einer Ecke sitzen. Aber so etwas ging natürlich nicht, und letztlich hatte ich bei der Prüfung nicht besonders gut abgeschnitten. Meine Adoptivmutter Joan hatte mich beruhigt, sie wusste, dass ich bei Prüfungen einfach nicht mein ganzes Potenzial zeigte. Jetzt musste ich lächeln: Gestern Abend hatte ich jedoch bestanden und den Kampf ohne Connor gewonnen.


      »Ja, mir hat er auch eine Nachricht hinterlassen«, fuhr Brad jetzt fort. »Aber bei dem ganzen Durcheinander mit dem Sturm und so habe ich sie erst heute Morgen bekommen. Ihr habt vermutlich schon bemerkt, dass die Handynetze nicht funktionieren. Wir versuchen jetzt erst einmal, uns zu sortieren, dann sehen wir, wo wir euch einsetzen können. Der Schaden ist scheinbar ganz beträchtlich. Dieser Sturm war so etwas wie Katrinas kleine Schwester.« Er schüttelte den Kopf. »Also, wir kümmern uns auf jeden Fall um euch und die anderen Freiwilligen, aber das alles dauert seine Zeit, okay?« Wir nickten stumm, weil wir ihn lieber nicht in ein Gespräch verwickeln wollten, bei dem womöglich noch Fragen wie: »Sind denn alle sicher zuhause?« aufkommen würden. Brad erklärte, dass die Partygäste immer noch nebenan waren, da sie ihre Unterkünfte nicht erreichen konnten. Es gab zwar keinen Strom, aber es war noch jede Menge Essen und Trinken von der Feier übrig, daher schlug er vor, dass wir einfach rüberkommen sollten, wenn wir irgendetwas brauchten. Er ging davon aus, dass man unsere Gruppe in seine integrieren würde, sobald das Freiwilligenprogramm wieder anlief. »In der Zwischenzeit könnt ihr mich hier erreichen«, erklärte er und reichte mir eine Serviette mit Adresse und Telefonnummer. »Falls denn die Telefone irgendwann wieder funktionieren.« Lächelnd griff ich danach, obwohl ich natürlich nicht vorhatte, mich je mit ihm in Verbindung zu setzen. Brad winkte uns zum Abschied zu und verschwand.


      Sobald die Tür hinter ihm zufiel, ließ Lucian sich wieder aufs Sofa sinken und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er war so blass geworden, dass ich beim Anblick seiner bleichen Wangen schon fürchtete, er würde sich womöglich gleich übergeben.


      »Alles klar?«


      »Das ist ein merkwürdiger Reflex«, antwortete er wie in Trance, während er den Kopf in die Hände sinken ließ. »Ich habe die ganze Zeit erwartet, dass er sich gleich in einen alten Bekannten verwandeln würde, der mich umbringen will.« Lucian hob den Kopf und starrte ins Leere. »Und das ist nicht einmal logisch, denn die sind ja alle erst einmal weggesperrt.« Eigentlich schien er eher laut zu denken. »Aber … ich weiß auch nicht. Ich hoffe nur, dass sich jetzt nicht jeder Tag so anfühlen wird.« Er sah mich an. »Wenn man irgendwann bekommt, was man sich doch die ganze Zeit gewünscht hat, fühlt es sich nie so an wie erwartet, oder?« Er stieß ein trockenes Lachen aus, dabei war es alles andere als witzig.


      »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich. Wann hatte sich überhaupt das letzte Mal etwas so angefühlt, wie ich es erwartet hatte? Ich kniete mich neben ihm hin und fuhr mit sanfter Stimme fort: »Aber diese Angst wirst du schnell abschütteln. Du wirst dich an dein neues Ich gewöhnen. Im Moment hast du quasi noch einen Menschlichkeits-Kater. Das war eine schlimme Nacht, du bist der Hölle entkommen und so, daher ist dein Körper wohl einfach ein bisschen durcheinander. Das ist doch keine große Sache«, behauptete ich lächelnd. Ich wollte ihn so gern trösten und seine düsteren Gedanken vertreiben.


      »Ja, und dann gibt es dagegen bestimmt auch irgendein Hilfsmittel, ein Katerfrühstück oder so«, witzelte er.


      »Genau, Dante kann dir bestimmt irgendwas mixen, dann fühlst du dich im Handumdrehen wieder wie ein Mensch.«


      Er schüttelte den Kopf, schien aber froh zu sein, dass ich die Sache so locker nahm. »Haven, Haven, Haven. Wie konnten so nette Kids aus dem Mittleren Westen nur in so eine Geschichte hineingeraten?« Das hörte sich an, als würde er über jemand anders sprechen, aber natürlich meinte er uns beide. Oder zumindest die Personen, die wir mal gewesen waren, bevor wir uns plötzlich mitten in diesem Krieg der Engel und Teufel wiedergefunden hatten. In all dieser Zeit hatte ich uns eigentlich nie als Kameraden gesehen, dabei war Lucian trotz allem, was er durchgemacht hatte, nur ein paar Jahre älter als ich. Irgendwann war er nicht mehr als ein Farmersjunge aus Iowa gewesen, der zum Engel ausgebildet werden sollte, dann aber in Aurelias Fänge geraten war. Ich kannte seine Geschichte zwar, konnte mir ihn aber kaum als etwas anderes vorstellen als die weltgewandte, souveräne Führungskraft, die ich damals im Lexington kennengelernt hatte.


      »Weißt du, was du jetzt brauchst?«, fragte ich fröhlich, um ihn abzulenken. Neugierig sah er auf. »Du musst hier mal raus. Klar, da draußen herrscht Ausnahmezustand. Aber … es ist mit Sicherheit immer noch besser als das, woran du gewöhnt bist.« Leise lächelnd zuckte ich mit den Achseln.


      »Tja, damit hast du auf jeden Fall recht«, meinte er. Ich konnte sehen, wie dunkle Wolken seinen Blick verfinsterten, Erinnerungen an das, was hinter ihm lag. Ich konnte nur hoffen, dass Lance jetzt nicht dieselben Qualen bevorstanden. Diesen Gedanken verdrängte ich ganz schnell wieder, schließlich hatte ich jeglichem Pessimismus abgeschworen. Was mir nicht weiterhalf, verbannte ich in den hintersten Winkel meines Gehirns.


      »Gut«, sagte ich und erhob mich. »Das wäre also beschlossen, wir drehen eine Runde.«


      »Weißt du, was ich noch bräuchte?«, sagte er mit ernstem Blick.


      »Frühstück!« Dante erschien im Flur und kam auf uns zu, während er sich streckte und reckte. Gähnend folgte ihm Max.


      »Morgen!«, grüßte er.


      »Wer will Frühstück?«, fragte Dante.


      Lucian stand auf und flüsterte mir rasch ins Ohr: »Ich brauche einen neuen Namen. Das ist schließlich ein Neuanfang, nicht wahr?«


      Nachdenklich nickte ich. Das war wirklich nötig, der »Lucian Grove«, der er mal gewesen war, galt nämlich als tot. Also, ein neues Leben und eine neue Identität. Und als wollte er keine Zeit verlieren und sofort damit loslegen, antwortete der neue Lucian jetzt mit lässigem Tonfall: »Ich bin am Verhungern. Ich hatte total vergessen, wie sich das anfühlt.«


      »So habt ihr gestern Abend auch dagesessen. Habt ihr überhaupt geschlafen?«, fragte Dante. Mein Sandkastenfreund trug seine Lieblingspyjamahose, die karierte, und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Priesterin Mariettes Voodoo-Tempel«. Er arbeitete nämlich bei Mariette in der Rampart Street.


      »Ich gucke mal, was sich in der Küche so findet«, versprach Max und machte sich auf die Suche.


      »Ich helfe dir«, sagte Lucian und folgte ihm am zerbrochenen Fenster vorbei, durch das warme Luft und Sonnenschein hereinströmten. »Dantes Arbeit kenne ich ja aus dem Hotel. Mal sehen, was wir hier an Rohmaterial für ihn auftreiben können.«


      »Was willst du denn damit sagen?«, zischte ich in Richtung Dante, als die beiden außer Hörweite waren. Vor einiger, okay, nicht einmal besonders langer Zeit, wäre seine Frage durchaus gerechtfertigt gewesen. Aber jetzt standen die Dinge ja ganz anders, und der Zweifel in Dantes Stimme verstärkte nur noch den Schmerz in meinem Herzen, wenn ich an Lance dachte. Dante war meine Gereiztheit natürlich nicht entgangen.


      »Nein, Gott, Hav.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur sagen, dass dieses Sofa wirklich nicht sehr bequem ist, also …«


      »Wir haben noch geredet, und dann sind uns einfach die Augen zugefallen«, erklärte ich mit Nachdruck.


      Eindringlich starrte er mich an, um zu ergründen, ob ich da nicht noch irgendetwas ausließ. Nachdem seine Analyse zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war, nickte er. »Die letzte Nacht war einfach ziemlich … intensiv«, erklärte er und ließ einen Moment den ernsthaften Dante durchscheinen. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hab ich irgendwie erwartet, ich weiß auch nicht, Lance in seinem Bett zu sehen. Ich kann einfach noch nicht begreifen, was da alles passiert ist.« Er flüsterte – eine alte Gewohnheit, die er wegen all der Geheimnisse im Laufe des letzten Jahres angenommen hatte, obwohl hier im Haus ja jeder wusste, was geschehen war.


      »Kann ich verstehen«, sagte ich und sank aufs Sofa. Dante ließ sich neben mich fallen. »Es kommt mir so vor, als würde ich ganz gut damit klarkommen, wenn ich über die Zukunft nachdenke, darüber, wie wir ihn befreien werden. Aber wenn ich gerade das Gefühl habe, dass alles wieder in Ordnung kommt, dann falle ich plötzlich … irgendwie in ein tiefes Loch. Mir wird das Herz ganz schwer, und ich halte unsere Aufgabe auf einmal für …« Ich wollte eigentlich »unmöglich« sagen, biss mir aber auf die Zunge.


      »Du hast also auch dieses Wie-um-alles-in-der-Welt-sollen-wir-das-bloß-hinkriegen-Gefühl?«, führte Dante meinen Gedanken zu Ende, aber auf seine typisch übertriebene Art und Weise, die mir immer das Gefühl gab, dass wir in der Sache zusammen drinsteckten. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, und er kuschelte sich an mich.


      Jetzt steckte Max den Kopf aus der Küche: »Lucian hat oben im Regal ganz hinten ein Glas Nutella gefunden!«, berichtete er.


      »Da ist das also gelandet, kein Wunder«, murmelte Dante und zog mich auf die Füße. Die Sonne funkelte, und ihre Strahlen wärmten mir die Arme.


      Lucian erschien in der Tür. »Und wir haben auch jede Menge Brot«, sagte er, bevor er wieder verschwand. Aber das war nur ein weiterer Aspekt dieser ereignisreichen letzten vierundzwanzig Stunden, den ich einfach nicht begreifen konnte: Hier stand Lucian also in seinem abgerissenen Smoking und half uns, mit Resten aus unserer zerstörten Küche ein Frühstück zu improvisieren. Obwohl er mitgenommen und erschöpft aussah, war er immer noch schön, aber er wirkte jetzt eben viel menschlicher. Früher hatte ich ihn stets in fantastischer Umgebung gesehen, und dort hatte er jedes Mal ein gewisses Maß an Kontrolle gehabt: im Hotel mit all seinem Luxus und dem Haus nebenan, das noch vor kurzem eine Baustelle gewesen war und dessen Wände Geheimnisse bargen. So war es selbst damals gewesen, als er uns geholfen hatte, den labyrinthartigen Gängen zu entfliehen, in die wir durch eine Gruft auf dem Friedhof geraten waren. Und jetzt sah ich ihn plötzlich in meiner Welt vor mir. Das fand ich furchtbar verwirrend.


      »Dann also Nutellabrote. Mal sehen, ob ich die noch ein bisschen aufmotzen kann«, rief Dante. Und dann sagte er kaum hörbar zu mir: »Was machen wir bloß mit dem?«


      »Mit Lucian?«


      Er nickte.


      »Ja, ich weiß«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Er ist zwar einer von uns, dann aber auch wieder…«


      »Ganz anders, und zwar grundlegend.«


      »Ja, da stehen uns so einige … Herausforderungen bevor«, sagte ich. Das war eine extreme Untertreibung.


      »Wo soll er denn hin, wenn wir nach Hause fahren? Das machen wir doch, bevor wir Lance befreien, oder?« Er entfernte sich in Richtung Küche.


      »Tja, aber vorher müssen wir uns eben um ein paar logistische Fragen kümmern«, antwortete ich sarkastisch.


      »Richtig, Logistik«, lächelte Dante und schüttelte den Kopf.


      Max steckte den Kopf wieder zur Küchentür heraus. »Wir könnten die auch selber schmieren, aber ich glaube kaum, dass du dich damit zufriedengeben würdest«, grinste er.


      »Da hast du vermutlich recht«, lachte mein perfektionistischer Freund.


      Während sich Dante um die Nutellabrote kümmerte und sie mit zusätzlichen Zutaten wie Apfelscheiben verfeinerte (»Wir brauchen noch irgendwas Knuspriges«, erklärte er uns, die als Küchenhelfer seinen Anweisungen folgten), erzählte ich von der Begegnung mit Brad. Bald gesellte sich auch Drew zu uns, dann River und Tom und zum Schluss eine müde Emma, die sich gähnend beschwerte: »Könntet ihr mir beim nächsten Familientreffen bitte auch Bescheid sagen?«


      »Wir wollten noch abwarten, bis wir fertig gelästert haben«, erwiderte River, ohne eine Miene zu verziehen.


      Jetzt verlegten wir unser Meeting aus der engen Küche zurück ins Wohnzimmer, wo sich jeder an der gleichen Stelle niederließ wie gestern Abend, so als wäre das ein Klassenraum mit festen Plätzen. Auf diese Art brachten wir wenigstens ein wenig Struktur in unsere chaotische Welt. Lucian war still, trug aber eine finstere Miene zur Schau. Er sah so aus, wie ich mich fühlte, ich verbarg es allerdings besser. Vermutlich taten wir das alle, ich konnte mir schließlich denken, dass die Bilder der letzten Nacht noch immer alle quälten. Lucian schaute mich mit gerunzelter Braue an, so als wolle er gerne etwas sagen, kämpfe aber noch mit sich. Ich sah ihn einen Moment aus dem Augenwinkel an. »Alles klar?«, fragte ich lautlos, weil ich nur ungern die Aufmerksamkeit auf ihn lenken wollte.


      »Ich brauche einen Namen«, antwortete er. Das hatte er zwar zu mir gesagt, es war aber laut genug gewesen, um die allgemeine Debatte darüber zu unterbrechen, ob wir vielleicht rübergehen und uns Brad vorstellen sollten. Jetzt wandte sich Lucian an die Gruppe: »Ich brauche einen neuen Namen. Irgendetwas ganz anderes. Ich habe keine Ahnung, wie ich ohne eine neue Identität hierbleiben soll. Im Moment bin ich ja nicht einmal mehr sicher, wer ich überhaupt bin.« Seine Worte waren so schmerzhaft ehrlich und offen, dass er uns damit ein wenig überrumpelte.


      »Das kann ich gut verstehen«, sagte ich schließlich und fügte dann als Trost noch hinzu: »Wenn es je einen passenden Zeitpunkt für eine Identitätskrise gab …«


      »Allerdings«, sagte Dante. Ich lächelte. Lucian hatte sich innerhalb weniger Jahre von einem Menschen in einen Engel verwandelt, dann zu einem Dämonen und wieder zurück zu einem Sterblichen. Das brachte wohl jeden ein wenig aus dem Gleichgewicht. »Also, dann mal los mit dem Zeugenschutzprogramm!«


      »Ja, und wir müssen uns auch überlegen, warum du überhaupt hier bist«, fügte ich noch hinzu.


      »Ja, bitte«, lächelte Lucian.


      »Oooh, dürfen wir den Namen für dich aussuchen?« Jetzt strahlte Emma geradezu.


      »Klar, kein Problem.« Er zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt wäre mir das sogar ganz recht, wenn es euch nichts ausmacht.«


      »Das stärkt auch den Zusammenhalt in der Gruppe«, sagte Max zu Dante. »Wenn wir damit gleichzeitig irgendwie dem Tod ein Schnippchen schlagen könnten, wäre diese Übung sogar Connors Trainingsprogramm würdig.« Kichernd klopfte Dante ihm auf die Schulter. Tom, der damit beschäftigt war, Weintrauben in die Luft zu werfen und sie mit dem Mund aufzufangen, musste ebenfalls lachen.


      »Was hättest du denn gern?«, fragte Emma und wickelte sich eine Strähne ihres rotblonden Haares um den Finger. »Vielleicht irgendwas Witziges, das nach einem Spitznamen klingt?«


      »Leute, er ist doch kein Hündchen.« Ich lächelte in Lucians Richtung. »Seid nett zu ihm.«


      »Fluffy kann ich also vergessen?«, witzelte River mit todernster Miene.


      »Nein, es sollte etwas sein, wie ihn seine Freunde rufen würden, also, innerhalb der Gruppe«, meinte Emma.


      »Danke«, murmelte er gerührt.


      »Ich weiß auch nicht, ich würde sagen, irgendwas Förmliches, Königliches«, überlegte Drew. »Aber vielleicht liegt das auch nur an deinen Klamotten.« Jetzt wurde mir klar, dass Lucian und ich die Einzigen hier waren, die noch die Sachen von gestern Abend anhatten.


      »Ich hab was!«, rief Dante. »Al. Wie Al Capone. Ihr wisst schon, wegen Chicago und so!« Er versuchte, uns für seinen Vorschlag zu begeistern, es erklang jedoch nur allgemeines Stöhnen.


      »Nein, Dan.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Alistair? Alvin? Albert? Alex?«, sprudelte es aus Dante heraus.


      »Gib’s auf«, lächelte Max.


      »Warte mal, Chicago? Klar, warum hab ich daran nicht eher gedacht?«, murmelte ich und sah ihn an. »Lex.« Es klang ganz sachlich, so als gäbe es überhaupt keine Alternative. Wir würden ihn nach dem Hotel benennen, in dem wir ihn kennengelernt hatten.


      Seine grauen Augen leuchteten. »Perfekt.«


      »Außer natürlich, das bringt zu viele Erinnerungen mit sich«, fügte ich vorsichtshalber noch hinzu.


      »Nein«, erwiderte er langsam. »Lex. Das gefällt mir. Das hat etwas mit mir, meiner Geschichte zu tun.«


      »Du kannst dahinterstehen«, nickte Dante.


      Lucian holte einmal tief Luft und reichte mir dann die Hand. »Hi, ich bin Lex«, sagte er. Sein Körper war ganz entspannt, die Falte zwischen seinen Augen glättete sich, der finstere Blick verschwand, und seine Augen begannen zu leuchten. So langsam verstand ich, wie viel da bei ihm verheilen musste, warum es ihm so wichtig gewesen war, diesen ersten Schritt so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


      »Haven«, stellte ich mich vor und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.« Er lächelte schüchtern.


      Dante sprang auf und stürzte mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu. »Dante. Enchanté«, sagte er. Einer nach dem anderen kam heran und gab ihm die Hand, so als wären wir ihm gerade zum ersten Mal begegnet. Mit jedem Händedruck wurde sein Lächeln strahlender, er sah allen in die Augen und war gerührt von unserem Aufnahmeritual. Ich konnte sehen, dass die Mauern in seinem Inneren zu bröckeln begannen, denn selbst seine Haltung änderte sich nun.


      Wir stellten unsere Teller in die Spüle, zogen uns an und beschlossen, eine Runde durchs Viertel zu drehen, um zu sehen, wie schlimm es nach dem Unwetter aussah. Inzwischen waren unsere Handys alle tot, und wir hatten das Gefühl, dass wir irgendwie anders mit der Zivilisation Kontakt aufnehmen sollten, solange wir keinen Strom hatten. Und wir sollten uns langsam irgendwo nützlich machen, es brachte ja nichts, wenn wir zuhause rumsaßen. Inzwischen war früher Nachmittag, und es war so sonnig, warm und ruhig. Man konnte sich kaum vorstellen, dass hier vor nur etwa zwölf Stunden ein Sturm getobt hatte.


      Mein Zimmer sah weitestgehend so aus, wie ich schon befürchtet hatte: Das Fenster war zersprungen, sodass Scherben und Splitter den immer noch nicht ganz trockenen Teppich übersäten. Sabines nicht bezogenes Bett war ebenfalls durchweicht, und meine Bücher, Unterlagen und Klamotten im ganzen Raum verteilt. Mein Bett, das dem Fenster gegenüber in einer Nische untergebracht war, war weitestgehend vor dem Sturm geschützt gewesen, allerdings fehlten in der Leiter jetzt zwei Sprossen. Es sah so aus, als wäre dafür die zerbrochene Stehlampe verantwortlich.


      Ohne ein Wort kniete sich Lucian hin und begann, die Scherben aufzusammeln.


      »Das brauchst du doch nicht«, sagte ich verlegen.


      »Du sollst nicht denken, dass es heutzutage keine Gentlemen mehr gibt«, bemerkte er und legte die Stücke auf den Tisch an der gegenüberliegenden Wand.


      »Keine Sorge. Du kannst mir später gerne ein paar Türen aufhalten, wenn du willst, aber jetzt lassen wir das erst mal alles so.«


      »Meinetwegen«, lächelte er. Wir starrten einander einen Moment an, weil wir immer noch nicht so recht wussten, wie wir jetzt, in diesem neuen Kapitel unseres Lebens, zueinander standen. Was sollten wir mit diesem Knistern anfangen, das da immer noch zu spüren war? Diese plötzliche Nähe zu Lucian war komisch, dieses Mal mussten wir uns nicht heimlich treffen, und wir mussten auch nicht ständig auf die Uhr schauen, weil wir bald zurück in die Unterwelt oder in meinem Fall ins Bett mussten. Aber so wichtig mir Lucian auch war, ich konnte jetzt nur an Lance denken. Natürlich wünschte ich mir, dass Lucian in Sicherheit war, aber ich sehnte mich nach Lance.


      »Also, Lex«, probierte ich den neuen Namen aus, der mir gefiel, auch wenn er mir noch etwas seltsam vorkam. Zustimmend zog Lucian die Augenbraue hoch. »Jetzt solltest du vielleicht erst mal diesen Smoking ausziehen.« Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt schon, was ich meine.«


      »Ja, schon klar«, lächelte er und fuhr sich durchs Haar.


      »Das sieht doch gar nicht so schlecht aus«, grinste Dante, der gerade zur offenen Tür hereinkam. Er nippte an einer Dose vermutlich warmer Cola. »Bei uns war es ganz ähnlich. Es fehlt allerdings auch ein Stück Balkon.« Er lehnte sich aus dem Fenster und deutete auf die andere Seite des Innenhofes. Ungefähr auf der Höhe von Connors Zimmer war ein etwa einen Meter langes halbmondförmiges Stück aus dem hölzernen Balkon herausgerissen worden. Als ich den Blick nach unten wandern ließ, sah ich, dass auch die Möbel im Innenhof umgestürzt waren. Das Bänkchen, das vermutlich für den kaputten Balkon verantwortlich war, war zerbrochen. Ein Beistelltischchen aus Metall lag verbogen im Brunnen.


      »Die Bank hat mir sowieso nie gefallen«, sagte ich, und Dante lächelte mir verschwörerisch zu. Auf der kleinen Bank hatten wir mal Lance zusammen mit Sabine beobachtet. Damals war das für mich schlimm gewesen, aber im Vergleich zu jetzt verblasste der Verdruss jenes Moments.


      »Na ja, jedenfalls wollte ich auch gar nicht stören, und ich wollte nur vorschlagen, dass wir Schere, Stein, Papier spielen, um zu sehen, wer nach Max als Nächster duscht.«


      »Die Dusche gehört dir, wenn du uns ein paar Klamotten leihst.« Ich deutete auf Lucian.


      »Tut mir leid«, murmelte der. »Aber aus irgendeinem Grund fürchtet Haven, hiermit komme ich nicht durch.« Er deutete auf seinen Anzug.


      »Na ja, du wärst auf jeden Fall der Schickste der ganzen Gruppe. Du kannst dir was von meinen Sachen nehmen«, sagte Dante, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Lucian. »Aber wir tragen wohl nicht die gleiche Größe«, fügte er mit genau der richtigen Portion Selbstironie hinzu. Er war mehr als nur einen Kopf kleiner als Lucian.


      »Das macht doch nichts«, befand Lucian. »Mal im Ernst, alles ist besser als das hier.«


      »Aber …« Dante zögerte und sah mich an, als wäre jetzt mein Einsatz in diesem Stück, aber ich hatte keine Ahnung, was er von mir hören wollte. Endlich fuhr er fort, auch wenn er offenbar enttäuscht war, weil ich seine Gedanken nicht lesen konnte: »Aber wir haben doch noch die ganzen Sachen von Lance.«


      Auf die Idee war ich gar nicht gekommen. Die beiden waren tatsächlich etwa gleich groß und schlank. Lance’ Klamotten würden ihm sicher passen, ich war mir aber nicht sicher, wie es mir bei dem Gedanken ging. Jetzt überkam eine gewisse Leere mein Herz.


      Lucian schien nicht so recht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Er sah mich auf der Suche nach Zustimmung an oder wollte zumindest sehen, wie ich darauf reagierte. Ich schwieg eine Sekunde zu lange, schüttelte dann jedoch den Kopf, um die finsteren Gedanken loszuwerden.


      »Klar, das ist ja viel logischer. Nimm dir ruhig, was du brauchst.«


      »Bist du sicher?«, fragte er zweifelnd.


      »Natürlich. Irgendjemand sollte die Sachen nutzen«, sagte ich, einfach nur, um die Stille auszufüllen.


      »Na, komm mal mit, dann zeige ich dir alles«, bot Dante an und verschwand mit Lucian.


      »Danke, das ist wirklich nett von dir«, hörte ich ihn noch sagen.


      Ich blieb zurück und lehnte mich einen Moment an Sabines Bett. Ich war mir nicht sicher, ob es mich trösten würde, Lance’ Klamotten an ihm zu sehen, oder ob das alles nur noch schlimmer machte. Vielleicht würde es mir dann so vorkommen, als wäre er noch viel weiter weg. Jetzt hatte ich einen Kloß im Hals.


      Ich wartete, bis Lucian unter der Dusche war und Dante das Zimmer verlassen hatte, bevor ich hineinschlich und Lance’ Kommodenschubladen auf der Suche nach einem Andenken durchwühlte. Das fühlte sich falsch an, so als würde ich hier die Ausstellungsstücke in einem Museum anfassen, aber es musste sein. Ich holte ein paar von Lance’ Lieblings-T-Shirts hervor, die er ordentlich gefaltet hatte. An ihnen haftete der saubere, frisch gewaschene Geruch, den ich mit ihm assoziierte. Zwischen den Oberteilen entdeckte ich ein Andenken an unsere gemeinsame Vergangenheit – die Scheibe aus Terrakotta, die in der Nacht des Brandes vom Lexington hinabgesaust war. Ich hatte sie gefangen, nachdem wir auf den letzten Drücker durch die unterirdischen Gänge entkommen waren und uns in Sicherheit gebracht hatten. Auf der Scheibe war das Emblem des Hotels zu sehen, zwei ineinander verschlungene Buchstaben, L und H. Unsere Initialen. Ich hatte ihm die Scheibe zum Geburtstag geschenkt, mir war aber nicht klar gewesen, dass er sie mit hierhergebracht hatte.


      Ein paar Minuten später hörte ich auf dem Flur auch schon Schritte. Ich schloss die Schubladen und verließ das Zimmer. Als ich draußen Max begegnete, tat ich so, als hätte ich mit Dante sprechen wollen. Ich würde später zurückkommen und nach weiteren Andenken suchen.
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      Wir kommen hier wirklich klar


      Als es an meine Tür klopfte, versuchte ich, das ungute Gefühl in meiner Magengegend zu unterdrücken, und wappnete mich für das, was mich erwartete.


      »Also … ist das okay?«, fragte Lucian mit ausgestreckten Armen. Er wirkte tatsächlich unsicher und stand so steif und unnatürlich da, als würde er ein Kostüm tragen.


      Ich war erleichtert, als ich bemerkte, dass er eine dunkle Jeans und das blaukarierte Hemd anhatte, das Lance seit unserer Ankunft hier nicht ein einziges Mal getragen hatte. »Ja, sieht gut aus«, sagte ich so lässig wie möglich. Zum Glück war Lucian nicht der Typ für T-Shirts und Kapuzenpullis. Wäre er in Lance’ verblichenem Cubs-Shirt hier aufgetaucht, hätte mir das mehr Probleme bereitet. Und aus genau diesem Grund lag dieses Shirt jetzt auch sicher verborgen ganz unten in der Sockenschublade meiner Kommode.


      Wir gingen alle gemeinsam rüber, um uns Brad vorzustellen. Inzwischen hatte die Uni Busse organisiert, um alle zurück zu ihren Unterkünften zu bringen. Brad wartete zusammen mit der letzten Gruppe, immer noch in ihren einst so schicken Partyklamotten, die jetzt einiges an Glamour eingebüßt hatten, wie Glitzersteinchen, die unter einem Schuh klebten. Die meisten der Jungen hatten Jackett und Hemd inzwischen ausgezogen und standen nur noch im Unterhemd da. Der Saum ihrer Hosen war immer noch feucht. Das Make-up der Mädchen war verschmiert, ihre Kleider aus Satin und Seide hatten Regenflecken, und sie hielten ihre Schuhe mit spitzen Absätzen wie Waffen in der Hand. Auf Zehenspitzen waren sie mit ihren nackten Füßen raus auf die Straße gelaufen, um dort auf den Kleinbus zu warten. Brad erklärte, dass man uns allen wohl anbieten würde, entweder hier in New Orleans zu bleiben und bei den Aufräumarbeiten zu helfen oder früher als geplant nach Hause zu fahren. Die Entscheidung würde mir nicht schwerfallen, und ich hoffte, meinen Freunden würde es genauso gehen.


      »Wollt ihr eure Sachen holen und jetzt direkt mitkommen?«, fragte er.


      River und ich machten gleichzeitig den Mund auf.


      »Ja, cool!«, sagte sie, während ich ablehnte: »Nein, danke.«


      »Wir kommen hier wirklich klar«, entschied ich nun einfach so ohne Rücksprache mit dem Rest der Gruppe und warf River rasch einen Blick zu. Wie das älteste und klügste unter Geschwistern, die plötzlich zu Waisenkindern geworden waren, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, unser Zuhause hinter uns zu lassen oder womöglich voneinander getrennt zu werden. Ich sah, dass Tom River am Arm packte, als sie noch etwas dazu sagen wollte. Brad kniff die Augen zusammen und fragte sich wohl, ob er in Schwierigkeiten geraten würde, wenn er uns hier zurückließ.


      »Eigentlich sollte ich euch ja auch einsammeln«, sagte er wohl mehr zu sich selbst als zu uns. »Allerdings kommt es mir nicht so vor, als wärt ihr schlechter dran als wir in unserer Unterkunft. Ich bin mir aber nicht sicher.« Er musterte unser Grüppchen. »Wenn ihr eure Meinung noch ändert, können wir euch jederzeit einen Bus vorbeischicken und euch fürs Erste bei uns im Aufenthaltsraum einquartieren. Aber wenn ihr wirklich alleine klarkommt …«


      »Alles in Ordnung, versprochen«, verkündete ich so überzeugend wie möglich. Als ich zu den anderen rüberschielte, bemerkte ich zu meiner Erleichterung, dass sie alle ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt hatten.


      »Dann geht das wohl in Ordnung. Ich schaue morgen noch einmal vorbei«, meinte er mit einem Achselzucken, bevor er ins Fahrzeug stieg und die Tür hinter sich zuzog.


      Wir blieben also uns selbst überlassen und erkundeten nun erst einmal die schlammigen Straßen des French Quarter. River und ich ignorierten uns den Rest des Nachmittags erfolgreich. Sie kochte jedoch vor Wut und zischte Tom unterwegs immer wieder etwas zu. Das überhörte ich einfach und hoffte nur, River würde sich genauso schnell wieder beruhigen, wie sie in Rage geraten war. Wenigstens gab es genug Ablenkung, wenn auch keine sehr angenehme: Überall waren die Auswirkungen des Sturms zu sehen. Er hatte Straßenschilder umgeweht, ganze Laternen aus ihren Verankerungen gerissen und zerspringen lassen. Die Läden waren alle mitgenommen und sahen nicht so aus, als würden sie bald wieder öffnen. Einige der Besitzer waren jetzt hier, sammelten Scherben und Schutt auf und versuchten, den Schaden einzuschätzen. Wir fragten, ob wir vielleicht helfen konnten, und wurden im Gegenzug mit Nachrichten versorgt: Einige Teile der Stadt waren überschwemmt worden, das Wasser ging inzwischen aber zurück, erklärte uns ein Ladenbesitzer. Ein anderer erzählte, dass es noch viele Vermisste gab. Es hätte schlimmer kommen können, sagte ein weiterer, aber toll war es nun wirklich nicht.


      Als wir Mariettes Voodooladen erreichten, übersäten dort all die Gegenstände aus ihren Regalen den Fußboden, und die Fensterscheiben fehlten. Ich hatte den Eindruck, dass in der ganzen Stadt kein einziges Fenster verschont geblieben war. Aber wenigstens stand der Voodootempel noch, und das war schließlich das Wichtigste. Dante kletterte durch einen Fensterrahmen hinein und traf tatsächlich Mariette an, die hinten im Lagerraum die Überreste ihrer Zutaten aus zahllosen Weckgläsern durchging – von Krokodilszähnen bis hin zu den Staubgefäßen seltener Pflanzen war alles durcheinandergewirbelt. Als ich Dante folgte, schloss uns Mariette in ihre langen schlanken Arme. »Ich wusste, dass ihr es schaffen würdet«, sagte sie einfach nur mit ruhiger Stimme. Sie kannte unsere Bestimmung und hatte mit Dante zusammen Antidote für die Gifte der Unterwelt entwickelt. Sie war zwar nicht direkt eine von uns, gehörte aber auf jeden Fall dazu.


      Wir stellten ihr den Rest der Gruppe vor, und als wir zu Lucian kamen, streckte sie die Hände aus, umfing seine Wangen und sah ihm in die Augen.


      »Ich weiß, wer du bist. Willkommen. Willkommen zurück im Reich der Lebenden. Ich kann spüren, dass deine Seele erneuert und intakt ist.«


      »Ich danke dir«, erwiderte er feierlich. Mariette sah mich an und nickte. Mit ihr hatte ich oft über Lucian gesprochen. Sie hatte seine Nachrichten an mich gesehen und begriff, was er hinter sich hatte. Ich blieb noch einen Moment zurück, als die anderen schon durchs Fenster zurück auf die Straße kletterten.


      »Ich sehe auch, dass einer von euch fehlt«, sagte die Voodoopriesterin, noch bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Verlier die Hoffnung nicht. Denk an all das, was du gelernt hast, besinne dich auf deine Fähigkeiten, dann kannst du es schaffen. Sei stark für Lance und für sie alle, die brauchen dich nämlich.« Mit diesen Worten schickte sie mich wieder hinaus zur Gruppe.


      Als wir in Richtung Friedhof weitergingen und dann zum Warehouse District, wo wir einst unseren Umzugswagen für die Mardi-Gras-Parade gebaut hatten, blieb Lucian immer ein wenig hinter der Gruppe zurück und nahm schweigend alles in sich auf.


      Ich verlangsamte meine Schritte und versuchte zu erraten, was ihm wohl durch den Kopf ging. »Normalerweise sieht es hier nicht so übel aus«, lächelte ich.


      »Nein, selbst so ist es einfach Wahnsinn«, sagte er staunend. »Hier draußen zu sein, und in Sicherheit.« Ehrfürchtig schüttelte er den Kopf, die Hände in den Taschen vergraben. Ich nickte nur. Die Märzsonne brannte ungewöhnlich stark auf uns herab.


      Den Rest des Tages drehten wir Runden durch die Stadt, fegten Glasscherben zusammen, hängten heruntergefallene Schilder wieder auf und trugen kaputte Möbel weg. Es war schon fast dunkel, als jemand die Entscheidung zur Sprache brachte, die ich für uns getroffen hatte. Wir kamen endlich zuhause an und schoben gerade das Tor zum Innenhof auf.


      »Also, ich fände es ja eigentlich ganz gut, wenn wir die Dinge hier demokratisch entscheiden würden«, versetzte River mit ihrem üblichen aggressiven Ton. Sie blieb neben dem mit Unrat gefüllten Springbrunnen stehen und starrte mich an. Langsam versammelte sich die Gruppe um uns herum, wie bei einer Prügelei auf dem Schulhof. »Danke, dass du Brad gesagt hast, wir würden hierbleiben.«


      Mit durchgedrückten Schultern baute ich mich vor ihr auf. Ich war bereit, mich und meine Entscheidung zu verteidigen. »Hör mal«, begann ich. »Manchmal muss ich einfach…«


      »Nein«, knurrte sie und schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte sie noch einmal laut, aber ohne jeden Sarkasmus. Das begriff ich jetzt nicht. »Ganz im Ernst. Ich denke, wir sollten zusammen hierbleiben. Nur wir, ohne Leute von außen. Dann brauchen wir keine Geheimnisse zu haben und uns ständig Gedanken darüber zu machen, was wir sagen dürfen und was nicht. Darüber, was hier los ist, wer wir sind und wo Lance eigentlich steckt. Wir müssen zusammenhalten. Und das begreife ich jetzt.« Ihr Gesicht war wie versteinert, aber ihre Stimme klang bestimmt. Mir wurde klar, wie schwer es ihr gefallen sein musste, mir das zu sagen.


      »Danke«, sagte ich einfach nur. Sie nickte.


      »Aber das Ganze ging so schnell, und ich hätte es gut gefunden, wenn wir alle an der Entscheidung beteiligt gewesen wären, okay?«


      »Verstanden. Das ist wohl fair«, sagte ich, immer noch ein wenig steif.


      »Sind damit alle einverstanden? Bleiben wir zusammen?« River sah in die Runde. »Und ich hab es auch überhaupt nicht eilig damit abzureisen.«


      Da musste ich ihr zustimmen. »Also, bleiben wir so lange wie möglich hier«, ich deutete aufs Haus, »und hier in New Orleans? Sei ihr dabei?« Da musste ich gar keine Überzeugungsarbeit leisten, meine Mitengel nickten einstimmig, genau wie Lucian, der mich dabei nicht ansah. Vermutlich fragte er sich, wo er sonst hinsollte. Hoffentlich war ihm bewusst, dass ich über ihn wachen würde. Das war mir klar gewesen, sobald Dante heute Morgen das Thema angesprochen hatte. »Gut, das wäre also geklärt«, sagte ich, aber irgendwie war die Gruppe noch nicht wieder im Gleichgewicht.


      »Cool«, befand Dante. »Hat irgendwer Hunger?« Jetzt hüpfte er die Stufen zum Haus hoch. Damit hatte er auf seine unnachahmliche Art das Eis gebrochen und gab allen einen Vorwand, ins Haus zurückzukehren. Im tieferen Sinne war es auch eine Rechtfertigung dafür, hier unabhängig von Gemeinsamkeiten oder Unterschieden weiter zusammenzuleben. »Siehst du, wir mögen zwar Engel sein, genug Theater gibt es hier aber auch«, bemerkte Emma mit einem Schulterzucken, als sie an Lucian vorbeikam.


      Dem warf ich nun einen Blick zu.


      »Und, vermisst du dein altes Zuhause schon?«, fragte ich im Spaß.


      »Nicht im Geringsten.«


      An diesem Abend kehrte dann auch der Strom zurück, auf einmal sprang der Fernseher an, und jede einzelne Glühbirne leuchtete grell. Diese jähe Rückkehr zur Normalität rief mir in Erinnerung, dass ich unbedingt Joan anrufen musste. Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit stehengeblieben war, aber das stimmte natürlich nicht. Nach Lance’ Verschwinden war ich genauso abgestumpft gewesen wie die Stadt, die still und mitgenommen dagelegen hatte. Jetzt luden wir erst einmal unsere Handys auf und schauten die Nachrichten, die alles andere als beruhigend waren. Aber dieser Kontakt zur Außenwelt erinnerte mich an meine Adoptivmutter. Und ich wusste, dass ich keine Ruhe mehr haben würde, ehe ich nicht mit ihr gesprochen und ihr versichert hatte, dass alles okay war. Und dann musste ich diese Story auch noch so lange aufrechterhalten, bis wir Lance wiederhatten. Keine leichte Aufgabe.


      23. Mein Handy zeigte mir 23 Anrufe in Abwesenheit von Joan und sieben Nachrichten. Und deshalb konnte ich ihr nun wirklich keine Vorwürfe machen. Nun hockte ich auf meinem Bett und drehte das Telefon immer wieder in der Hand. Ich wappnete mich gegen den Ansturm mütterlicher Sorge und übte meinen gelassensten Tonfall: Hi, alles okay hier. Es ist wirklich alles klar. So schlimm, wie es im Fernsehen aussieht, ist es in Wahrheit gar nicht. Ich holte tief Luft und wählte.


      Wie erwartet ging Joan beim ersten Klingeln dran, sie hatte also offenbar neben dem Telefon gewartet.


      »Haven! Alles in Ordnung bei dir? Wo steckst du denn? Geht’s dir gut? Ich habe versucht, dich anzurufen; ich habe in den Nachrichten ganz furchtbare Bilder gesehen! Geht’s dir auch gut?« Sie feuerte eine ganze Salve von Fragen ab, sodass ich erst einmal abwartete, bis sie Luft holen musste.


      »Mir geht’s gut. Uns geht es allen gut.« Ich rief mir mein Mantra in den Sinn, so als würde es wahr, wenn ich es nur oft genug wiederholte.


      »Ruthie hat angerufen, um zu fragen, ob ich irgendwas gehört habe«, unterbrach sie mich. Das war Dantes Mom. »Und die Mutter von Lance auch, es hatte nämlich niemand was gehört. Offenbar konnte ja keiner von euch anrufen oder eine E-Mail schicken oder so. Du weißt ja, dass ich mit SMS inzwischen auch klarkomme, du könntest mir also ruhig mal eine Nachricht schicken. So wie dieses eine Mädchen, das entführt und in einer Höhle versteckt wurde und dann ihrer Mutter gesimst hat, erinnerst du dich noch an die Geschichte? Deshalb konnten die sie finden, dabei war das nur eine ganz kurze Nachricht mit diesen Abkürzungen, die für mich ja normalerweise gar keinen Sinn ergeben. HDL oder so? Irgendwas in der Art, aber eben als Hilferuf, weißt du, was ich meine? Aber die haben sie gefunden!« Ich musste lächeln. Joan schwafelte schon wieder – das machte sie immer, wenn sie aufgeregt war, aber so tröstlich wie in diesem Moment hatte ich es schon lange nicht mehr empfunden. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen, doch als sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen, stiegen gleichzeitig auch Tränen in mir auf.


      »Ich weiß, es tut mir leid, Joan, aber wir hatten weder Strom noch Telefon, nichts. Erst seit jetzt gerade wieder. Aber es geht uns wirklich gut«, behauptete ich. Ich war selbst davon beeindruckt, wie ruhig ich klang.


      Am anderen Ende herrschte so völlige Stille, dass ich einen Moment lang dachte, die Verbindung sei schon wieder unterbrochen. Dann erklang langsam und skeptisch: »Wirklich?«


      »Ja, versprochen.« Inzwischen glaubte ich mir beinahe selbst. »Ich weiß, dass das im Fernsehen ziemlich übel aussehen muss. Aber wo wir sind, ist echt alles okay, ich schwöre es. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren einfach nur ziemlich … seltsam.« Das zumindest war keine Lüge.


      »Haben wir nicht vor kurzem noch darüber geredet, Haven? Dass bei dir irgendwie immer alles etwas seltsam ist?« Sie war nicht wirklich wütend, sie musste einfach nur Dampf ablassen, jetzt, wo alles wieder halbwegs in Ordnung war. »Warum kommt es mir nur so vor, als würdest du ständig in solche Katastrophen geraten?«


      Darauf hatte ich leider keine Antwort. Sie hatte ja recht, diese Unterhaltung hatten wir schon einmal geführt. Und zwar so oft, dass ich inzwischen meine besten Schauspielkünste aufbringen musste, weil ich ihr nämlich auf keinen Fall die Wahrheit sagen würde. Irgendwann schon und sicher auch bald, aber im Moment ließ ich sie erst einmal weiterreden. »Ich bin ja so froh, dass Lance und Dante bei dir sind.« Jetzt war ihre Stimme wieder sanfter. »In solchen Situationen müsst ihr drei wirklich zusammenhalten.«


      Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, um mich abzulenken. Jetzt musste ich mich einfach zusammenreißen, ich durfte auf keinen Fall heulen. Wenn ich auch nur eine Träne vergoss, würde ihr ein ganzer Sturzbach folgen. »Ich weiß«, sagte ich mit angespannter Stimme. Und dann war mir auf einmal klar, was zu tun war. Ich musste Lance decken. »Also, hör mal, hier ist einfach so viel zu tun«, stammelte ich. »Deshalb hat Lance sich dem ersten Hilfstrupp angeschlossen, der in die am schlimmsten betroffenen Gebiete aufgebrochen ist. Und er hat kein funktionierendes Handy dabei. Kannst du seiner Mutter bitte ausrichten, dass es ihm gut geht?«


      »Er ist gar nicht bei dir?« Ich konnte die Sorge in ihrer Stimme hören.


      »War er, aber du weißt ja, das ist hier ein Freiwilligenprogramm. Also krempeln wir jetzt, wo es noch mehr zu tun gibt, natürlich erst recht die Ärmel hoch.« Das war zwar holprig improvisiert, aber ich hoffte, ihren scharfen Sensor für Probleme mit meinem lockeren Tonfall zu überlisten.


      Sie verstummte und schien nachzudenken. »Dann sag ihm aber, wenn du das nächste Mal mit ihm sprichst, dass er Roberta so schnell wie möglich anrufen soll. Das wird ihr gar nicht passen«, versetzte Joan dann mit Nachdruck. Sie hatte mit Lance’ Adoptivmutter viel gemeinsam. Bei diesen überfürsorglichen Eltern war es eigentlich unfassbar, in was für schwierige Situationen wir uns in letzter Zeit gebracht hatten.


      »Natürlich.«


      »Und Haven, du willst hoffentlich nicht andeuten, dass ihr da im Katastrophengebiet bleiben wollt – du kommst nämlich mit dem nächsten Flieger nach Hause!«


      »Na ja…«


      »Jetzt fang bloß nicht an, Haven.« Inzwischen war sie völlig außer sich. »Hast du etwa nicht mitgekriegt, dass sie in New Orleans den Ausnahmezustand ausgerufen haben?«


      »Sicher, aber genau deshalb…«


      »Lass uns morgen noch einmal darüber reden«, schnitt sie mir das Wort ab. »Ich bin einfach nur froh, dass es dir gut geht. Pass gut auf dich auf, mein Schatz. Meiner Meinung nach ahnst du nicht einmal, wie gefährlich das alles ist.« Ich musste mir auf die Zunge beißen, um da nicht zu widersprechen. »Ich hab dich lieb.«


      »Ich hab dich auch lieb, Joan.«


      Obwohl ich immer noch die Jeans und den dünnen Pulli mit V-Ausschnitt trug, die ich den ganzen Tag angehabt hatte, schob ich mich jetzt unter die Decke und blieb dort einige Minuten ausgestreckt liegen. Noch war ich nicht dazu bereit, der Gruppe wieder gegenüberzutreten. Ich dachte wieder daran, was Lucian zu mir gesagt hatte: Ich war hier die Anführerin. In den Augen der anderen musste ich stark sein, ich musste ihnen Hoffnung und die Gewissheit geben, dass unsere Ziele erreichbar waren. Selbst wenn ich in diesen ruhigen, einsamen Momenten Unsicherheit verspürte. Ich kletterte die Leiter runter, wühlte unten in einer meiner Schubladen herum und zog das Cubs-T-Shirt aus seinem Versteck. Dann zog ich mich aus, schlüpfte in das weiche Baumwollshirt und fühlte mich in seiner Umarmung zuhause.


      Obwohl sie doch der Wirklichkeit entsprangen, erinnerten die Bilder dieser Nacht an Fieberträume: In meinem Kopf wurden die Bilder des Sturmes immer und immer wieder durchgespielt, bis ich aus dem Schlaf hochschreckte. Ich keuchte, als wäre ich schon wieder durchs French Quarter gerannt und hätte danach verzweifelt im schlammigen Grund des Friedhofs herumgewühlt. Auf meiner Uhr war es drei Uhr morgens, und aus dem Bett unten ertönte Dantes tröstliches Schnarchen.


      Würden mich solche Träume jetzt jeden Tag quälen, bis ich Lance endlich wiederhatte? Ja, vermutlich. Na, dann würde ich sie wenigstens für etwas Sinnvolles nutzen. Hellwach kletterte ich die Leiter hinunter und schlich durch das dunkle Zimmer.


      Ich duschte, zog mich an und machte mich auf den Weg zu dem gepolsterten Rückzugsort, den ich einst so geheimnisvoll gefunden hatte: Den Übungsraum, in dem wir einander gegenseitig gerettet hatten, als wir einer nach dem anderen dem Gift der Krewe zum Opfer gefallen waren. Wir hatten uns mit aller Macht darauf konzentriert, den düsteren Teil der Seele aus dem Körper unseres Mitengels zu ziehen. Die unberechenbare Macht, die dazu nötig gewesen war, hatten wir erst vor kurzem entdeckt. Und wir hatten auch daran gearbeitet, sie zu beherrschen, aber hey – das konnte man doch sicher noch steigern und verfeinern.


      Also konzentrierte ich mich jetzt auf den Basketball am anderen Ende des Raumes, studierte ihn einen Moment und stellte mir dann vor, wie ich ihn warf. Um mich aufzuwärmen, wandte ich erst einmal nur ganz wenig Kraft an, so als wollte ich einem Kind beibringen, den Ball zu fangen. Trotzdem knallte er mit solcher Wucht unter die Decke, dass er zerplatzte wie ein Ballon und seine leere Hülle zurück auf den Boden klatschte. Das Geräusch klang wie ein Schuss und ließ mich heftig zusammenfahren. Diese Übung hatte ich schon so oft absolviert, und zwar mit viel mehr Energie, jedoch ziemlich magerem Ergebnis. Aber das hier? Das fühlte sich ja an, als hätte ich das Gaspedal nur angetippt und damit das Auto von null auf hundert gebracht. Ich schnappte nach Luft, sah nach oben und stellte fest, dass der Ball in der Decke eine halbmondförmige Delle hinterlassen hatte.


      Mir kam ein Gedanke: Wenn ich das ohne jede Anstrengung hinbekommen hatte, was hatte sich im Laufe des letzten Tages wohl noch alles verändert? Was war nach dem Tag der Metamorphose anders? In der Nähe der Delle war an der Decke eine Metallstange für Lampen angebracht. Ich hüpfte einmal auf und ab, schwang dabei mit den Armen wie auf einem Trampolin, und als ich das zweite Mal aufkam, stieß ich mich ab und flog nach oben. Schnell, viel zu schnell. Immer weiter nach oben. Obwohl der Raum hoch war, wäre ich direkt gegen die Decke gekracht, wenn ich mich nicht an der Stange festgehalten hätte. Meine Beine flogen jedoch weiter und prallten von der Decke ab. Ich hielt mich einen winzigen Moment lang fest und segelte dann energiegeladen genauso schnell wieder nach unten.


      Ich landete in der Hocke. Mein Herz schlug laut, und das Adrenalin, das ich so liebte, strömte jetzt wieder durch meine Adern. Ohne darüber nachzudenken, begann ich zu rennen. Ich lief direkt auf die Wand zu, und als ich dort ankam, trugen mich meine Füße genauso schnell nach oben, bis ich die Decke erreichte, in der Luft eine Drehung machte und wieder zu Boden glitt. Als meine Füße den Boden viel sanfter erreichten, als eigentlich logisch war, konnte ich nicht so recht begreifen, was da eigentlich passiert war. Ich fand diese neue Fähigkeit jedoch so aufregend, dass ich lächeln musste. Das war genau das Richtige, um mich von dem Jungen abzulenken, der mir so sehr fehlte.


      Meine nächtlichen Besuche im Übungsraum wurden zur Routine, jede Nacht um drei begann ich hier Runden zu drehen wie ein Motorradfahrer im Käfig. Ich stieß mich an jeder erdenklichen Oberfläche ab, und wenn ich irgendwann die Nase voll hatte und mich sogar von den hohen Decken des Raumes eingeengt fühlte, verlegte ich mein Training nach draußen. Ich rannte und sprang, stieß mich an den Hauswänden und dem Tor zum Innenhof ab. Ich stürmte bis zum Dach hoch, sprang dann aufs Geländer des Balkons, von dort auf den Rand des Springbrunnens und dann wieder nach oben zur Haustür. Mit der Zeit wurden meine Bewegungen immer geschmeidiger, wenn ich landete und mich abstieß. Am Anfang wurden sie von einem dumpfen Geräusch begleitet, das wie ein entschlossenes Klopfen an der Tür klang, später aber nur noch wie ein Steinchen an der Fensterscheibe.


      Wenn ich damit je jemanden aufgeweckt hatte, erwähnte er es zumindest nicht. Mit einer Ausnahme: Emma. Nachdem ich etwa eine Woche lang die frühen Morgenstunden zum Trainieren genutzt hatte, kam sie eines Tages bei mir im Zimmer vorbei. Sie wirkte nervös, so als hätte sie irgendetwas mit angesehen, was nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich nachts manchmal auch wach bin. Dann denke ich an Jimmy, obwohl ich es eigentlich besser wissen sollte, weil er einfach nicht mehr da ist«, fiel sie gleich mit der Tür ins Haus, während sie sich unruhig die Hände rieb. Ich war so verblüfft, dass ich sie einfach reden ließ. Wir waren immer gut miteinander klargekommen, aber hatten uns nie so nahegestanden, dass wir einander solche Dinge anvertrauten. Jetzt schob sie sich das rotbraune Haar hinters Ohr. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren. Mir ist schon klar, dass das mit Lance etwas anderes ist, weil es für ihn noch Hoffnung gibt und so. Aber ich kenne das Gefühl, dass ein Stück von einem fehlt. Du sollst nicht glauben, dass du damit allein dastehst. Also, wenn du vielleicht Lust hast, mit mir abzuhängen, oder einfach mal mit jemandem reden willst, der dich versteht …« Sie nickte mir zu, so als sei sie erleichtert, es endlich ausgesprochen zu haben. »Das ist eigentlich alles.« Als sie sich schon fast zum Gehen abgewandt hatte, hielt sie dann noch einmal inne und überrumpelte mich mit einer heftigen Umarmung. Ich dankte ihr und erklärte, dass ich natürlich auch für sie da war. So etwas tat ich selbst nie, ich gehörte nicht zu den Leuten, die auf andere zugingen, deshalb bedeutete mir ihre Geste besonders viel. Insgeheim nahm ich mir deshalb vor, ihr Angebot auf jeden Fall in Anspruch zu nehmen. Und irgendwann wurde mir erst klar, wie viel Mut es sie gekostet haben musste, mich anzusprechen. Sie hatte sich seit der schockierenden Entdeckung, dass Jimmy in die Unterwelt übergewechselt war, immer ganz stoisch gezeigt. Ich wünschte mir, dass auch sie sich nicht allein fühlte. Und sie hatte ja recht, sie würde mich besser verstehen als alle anderen.


      Abgesehen von Emma schien nur eine einzige weitere Person meine nächtlichen Aktivitäten bemerkt zu haben, nämlich eine dunkle Gestalt, die manchmal in Dantes altem Zimmer aus dem Fenster sah und mich beobachtete. Aus dem Herrenhaus, in das man Lucian während seiner Zeit in der Unterwelt verbannt hatte, kannte ich diese Silhouette nur zu gut. Der Exdämon sah mir immer eine Zeit lang zu und verschwand dann wieder. Wenn dann am Morgen die Sonne aufging und wir uns alle im Wohnzimmer trafen, um Ideen für unsere nächste große Herausforderung zusammenzutragen, dann taten wir beide so, als hätten wir uns nicht in der Nacht gegenseitig ausspioniert.
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      Geradezu normal


      Im Vergleich zu dem, was ich in letzter Zeit so erlebt hatte, verliefen die nächsten Monate für mich geradezu normal. Sie erinnerten mich an den letzten Herbst, in dem ich mich in Evanston darauf vorbereitet hatte, die Highschool früher als üblich abzuschließen und dann das Freiwilligenprogramm anzutreten. Auch damals hatte ich in meinem tiefsten Inneren schon geahnt, was uns in New Orleans erwarten würde. Es war die Ruhe vor dem Sturm gewesen. Und das hier war jetzt nur die Ruhe vor dem nächsten, doch in dieser Zeit versuchten wir, uns so sicher wie irgend möglich zu fühlen.


      Wir hatten einiges an Überzeugungskraft aufgebracht, damit Brad uns weiterhin in unserem alten Haus schlafen ließ. Für eine Weile zog er sogar zu uns und aß mittags mit uns – in dieser Zeit setzten wir uns dafür ins Esszimmer, das wir sonst nicht benutzten. Wir fanden es einfach zu formell. Aus nostalgischen Gründen bevorzugten wir das gemütliche Wohnzimmer, den Ort, an dem wir einander gewissermaßen Treue geschworen hatten. Einige Nächte lang schlief Brad abwechselnd in Connors altem Zimmer und der Unterkunft seiner anderen Freiwilligengruppe. Aber mit der Zeit begann er uns zu vertrauen und überließ uns uns selbst. Das spontane Basketballspiel mit Tom hatte dabei wohl nicht geschadet, genauso wenig wie die Tatsache, dass bei Brad offenbar mit seiner Freundin aus der nahen St. Ann’s Street Schluss war und er sich jetzt mit einer Studentin traf, die näher am Campus der Tulane wohnte. Bei uns zu übernachten war für ihn zum Glück nicht mehr so praktisch.


      Während der Projekte sahen wir ihn natürlich immer noch. In den ersten Tagen hatten wir mit anderen zusammen die zweite Freiwilligenunterkunft wieder auf Vordermann gebracht. Dann kamen einige zu uns, um den Gefallen zu erwidern. Es fühlte sich zwar komisch an, plötzlich andere Menschen in unserem Zuhause zu haben, aber es war schon eine Erleichterung, nicht mehr zu jeder Tages- und Nachtzeit Schuhe tragen zu müssen, weil überall Glassplitter herumlagen. Später kümmerten wir uns um andere Gebäude auf dem Campus. Wir setzten neue Fensterscheiben ein, besserten Wände aus und reparierten Möbel, die noch zu retten waren. Es stellte sich heraus, dass Brad ein geschickter Schreiner war, und er leitete uns bei der Arbeit zusammen mit bezahlten Handwerkern an. Emma flirtete ständig mit ihm und meinte immer wieder, dass er an einer dieser Renovierungshows im Fernsehen teilnehmen sollte. Er schien ihre Aufmerksamkeit auch zu genießen, obwohl er dann abends wieder zu seiner Freundin ging. Mir war inzwischen klar, dass das Emmas Art war, mit dem Verlust von Jimmy umzugehen, so wie ich mich Nacht für Nacht mit meinem Training verausgabte.


      Jeden Morgen holte uns also ein Shuttlebus ab, und dann verbrachten wir den Tag damit sauberzumachen, Gebäude wieder aufzubauen, Material zu verteilen, zu kochen, Mahlzeiten auszufahren und so weiter und so weiter. Viele der Einsatzorte kannten wir schon von vorher – von der städtischen Tafel bis hin zur Guadalupe-Kirche am Friedhof oder dem Superdome, in dem so viele untergebracht waren – dieses Mal lief alles viel besser als nach Katrina. Aber es gab wirklich genug zu tun, und es ging uns viel leichter von der Hand, weil wir dieses Mal wussten, dass wir nicht noch gleichzeitig irgendwelche Dämonen bekämpfen mussten.


      Wir hatten darauf gehofft, dass wir durch das Chaos nach dem Sturm das eine oder andere Detail gar nicht mit Brad klären mussten, und das hatte funktioniert: Ihm lag zwar eine Liste mit den Namen der Teilnehmer unseres Hauses vor, aber als er sich nach dem geheimnisvollen Lance erkundigte, erklärten wir ihm, dass seine Informationen nicht auf dem neuesten Stand waren, weil Lance längst abgereist war. Stattdessen war ja Lex zu uns gestoßen. Wenn Brad in der Nähe war, hielten wir uns vom gepolsterten Übungszimmer fern und bezeichneten es als Fitnessraum. Das war es ja auch gewesen, bevor Lance die ganzen Geräte in die Abstellkammer im ersten Stock verfrachtet hatte.


      Wie besessen schaute ich ständig auf mein Handy, aber ohne Erfolg. Wir bekamen in der ganzen Zeit keine neuen Nachrichten. Dieses Leben fühlte sich furchtbar merkwürdig an, weil es so normal war: Es gab viel zu tun, wir hatten einen Ansprechpartner, der nach uns sah, es standen keine seltsamen Trainingseinheiten mehr an, und wir schwebten nicht mehr ständig in Gefahr. Unser Dasein fühlte sich in dieser Zeit so ruhig und friedlich an wie das Leben in einem Kloster. Da in der Stadt immer noch der Ausnahmezustand herrschte und die ganzen Lokale im Quarter noch nicht wieder aufgemacht hatten, saßen wir abends zusammen im Wohnzimmer, aßen etwas und sahen fern. Dann redeten wir darüber, an welchen Colleges man uns aufgenommen hatte und für welches wir uns entscheiden würden. Wenn Brad nicht dabei war, sprachen wir offener darüber, ob wir nicht versuchen sollten, welche zu finden, bei denen wir nicht allzu weit voneinander entfernt waren, falls wir überlebten und unser Studium tatsächlich antreten konnten. Wir hatten immer mehr Fragen. Sie wuchsen und wucherten wie die Äste eines Baumes, der dringend gestutzt werden musste, aber niemand konnte uns Rede und Antwort stehen.


      Also konzentrierten wir uns lieber auf das, was wir wussten: Wenn unsere Zeit als Freiwillige hier vorbei war, würden wir alle nach Hause fahren und uns dann in Paris wiedersehen. Wir trafen uns jeden Abend im Innenhof oder in einem der Schlafzimmer und schmiedeten mit leiser Stimme Pläne. Der 21. Juni – dieses Datum war in meinem mentalen Kalender blutrot eingekreist.


      Jeder für sich legten wir bei unseren Erziehungsberechtigten den Grundstein für diese Reise und baten darum, sie als Abschlussgeschenk antreten zu dürfen. Einige hatten das schnell klargemacht – River hatte dabei überhaupt kein Problem gehabt. Sie freute sich darauf, einfach in ein fremdes Land abzuhauen, und es hörte sich bei ihr so an, als würde ihre alleinerziehende Adoptivmutter ihr im Allgemeinen freie Hand lassen und hätte da überhaupt nichts einzuwenden. Angeblich hatte sie zu River gesagt: »Ich bin für alles, was dich von Problemen fernhält.« Emmas Eltern waren nicht so leicht rumzukriegen gewesen, schienen so eine Reise aber wenigstens für erbaulicher zu halten als die Strandurlaube, um die sie wohl üblicherweise bettelte. Toms Eltern hatten das Ganze für einen Witz gehalten. Dann blieben noch Max, Drew und natürlich Dante, die zuhause Eltern wie meine Joan hatten. Solche, die Fragen stellten und eine ziemlich klare Meinung zu den Antworten hatten. Telefonate mit denen waren ziemlich ermüdend.


      Lucian war während unserer strategischen Treffen meist ziemlich ruhig, so wie ich es gewesen war, bevor ich mich in diejenige verwandelt hatte, die diese Zusammenkünfte leitete. Als wir dann irgendwann darüber diskutierten, wie lange wir vor unserer Reise nach Paris zurück nach Hause fahren würden, wurde mir plötzlich der Grund für sein Schweigen klar: Er konnte ja nirgendwohin. Ich war so mit unseren großen Plänen beschäftigt gewesen, dass ich völlig versäumt hatte, ihn einzuladen. »Du weißt schon, dass du mit zu mir fährst, oder?«, sagte ich ganz locker zu ihm und unterbrach damit Drews Bericht über die verschiedenen Flugrouten. »Mach dir also keine Sorgen, okay?« Dante sah mich mit entsetztem Gesichtsausdruck an, er stellte sich vermutlich vor, wie Joan darauf reagieren würde, dass ich einen Wildfremden mit zu uns nach Hause brachte, wenn auch nur für ein paar Wochen. »Jetzt starr mich nicht so an«, lächelte ich und beschloss dann einfach: »Er kommt bei dir unter.«


      »Wow, Haven, inzwischen kommandierst du uns aber ganz schön rum«, staunte Dante. »Gefällt mir irgendwie, das steht dir, Hav.«


      »Danke«, lachte ich. »Und River, wir müssen noch über Papiere für ihn reden.«


      »Allerdings, Lex, du brauchst wirklich einen Pass«, sagte River. »Billig bin ich zwar nicht, aber ich bin es wert.« Ich hatte da so einige Projekte für sie.


      »Klingt gut«, meinte Lucian.


      Wenn Lucian je den Mund aufmachte, drückte er sich vorsichtig aus und äußerte sich nur zu Themen, bei denen er ein Experte war. Er erklärte beispielsweise, wann wir nach Paris reisen sollten, ob die Dämonen noch vor der Sonnenwende an die Oberfläche zurückkehren würden und ob die Revolution direkt nach dem Opferritual beginnen würde. Das waren die Fragen, mit denen wir uns an ihn wandten. Er begann seine Ausführungen immer mit: »Sicher weiß ich es natürlich nicht, aber …«, so als fürchtete er, uns unbeabsichtigt in die Irre zu führen. Mir war klar, wie sehr ihn Lance’ Verschwinden belastete. Die Schuldgefühle hatten sich um ihn gelegt wie ein schwerer Mantel, und man sah sie ihm mit jedem Schritt an. Er strahlte ein schlechtes Gewissen aus, hatte etwas Gedämpftes und Verhaltenes an sich. Als ich ihn kennengelernt hatte, hatte ihn eine Aura der Souveränität umgeben, wenn er nur den Raum betreten hatte, so als hätte er die Kontrolle über die Menschen in seinem Umfeld und wäre sich dessen voll und ganz bewusst. Inzwischen war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine grauen Augen waren dunkel geworden, und statt des alten Funkelns lag darin jetzt eine Art Nebel, wie ich ihn im Krankenhaus bei Patienten gesehen hatte, die ständig mit chronischen Schmerzen zu kämpfen hatten.


      Ich konnte nicht so recht sagen, ob ich es tröstlich fand, dass ihn der Verlust genau wie mich täglich quälte, oder ob es mir Sorgen bereitete. Auf jeden Fall hoffte ich, dass ich mein Leid besser verbarg, ganz sicher war ich mir aber nicht.


      Nur bei der Arbeit bekam ich den alten, souveränen Lucian wieder zu Gesicht. Zwar war er körperlich nicht so stark wie der Rest von uns, das wäre einem Außenstehenden aber nicht aufgefallen. Er arbeitete Seite an Seite mit Brad, so als sei er einer der Betreuer. Welche Aufgabe man ihm auch zuwies, er schien stets mit der Tätigkeit vertraut zu sein und leitete die Gruppe mit respektvoller Autorität. Ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass er dabei nach Erlösung suchte und versuchte, etwas wiedergutzumachen, indem er sich voll und ganz einbrachte. Dass er so das Kommando übernahm, störte die meisten von uns nicht, ich persönlich freute mich sogar über die Verschnaufpause. Es wurden schließlich schon genug Entscheidungen getroffen und mühsam erstritten, wenn wir nachts wieder einmal Kriegsrat hielten. Aber als unsere Abreise näher rückte, gab es dann doch Reibereien.


      Jetzt blieb uns nur noch eine Woche bis zum Ende unserer Freiwilligenarbeit, und wir waren an diesem besonders heißen Tag im Mai alle rastlos. Schwitzend malochten wir und bauten im zerstörten Teil der Stadt Häuser unter sengender Sonne wieder auf, die Wolken verpuffen ließ und uns auf den Pelz brannte. Tom war gegen Ende unserer Zeit hier genauso gereizt wie der Rest und begann auf einmal, Lucian anzuschnauzen. Ich hörte ihn aus dem Nebenzimmer, wo ich mit der Gruppe zusammen eine Wand hochzog, und konnte die beiden zwischen den noch freistehenden Balken hindurch sehen.


      »Halt’s Maul, okay?«, fauchte Tom und versetzte Lucian einen Stoß gegen die Schulter. Der stand mit versteinerter Miene einfach nur da, als würde er einer Brise trotzen, die nicht der Rede wert war. Abwehrend hob er die Hände. »Eigentlich solltest du nicht einmal hier sein!«, fuhr Tom fort. »Ich habe mir das jetzt wochenlang von dir angehört und hab die Schnauze voll. Du solltest dir deiner Lage wirklich bewusst sein.« Seine Worte versetzten mir einen Stich mitten ins Herz, und ich wollte schon eingreifen. Aber irgendetwas hielt mich zurück, womöglich machte ich es damit nur noch schlimmer.


      »Ich meinte doch nur, dass wir dich da draußen beim Abbruchteam gut gebrauchen könnten«, verteidigte sich Lucian. »Wir müssen das Gebäude schließlich abreißen, bevor wir mit dem Wiederaufbau beginnen können, und bei dir sah das letzte Woche so aus, als wüsstest du, was du da tust.«


      Tom ignorierte ihn jedoch und schleuderte seinen Hammer mit solcher Wucht von sich, dass er gegen einen Balken ein paar Meter hinter Lucian knallte und darin stecken blieb. Dann verließ Tom ganz einfach das Grundstück, marschierte über die Straße und ging immer weiter. Während Lucian schweigend den Hammer aus dem Holz pulte, folgte River Tom mit schnellen Schritten in einigen Metern Entfernung. Lucian bemerkte, wie aufmerksam ich alles verfolgt hatte, und wandte den Blick ab. Offenbar sollte ich seinen niedergeschlagenen Ausdruck nicht bemerken. Dann verließ er das Haus durch den Hintereingang.


      »Wow«, flüsterte Dante an meiner Seite. »Vielleicht bringen wir uns ja auch alle gegenseitig um, bevor die Dämonen auch nur die Chance dazu haben.«


      Ich folgte Lucian, der draußen auf dem Fußboden hockte und die Arbeiten am ebenso mitgenommenen Nachbarhaus beobachtete. Er schaute kurz zu mir auf, so als wollte er mir versichern, dass es ihm gut ging und er nur einen Moment für sich brauchte. Daher drückte ich ihm lediglich die Schulter und ging dann wieder rein.


      Tom und River tauchten gerade noch rechtzeitig auf, um den Shuttlebus zurück zum Haus zu nehmen. Während der Fahrt sprach keiner ein Wort, und ich saß neben einem schweigenden Lucian, der zunächst aus dem Fenster schaute und dann mit einer Falte zwischen den Brauen die Augen schloss. Ich dachte über Dantes Worte nach. Während der vergangenen Wochen war ich so stolz auf mich gewesen, weil ich mich am Riemen gerissen hatte und nicht zusammengebrochen war. Aber dabei war mir völlig entgangen, dass wir nach und nach immer reizbarer wurden. Die Zeit lief uns davon, und darüber hatten wir keinerlei Kontrolle. Gut, Tom war derjenige, der es sich anmerken ließ, aber so langsam drehten wir hier alle durch, einige eben unauffälliger als andere.


      Bevor wir uns am Abend mit den anderen im Hof trafen, wollte ich noch kurz mit Lucian alleine sprechen. Deshalb klopfte ich nun an die Tür zu seinem Zimmer. Es war der Raum, in dem Dante früher geschlafen hatte, mein alter Kumpel hatte sich inzwischen aber bei Max einquartiert. Als keine Antwort erklang, klopfte ich noch einmal und machte dann zögernd die Tür auf. Lucian hockte auf seinem Bett und war in ein Buch vertieft. Dann sah er zu mir auf und versuchte sich an einem kleinen Lächeln, das ich ihm aber nicht abkaufte.


      »Versteckst du dich hier etwa?«, fragte ich und lehnte mich im Türrahmen an.


      »Ich nenne es lieber ›lesen‹«, erklärte er und hielt eine Ausgabe von Die Zeitmaschine hoch. Das war keins von Lance’ Büchern, daher stammte es vermutlich vom Regal im Wohnzimmer.


      »Eine gute Wahl«, nickte ich. »Aber selbst mit einem so guten Buch solltest du dich nicht an einem unserer letzten Abende hier verkriechen.«


      Lucian starrte an die Decke, so als fühlte er sich ertappt. Wie konnte ich ihn nur ein wenig trösten? Was hätte ich denn zu Lance gesagt, wenn er an seiner Stelle wäre?


      »Und, für wen bist du?«, sprach ich mit scherzhaftem Tonfall das Erste aus, was mir in den Sinn kam. »Für die Elois oder die Morlocks?«


      »Tja, wer kann das inzwischen noch so genau sagen«, murmelte Lucian, und ich befürchtete schon, mit meinem Smalltalk einen wunden Punkt getroffen zu haben. Aber dann schüttelte er lächelnd den Kopf. Das war wenigstens ein gutes Zeichen.


      »Wem sagst du das?« Ich erwiderte sein Lächeln. »Wusstest du …«, jetzt betrat ich den Raum und ließ die Tür hinter mir zufallen, »… dass es in der ursprünglichen Version vor allem um den Zeitreisenden ging, darum, dass er irgendwie nirgendwo hinpasste, und wie er damit klarkommen musste?« Lange Sekunden verstrichen. Ich nahm neben Lucian Platz und füllte schließlich die Stille aus. »Aber dann hat Wells sein Manuskript so geändert, dass es mehr um die fremde Welt geht, in der er landet, und nicht mehr hauptsächlich um ihn. Eigentlich schade, denn wie ihm geht es mir meistens auch.«


      »Ich habe sogar mal eine Ausgabe mit Teilen dieses ersten Entwurfs gefunden«, erklärte Lucian nun, immer noch ein wenig bedrückt. »Und ich muss dir zustimmen, es war genau das, was ich mir erhofft hatte …« Jetzt unterbrach er sich selbst, sah mich einen Moment an und starrte dann ins Leere. Auf der anderen Seite des Raumes stand die Tür des Schranks mit Lance’ Klamotten und Habseligkeiten auf. »Das ist schon okay. Du musst gar nichts sagen.«


      Ich wartete noch einen Moment und fuhr dann leise fort: »Dir ist aber klar, dass Tom so kurz vor unserer Abreise vor allem deshalb ausflippt, weil River und er in entgegengesetzten Ecken des Landes leben, oder?«


      »Sicher«, brachte er wenig überzeugt vor. »Und das war ja auch okay. Ich mache ihm gar keine Vorwürfe, er hatte schließlich recht.«


      »Nein, hatte er nicht, er hat einfach nur nach jemandem gesucht, an dem er sich abreagieren konnte. Ich lasse nicht zu, dass du dich deswegen hier fertigmachst. Da kann man seine Zeit wirklich besser nutzen.«


      »Haven, Haven, Haven«, seufzte er und bedachte mich plötzlich mit einem Blick, den ich nur zu gut kannte. »Wenn ich doch nur … ich wünschte wirklich, ich könnte noch einmal ganz von vorn anfangen. Ach, ich wünschte mir, so vieles – so, so vieles – wäre ganz anders gelaufen.«


      Jetzt berührte er mich an der Wange, sah mir direkt in die Augen und studierte sie für lange Sekunden. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass die Bilder unserer kompletten Geschichte vor dem Hintergrund seiner grauen Pupillen abliefen. Noch vor ein paar Monaten hätte sich so ein Augenblick wohl ganz anders weiterentwickelt. Jetzt fuhr Lucian mir aber nur mit dem Daumen über die Wange, als wollte er eine unsichtbare Träne wegwischen, zog dann einfach die Hand weg und senkte den Blick.


      Mir fehlten die Worte, ich wusste wirklich nicht, was ich noch sagen sollte, um ihn zu trösten. Seit Lance’ Entführung versuchte ich, dieses Spielchen nicht mehr mit mir selbst zu spielen: Ich wollte mich nicht länger fragen, ob das alles auch anders hätte laufen können, ich wollte nicht immer wieder dieselben Szenen hinter meiner Stirn abspielen. Das war viel zu gefährlich und führte immer dazu, dass ich mich vor einem Versagen fürchtete, dazu, dass ich Fehler und alle möglichen »Was, wäre wenn« zählte. Damit sollte Lucian gar nicht erst anfangen.


      »Wir müssen nach vorne sehen, das ist alles, was uns bleibt«, verkündete ich nun so heiter, wie ich nur konnte. »Es wird alles einfacher, wenn wir erst in Evanston sind. Viel ruhiger. Da prallen dann nicht mehr so viele unterschiedliche Persönlichkeiten aufeinander. Außerdem kenne ich diese Typen, jeder hier wird…« Ich rang um eine angemessenen Bezeichnung für die bevorstehende Schlacht. »… für Lance kämpfen«, sagte ich dann schlicht.


      Lucian nickte nur. Auch er schien nach den passenden Worten zu suchen und bemerkte schließlich nur: »Wir sehen uns dann nachher unten im Hof.« Ich hüpfte von seinem Bett.


      »Würdest du vielleicht gerne …« Ich deutete auf die Tür und hoffte, er würde sich mir anschließen.


      Er hielt das Buch hoch. »Ich glaube, ich lese das hier lieber zu Ende.« Ich nickte. Zwar ließ ich ihn hier ungern allein, aber ich wollte auch nicht hierbleiben und schließlich die Unterhaltung führen, die wir schon so lange vor uns herschoben.


      Im Wohnzimmer traf ich auch Tom und River, was ich für ein gutes Zeichen hielt – wenigstens kapselten sie sich nicht von uns anderen ab. Tom guckte den Sportsender, um sich abzulenken. Da keiner von den beiden auch nur zu mir hochschaute, baute ich mich schließlich direkt vor dem Fernseher auf. Mit leerem Blick sahen mich die beiden an.


      »Alles klar?«, fragte ich ganz locker.


      Ausdruckslos nickte Tom.


      »Sehen wir uns nachher im Hof?«


      Wieder das Nicken. River hatte sich an Tom gekuschelt und strich ihm jetzt liebevoll übers Haar. Solche Gesten bekam man bei ihr eher selten zu sehen. Auf dem Weg zum Übungsraum dachte ich über die beiden nach und fragte mich, ob das zwischen ihnen wohl so lief, wenn sie allein waren. Vielleicht kannte Tom eine Seite von River, die allen anderen verborgen blieb. Von außen wusste man eben nie so genau, was sich zwischen zwei Menschen wirklich abspielte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich jeder eine Meinung darüber gebildet hatte, was zwischen Lucian, Lance und mir eigentlich lief. Die Wahrheit war jedoch viel komplexer, als ein Außenstehender auch nur erahnen konnte. Insgeheim hatte ich immer die Augen verdreht, wenn jemand einen Essay für die Bewerbung am College schreiben musste und sich im Text darüber ausgelassen hatte, wie die Liebe sein Leben verändert hatte. Das war aus meiner Sicht absolut inakzeptabel, aber so langsam begann ich es wenigstens zu verstehen. Die Macht der Liebe konnte tatsächlich alles verwandeln, sie war ein kraftvoller Motor, oder etwa nicht? Ihretwegen nahm man sogar Feuer, Gefahr und Tod in Kauf.


      Brad hatte am frühen Abend vorbeigeschaut, als unser Stadtviertel nach und nach wieder zu der lautstarken Fröhlichkeit zurückkehrte, die hier vor dem Sturm so typisch gewesen war. Die Feierei war nicht mehr so ausgelassen, aber wir empfanden sie trotzdem als tröstlich. Sie bedeutete eine Rückkehr zur Normalität. Unser Betreuer brachte Listen über Listen mit, darauf standen die Abfahrtszeiten der Shuttlebusse, Flugnummern und alles, was wir bei unserem Auszug hier beachten mussten. Das war längst nichts Neues, schließlich hatten wir diese Informationen schon per E-Mail bekommen. Ich war allerdings noch nicht dazu bereit gewesen, die Nachricht zu öffnen und zu lesen, mich den Details meiner Reise nach Hause zu stellen, wo ich wieder einmal ein Netz aus Unwahrheiten spinnen musste. Es war wirklich ermüdend, ständig so ein komplexes Lügengebilde aufrechtzuerhalten.


      Als wir uns dann alle rund um den Springbrunnen versammelten, wurde uns langsam klar, dass wir jetzt zum letzten Mal vor Paris so zusammenkamen. Die Bank und die Stühle standen seit unserem letzten Treffen noch immer im Kreis, also ließ sich jeder wieder ganz unbewusst an derselben Stelle nieder. Dante und Lucian nahmen rechts und links von mir auf dem Rand des Springbrunnens Platz.


      »Das ist vermutlich das letzte Treffen vor unserer Abreise, bei dem wir unter uns sind«, begann ich, schüttelte dann aber den Kopf. »Nicht, dass ich jetzt dramatisch werden will oder so.« Ich versuchte, eine etwas fröhlichere Miene aufzusetzen. »Aber da es ja nun mal so aussieht – wie steht es mit Paris? Habt ihr eure Pässe?« Alle nickten, als ich den Blick durch die Runde wandern ließ. Ich konnte kaum fassen, dass ich bald wirklich diese Reise antreten würde, ich war doch bisher kaum aus dem mittleren Westen herausgekommen. Joans Erlaubnis hatte ich zwar noch nicht, aber das war eigentlich auch egal. Nichts würde mich davon abhalten.


      Jetzt räusperte sich River und lehnte sich mit einem dunkelblauen Büchlein in der Hand vor, dessen goldenes Wappen im schwachen Licht glänzte. Ich dachte eigentlich, das sei für Lucian, griff aber danach, als River mir zunickte. Als ich es aufschlug, verstand ich auch, warum. Es war ihr Friedensangebot für mich. Der Pass, den ich hier vor mir hatte, sah genauso aus wie meiner, nur dass das Foto darin von Lance war. Mir lief es bei dem Anblick kalt den Rücken runter, als hätte ich einen Geist gesehen. Das gefälschte Dokument, das ich hier in Händen hielt, gab mir Hoffnung: Es schien die Garantie dafür zu sein, dass Lance mit uns nach Hause zurückkehren würde. Zumindest sah ich es als ein gutes Omen. Ich stellte mir vor, wie Lance so perfekt und schön wie immer zu uns zurückkehrte und wie er dann den Pass in den starken glatten Händen hielt, während er mit uns den Flughafen durchquerte. Auf diese tröstliche Fantasie wollte ich mich allerdings nicht zu sehr verlassen, weil ich auf dem Weg dorthin noch über so viele unbeantwortete Fragen stolpern würde. Und selbst, wenn alles gut ging, wäre das ja nur der Beginn unserer Schlacht. Manchmal war es keine gute Idee, zu weit in die Zukunft zu schauen. Und deshalb kehrte ich jetzt in die Gegenwart zurück. Die anderen sahen mich schweigend an, und Dante berührte meine Hand, um mich aus meinen Gedanken zurückzuholen.


      »Wie hast du das nur …?«, fragte ich.


      »An die Materialien kommt man erstaunlich einfach«, erklärte River achselzuckend und fügte dann ein wenig geheimnisvoll hinzu: »Wenn man weiß, wo man suchen und was man sagen muss. Dann ist das Ganze auch nicht mehr als ein Bastelprojekt. Danke für deine Hilfe beim Design, Drew.« Sie deutete auf die Angesprochene, Drew schüttelte jedoch ganz bescheiden den Kopf. »Den Stempel kopieren wir dann, wenn wir da sind«, fügte River nun noch hinzu.


      »Und was ist mit dem Scanner, ist das Ding denn maschinenlesbar?«, fragte ich mit kritischem Blick auf die Seite mit dem Foto.


      »Na, und ob! Ich hab da so meine Beziehungen.«


      »Das ist wirklich unglaublich«, versetzte ich feierlich. »Vielen Dank.«


      »Kein Problem«, erwiderte River stolz mit dem Anflug eines Lächelns. »Oh, und das ist für dich.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie das fast vergessen, und reichte Lucian dann einen ebensolchen Pass und ein laminiertes Kärtchen. Ich lehnte mich vor und sah ihm über die Schulter. Sowohl der Reisepass als auch der Führerschein des Staates Illinois waren auf Lex’ Namen ausgestellt. Und sie wirkten schockierend echt.


      »Gute Arbeit, River«, sagte ich. Damit durfte wohl klar sein, warum sie bei sich zuhause einen so florierenden Handel mit falschen Ausweisen betrieben hatte.


      »Danke, das ist wirklich perfekt«, sagte Lucian ergriffen. »Ich bin dir was schuldig.«


      »Keine Ursache«, winkte sie ab. »Aber jetzt kommst du aus der Nummer auch nicht mehr raus. Wir sehen uns dann in Paris.«


      »Nichts lieber als das«, sagte er, und es hörte sich an, als wäre es wirklich ernst gemeint.


      »So, das wäre also erledigt«, verkündete ich nun. »Drew, wie steht es mit Reisevorbereitungen und Unterkunft?«


      So fuhren wir fort, gingen stichwortartig noch einmal durch, was wir bis jetzt alles organisiert hatten, und vereinbarten, während der nächsten Wochen in Kontakt zu bleiben. Als dann alles besprochen war, blieben wir noch eine Weile draußen sitzen, schauten zu den Sternen hoch, gähnten und machten zum Teil sogar die Augen zu. Es kam mir so vor, als hätte keiner Lust, wieder reinzugehen und sich ins Bett zu legen. Schließlich wussten wir genau, dass wir am nächsten Tag dieses Kapitel unseres Lebens abschließen und nach Hause fahren würden, um uns so vielen unbekannten Faktoren zu stellen.


      Die Abschiedsparty am folgenden Abend hätte sich kaum unterschiedlicher anfühlen können als unsere Begrüßungsfeier an Silvester. Statt uns bei einem rauschenden Fest in einer Villa im Garden District zu tummeln, drängten sich alle Teilnehmer und Betreuer des Programms in einem Raum des Studentenwerks der Tulane. Wir blieben nicht lange und nahmen dann einen Bus zum French Quarter, um dort noch ein letztes Mal durch die Straßen zu schlendern.


      Wieder zurück zog ich wie jeden Abend seit Lance’ Verschwinden Jeans und T-Shirt aus, um in eines der Shirts zu schlüpfen, die ich aus seinem Schrank stibitzt hatte. Heute entschied ich mich für mein Lieblings-T-Shirt: ein ausgeblichenes schwarzes mit den Daten einer Nirvana-Tournee aus dem Jahr vor unserer Geburt. Das hatte Lance in dem Secondhandshop gekauft, in dem er auch die Ledermanschette mit dem Engelsflügel gefunden hatte, der zu meinem Kettenanhänger passte. Damals hatten wir den Tag zusammen verbracht, uns war aber erst nach und nach klar geworden, wie viel wir eigentlich gemeinsam hatten. Es war uns aber schon klar gewesen, wie sehr wir einander brauchten.


      Das Shirt aus weicher Baumwolle schmiegte sich an meinen Körper, als ich ins Bett kletterte und mich dazu zwang, ein paar Stunden zu schlafen. Ich brauchte den Schlaf nicht nur für mein frühmorgendliches Training, sondern auch für alles andere, was noch vor uns lag.


      Mein Raum war leer und kahl, weil meine Tasche längst gepackt war.
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      Es ist nicht schlimm,

      die anderen mal im Ungewissen zu lassen


      Ich strich mir das Kleid glatt – es war schwarz, knielang und mit Spaghettiträgern. Es war so düster und schlicht, als wollte ich damit auf eine Beerdigung. Dann setzte ich mir das Barett auf, den viereckigen Hut mit Satinkappe darunter, kam mir aber vor wie ein Bleistift mit Radiergummi. Ich schob die Kappe erst auf eine, dann auf die andere Seite, um das irgendwie noch hinzubiegen, es half bloß nichts. Was aber in Wirklichkeit an mir lag.


      »Haven, wir kommen noch zu spät. Wir müssen in zwei Minuten los!«, rief Joan von unten und trommelte mit den Stöckelschuhen auf dem Küchenfußboden.


      »Ich bin sofort da, Joan!«, rief ich in Richtung Spiegel, machte aber keine Anstalten, mich in Bewegung zu setzen. Die Morgensonne fiel durchs Fenster, das Wetter war warm und bot leider die idealen Voraussetzungen für so eine Veranstaltung.


      Zuhause war es ohne Lance fast noch schlimmer als die Zeit ohne ihn in New Orleans. Hier ging mir seine Abwesenheit durch Mark und Bein. Die Rückkehr nach Evanston, in unmittelbare Nähe zu unserer Schule und Lance’ Elternhaus, stürzte meinen Körper in Verwirrung. Ohne meinen Freund wusste ich nicht mehr, wie ich ich selbst sein sollte. Immer wieder zog ich mein Handy hervor, um ihn anzurufen, bevor mir dann klar wurde, dass das ja nicht ging. Ständig merkte ich mir Sachen, um sie ihm später zu erzählen. So ging das vermutlich jedem, der einen geliebten Menschen verloren hatte, selbst wenn es nicht wie in meinem Fall durch grauenhafte Mächte des Jenseits gewesen war. So etwas verändert die Menschen. Es hatte mich verändert. Und es fiel mir so schwer, nicht darüber zu sprechen und Lance’ Abwesenheit herunterzuspielen. Ich nahm einmal an, dass unter normalen Umständen die Zeit alle Wunden heilte und man lernte, trotz der inneren Leere nach vorne zu sehen. Aber wie läuft das denn, wenn diese Person zurückkehren kann, solange man nur einen Weg findet, sie den dunklen Mächten zu entreißen? Mir war klar, dass ich mir einen Panzer zulegte und versuchte, so wenig wie möglich mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Ich wollte mich einfach nur in mein Schneckenhaus zurückziehen und mit all meiner Energie auf das vorbereiten, was auf Père Lachaise geschehen würde.


      Und nach der heutigen Veranstaltung stand mir der Sinn nun wirklich nicht. Das war ja doch alles nur Show, tatsächlich hatte es keinerlei Bedeutung. Mein Zeugnis stand mir auch so zu. Aber ich konnte es Joan nicht antun zu kneifen, und Dante auch nicht. Also seufzte ich mein Spiegelbild noch einmal an und blies mir eine Strähne aus dem Gesicht. Dann setzte ich das Barett wieder auf und schüttelte den Kopf.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen erschien Joan im Türrahmen. »Keine Sorge, mein Schatz, diese Hüte sind eben ein bisschen lächerlich, so ist das gedacht«, beruhigte sie mich und wühlte in ihrer Handtasche herum. »Du siehst toll aus.«


      »Danke. Du aber auch, ist das neu?«, fragte ich, schließlich liebte sie solche Frauengespräche. Und im Moment war sie noch so begeistert, mich endlich wieder zu haben, dass ich eine gewisse Schonfrist hatte. Bald würde sie aber anfangen, unbequeme Fragen zu stellen. Bisher hatte sie sogar recht problemlos geschluckt, was wir ihr über Lance’ Verschwinden erzählt hatten.


      »Ja, allerdings«, nickte sie nun und posierte für mich, dann trieb sie mich mit einer Handbewegung zur Eile. »Na, komm schon, wir müssen los. Wie würde das denn aussehen, wenn ausgerechnet einer von den Rednern zu spät kommt?«


      Soweit ich mich erinnern konnte, war Dante gerade zum ersten Mal irgendwo vor mir eingetroffen. »Ha, bestimmt wolltest du nur Jahrgangszweitbeste werden, damit du neben mir sitzen kannst«, sagte er zur Begrüßung und schloss mich in die Arme, als ich mich in der ersten Reihe neben ihn sinken ließ. Auf dem Football-Spielfeld waren eine Bühne und Stuhlreihen aufgebaut, Familie und Freunde fanden im Zuschauerraum Platz.


      »Diese Zwei im Fortgeschrittenenkurs für Europäische Geschichte wird mich wohl mein Lebtag verfolgen«, witzelte ich.


      »Ja, mal im Ernst, was war da denn los?«, lachte er.


      »In dem Kurs hattest du als Einziger eine Eins. Weißt du noch? Die Abschlussprüfung war im Multiple-Choice-Verfahren. Bei dem System zweifelt man doch ständig an sich selbst, weil eigentlich alle Antworten richtig klingen …« Jetzt kam meine ehrgeizige Ader durch.


      »Oh ja, das ist wohl nicht gerade deine Stärke«, bemerkte Dante. »Pech für dich.«


      »Die meisten sind nicht einmal fertig geworden«, verteidigte ich mich, musste dann aber lachen, weil das bei mir immer noch ein wunder Punkt war. Dann stieß ich Dante mit dem Ellbogen an. »Und, bist du sehr nervös?«, fragte ich, aber es war nur ein Scherz.


      »Klar, denn das hier ist ja viel schlimmer als eine Schlacht gegen irgendwelche Dämonen«, flüsterte er, rollte mit den Augen und gab mir einen Klaps auf den Arm. Dante hatte seine Rede auf dem Flug zurück nach Hause geschrieben. In null Komma nichts hatte er sie, brillant wie immer, in ein Notizheft aus dem Flughafenshop gekritzelt. Dann hatte er den Block auf mein Tablett gelegt. »Ich stelle mich da oben mit Sicherheit nicht allein hin«, hatte er verkündet. »Nimm alle Veränderungen vor, die dir sinnvoll erscheinen, und besorg dir eine Schürze.« Mit diesen Worten hatte er sich zurückgelehnt und den Rest der Reise verschlafen.


      »Was meinst du, wollen wir uns direkt rausschleichen, wenn wir unsere Zeugnisse haben? Ich habe nun wirklich keine Lust, auch noch dem Rest des Jahrgangs zuzusehen«, sagte er jetzt.


      »Oh ja, bitte«, lächelte ich.


      Nun nahmen unsere Lehrer ihre Plätze auf der Bühne ein, während sich hinter uns nach und nach auch unsere Mitschüler setzten. Der Jahrgangssprecher ließ sich neben mir nieder, auf dem Stuhl, der normalerweise Lance zugestanden hätte. Ich sah aus dem Augenwinkel zu ihm herüber und überlegte, ob ich hallo sagen sollte, obwohl wir eigentlich noch nie miteinander gesprochen hatten, aber er ignorierte mich einfach. Jetzt ließ ich den Blick über die Gesichter meiner Klassenkameraden wandern und sah dann zum Zuschauerraum hinüber, wo Joan mit einigen Kolleginnen aus dem Krankenhaus saß. Ein paar Reihen über ihnen entdeckte ich Lucian, der in Klamotten von Lance neben Dantes Mutter hockte. Er hatte die Stirn gerunzelt und starrte wie neuerdings so oft ins Leere. Ich fragte mich, ob ihm das alles hier wohl bekannt vorkam, ob es ihn an die noch nicht allzu lange zurückliegende Zeit vor seiner Begegnung mit Aurelia erinnerte. Und ich fragte mich, wie viel in diesem jetzt wieder sterblichen Lucian wohl von dem Jungen steckte, den sie damals angeworben hatte.


      Mir wurde klar, dass ich in Gedanken abschweifte. Wie würden sich die Reden hier jetzt wohl anhören, wenn alle wüssten, was wirklich mit Lance passiert war? »Bitte gedenken Sie mit mir in einer Schweigeminute unserem lieben Schüler …« Jetzt stieß mich Dante mit dem Ellbogen an und riss mich aus meiner Grübelei. »Hav«, flüsterte er. Das war mein Stichwort: Ich war für Requisiten und Special Effects zuständig.


      Ihr sonst so helmgleich am Kopf anliegendes Haar wippte fröhlich, als unsere Rektorin, Mrs Tollman, ans Mikro trat und Dante als »einen der besten und cleversten Schüler in der Geschichte der Evanston Township Highschool« vorstellte. Sie fügte noch hinzu: »Wir erwarten Großes von diesem jungen Mann, der im Herbst auf die Northwestern University gehen wird.«


      Mit federnden Dreadlocks hopste Dante die Stufen hinauf, um ihr die Hand zu schütteln. Sein Grinsen erhellte die ganze Bühne. Ich hatte hinter den Kulissen mit einem Wägelchen gewartet, auf dem Dante eine Kochplatte und mehrere Utensilien aus seiner Küche arrangiert hatte. Diesen rollenden Tisch fuhr ich jetzt hinaus, Dante griff nach dem Mikro und nahm seinen Platz dahinter ein.


      »Vielen Dank, Mrs Tollman. Hi, baldige Mitabsolventen. Ich verspreche, dass ich es kurz und schmerzlos machen werde, weil die Sonne ganz schön knallt und diese Barette und Talare alles andere als atmungsaktiv sind. Vor allem aber hat sich die Highschool ziemlich lange hingezogen, und ich weiß zwar nicht, wie es euch geht, aber ich kann es kaum erwarten, von hier zu verschwinden.«


      Ich hatte mich schon darauf eingestellt, Dantes Anweisungen zufolge für ihn zu jubeln, um die eventuelle Stille zu überbrücken und die Zuschauer zum Klatschen zu animieren. Aber das war gar nicht nötig, die Menge brach auch so in Jubel aus, und mir ging vor Stolz das Herz auf. Alle hörten ihm zu und reagierten.


      »Also, ich hab das letzte Halbjahr in New Orleans verbracht, dort an Hilfsprojekten teilgenommen und so einige Zeit in wohltätigen Tafeln und Suppenküchen verbracht.« Bei diesen Worten nahm er sein Barett ab und ersetzte es zur allgemeinen Belustigung durch eine Kochmütze. Ich band mir über dem Talar eine Schürze mit der Aufschrift »Abschluss 2014« um. Als Dante mir die gegeben hatte, hatte ich umgehend klargestellt, dass ich so etwas für niemanden sonst anziehen würde. »Und deshalb kriege ich jetzt ein ziemlich gutes Gumbo hin – das ist im Prinzip ein scharfer Eintopf mit allen möglichen leckeren Zutaten, der ewig lange kochen muss. Und während ich dieses Gericht jeden Tag gekocht habe, wurde mir nach und nach klar, dass wir während der letzten Jahre auf die gleiche Art und Weise zu dem geworden sind, was wir jetzt sind. Jeder von uns ist sein eigenes Gumbo – ich weiß, ich weiß, das klingt verrückt. Aber haben wir während der letzten vier Jahre hier an der Evanston Township nicht auch einen Haufen Erfahrungen in unseren ganz persönlichen Topf geworfen und köcheln lassen? Wir haben hier so einiges über uns selbst gelernt. Aber jetzt ist der Moment gekommen, nach vorne zu sehen, und das ist nicht nur aufregend, sondern macht wahrscheinlich auch allen ein bisschen Angst. Deshalb habe ich mir gedacht, dass wir ein Rezept für den Erfolg gut gebrauchen könnten. Um die Mehlschwitze, die ich bereits vorbereitet habe, kümmert sich meine zauberhafte Kollegin hier, unsere Jahrgangszweitbeste Haven.« Ich winkte schüchtern, blickte über die Hunderte von Gesichtern hinweg und deutete dann wie eine Spielshowassistentin auf Kochplatte samt Topf, so wie wir es geübt hatten. »Ich habe mir überlegt, dass ich euch fünf Schritte für ein perfektes Abschlussfeier-Gumbo zeige, die uns durch die nächsten Stationen im Leben führen werden. Und ihr müsst wissen, dass kein Gumbo wie das andere ist. Als Erstes sollte etwas eure Leidenschaft wecken, ihr solltet etwas finden, das ihr liebt und worüber ihr euch definieren könnt. Daraus bestehen Herz und Seele eures Gumbos. Das sind eure Meeresfrüchte oder Würstchen oder Hähnchenschenkel, oder was auch immer ihr im Kühlschrank habt.« Ich schüttete Hühnchenfleisch aus einer Schüssel in den Topf und rührte um.


      »Zweitens: Gebt allem, was ihr tut, eure ganz persönliche Note«, fuhr Dante fort. Ich hob ein kleines Gewürzregal hoch und schüttete dann den Inhalt mehrerer Gläschen daraus in den Topf. »Habt keine Angst, ihr selbst zu sein und aufs Ganze zu gehen. Wie scharf es auch werden mag, irgendwem wird es sicher schmecken. Drittens: Umgebt euch mit Menschen, auf die ihr zählen könnt, Personen, die euch besser, stärker, klüger werden lassen.« Ich hielt Salz und Pfeffer hoch und würzte die Mischung auch damit. »Und denkt daran, dass ihr gar nicht so viele Freunde braucht. Eigentlich reichen auch ein oder zwei wirklich enge Vertraute, die immer für euch da sind. Viertens: Strebt stets danach, besser zu werden, man kann jeden Tag etwas lernen.« Dabei kam er zu mir rüber, und wir taten beide so, als würden wir mal probieren. »Bleibt am Ball, gebt nicht auf, lasst euch Zeit«, fuhr Dante fort, während wir gehacktes Gemüse und weitere Gewürze hinzufügten. Jetzt schrillte eine Eieruhr auf dem Tisch. »Und ihr kriegt alles hin.« Nach erneutem Probieren nickten wir einander zu. Einige unserer Klassenkameraden belächelten unsere Show, aber das war uns ganz egal, jetzt kam nämlich der coolste Teil.


      »Und vor allem: Hinterlasst einen bleibenden Eindruck. Zeigt Mut zur Veränderung, bewirkt etwas!«, verkündete Dante. Für diesen Moment hatte er mich angeheuert. Ich nahm eine Prise Zimt, und er etwas geriebenen Kardamom, obwohl das eigentlich egal war. »Seid euch immer, immer der Tatsache bewusst, dass ihr etwas Besonderes seid. Aber es ist nicht schlimm, die anderen darüber auch mal im Ungewissen zu lassen.« Während wir unsere letzten Zutaten hineinwarfen, konzentrierte ich mich für eine Sekunde auf den Topf, und er ging in Flammen auf. Die Feuersäule stieg senkrecht in die Höhe und erreichte beinahe das Glückwunsch-Banner, das über der Bühne hing, dann verpuffte sie mit einer grauen Rauchwolke und einem so lauten Knall, dass es die Bühne erschütterte. Wer während Dantes Präsentation längst abgeschaltet hatte, fuhr jetzt erschrocken zusammen. Hier und da keuchte jemand auf. Auf der Tribüne klappte den Eltern die Kinnlade herunter, einige nickten allerdings zustimmend, so als hätten wir mit unserer Show bewiesen, was für eine solide Erziehung man uns hier mit auf den Weg gegeben hatte.


      Dante und ich sahen einander an und mussten ein nervöses Lachen unterdrücken. Als wir das mit Lucian als Zuschauer in Dantes Hinterhof geübt hatten, war das Resultat viel weniger spektakulär gewesen. Aber das hier war wesentlich cooler. Als den Zuschauern endlich klar wurde, dass die feurige Einlage zu unserem Auftritt gehörte, begannen sie beeindruckt zu klatschen. Den verblüfften Gesichtern zufolge fragten sie sich aber schon, ob wir damit nicht gerade gegen die Brandschutzvorschriften verstießen.


      Dante platzte vor Stolz, als er sich verbeugte, und mein Lieblingsenglischlehrer stand auf, um mir dabei zu helfen, das Wägelchen hinauszufahren. Dabei entrollte sich das Kabel der Kochplatte, er wickelte es wieder auf und setzte einen fragenden Gesichtsausdruck auf, als er feststellte, dass es nirgendwo eingestöpselt war.


      Dann bekam ich mit, wie sich eine der Chemielehrerinnen zur stirnrunzelnden Mrs Tollman vorlehnte und ihr beruhigend erklärte, dass man so etwas mit ein paar simplen Haushaltschemikalien hinbekommen konnte.


      »Na, das war doch ein echter Befreiungsschlag, findest du nicht?«, sagte Dante mit wildem Blick leise zu mir, als wir uns wieder setzten. Für uns beide war das unser Abschlussstreich gewesen, ein symbolischer Akt, durch den wir die Highschool wortwörtlich mit einem ordentlichen Knall hinter uns ließen. »Im Prinzip sagen wir damit: ›Wisst ihr was? Wir führen da dieses geheime Leben, von dem ihr alle keine Ahnung habt. Und wir sind so viel stärker, als ihr glaubt!‹«, hatte er mich von seinem Plan zu überzeugen versucht. Mir hatte die Idee gefallen, das gemeinsam durchzuziehen. Wir hatten einander durch die Highschool geholfen, deshalb kam es mir nur passend vor, dass wir ihr jetzt auch zusammen mit dieser Showeinlage Lebewohl sagten.


      Als nach der Zeremonie alle auf dem Spielfeld mit ihren Familien zusammentrafen, sich gratulierten und Fotos machten, fragte man uns immer wieder nach unserem Geheimnis. »Das war ein ganz simples Chemieexperiment«, behaupteten wir dann. »So ähnlich wie damals, als wir in der Fünften einen Vulkanausbruch simulieren mussten.«


      Nun rannte auch Joan mit Tränen in den Augen über den Rasen und schloss Dante und mich stolz in die Arme. Dabei lobte sie nicht nur überschwänglich unsere Rede, sondern zählte auch all unsere guten Noten und die Clubs auf, in denen wir im Laufe der Jahre Vorsitzende gewesen waren. Aber als wir beide dann schließlich zuhause ankamen, hatte sie längst in den Partyplanungsmodus umgeschaltet. Uns blieb nur wenig Zeit, bis unsere Feier mit Verwandten und Freunden steigen würde. Natürlich hatte sie sich gestern schon um Essen und Dekoration gekümmert, aber es gab immer noch viel zu tun. Als wir zur Tür hereinkamen, begann Joan auch schon Kommandos zu geben.


      »Damit sich nicht alle in der Küche drängen, stellen wir das Essen am besten auf den Wohnzimmertisch. Für den Kuchen überlegen wir uns aber noch etwas anderes. Und vergiss nicht, die Servietten fächerförmig auszulegen«, ratterte sie herunter, während sie die Schlüssel auf das Tischchen neben der Tür legte.


      »Bin schon dabei«, sagte ich und warf Talar und Barett über den Garderobenständer. Joan blieb davor stehen.


      »Normalerweise würde ich dich ja bitten, die Sachen in dein Zimmer zu bringen, aber ehrlich gesagt gefällt mir das so. Das hat direkt was Künstlerisches, findest du nicht?«, überlegte sie lächelnd. »Du hast ja wirklich so einiges gelernt, als du im Lexington ›Gallerina‹ warst. So hat dich das Chicago Magazine doch genannt, oder nicht?«, neckte sie mich und drückte mir die Schultern. Ja, während meiner Zeit im Luxushotel hatte man mich sogar in einem Artikel über das Lexington erwähnt. Joan war so stolz auf mein Praktikum dort gewesen und gab gerne vor ihren Kolleginnen im Krankenhaus damit an, während es mir allein bei dem Gedanken schon kalt über den Rücken lief. Jetzt machte sich meine Adoptivmutter fröhlich summend auf den Weg ins Wohnzimmer und begann dort, die Kissen aufzuschütteln, während ich in die Küche rüberging.


      »Oh, Haven«, rief sie mich jetzt noch einmal zurück. »Bevor wir uns ums Essen kümmern, brauche ich dich hier noch für etwas anderes …« Ich rollte mit den Augen und stellte mich auf noch mehr Befehle ein. Als ich den Kopf zur Tür hereinsteckte, grinste sie jedoch und zog einen Präsentbeutel mit der Aufschrift »Alles Gute zum Abschluss!« hinter dem Rücken hervor. »Überraschung!«, rief sie und wedelte damit herum. »Na los, mach es auf!«


      »Was ist das denn? Du gibst doch schon die Party hier für mich!«, lachte ich.


      »Los, los, los!«, drängte sie und setzte sich aufs Sofa. Ich ließ mich neben ihr nieder und zog erst einmal Seidenpapier in Weiß und Lila hervor. »Die Farben der Northwestern!«, erklärte sie stolz. Darunter entdeckte ich dann ein Buch: einen Reiseführer von Paris. Joan nickte, als ich sie anstarrte.


      »Heißt das …« Noch hatte sie mir ihr Einverständnis für die Reise nicht gegeben, obwohl sie vermutlich ahnte, dass ich ohnehin fliegen würde. Und ihr war auch klar, dass ich noch Ersparnisse von meiner Arbeit im Hotel hatte.


      »Ich weiß doch, wie gerne du schon wieder wegwillst«, erklärte sie nun ernst. »Und du sollst wissen, dass du meinen Segen dazu hast. Ich habe nämlich Angst, dass du es so oder so machst, und dann hab ich dich verloren.« Tränen standen ihr in den Augen.


      »Du wirst mich doch nicht verlieren, Joan«, versicherte ich, obwohl ich so ein Versprechen eigentlich nicht geben konnte.


      »Aber pass auf dich auf, Haven.« Sie griff nach meiner Hand. »Du gerätst immer in so gefährliche Situationen, wenn du von zuhause weg bist – erst das Feuer und dann dieser Sturm. Deinetwegen stand ich in den letzten anderthalb Jahren mehr als einmal kurz vor dem Herzinfarkt. Ich hoffe, das hört irgendwann auf. Aber ich akzeptiere inzwischen, dass ich nicht ewig über dich wachen kann. Und das sollte ich vermutlich auch nicht, jetzt, wo du bald auf die Uni gehst.«


      »Aber ich bleibe doch ganz in der Nähe«, sagte ich und hoffte wieder, so wäre es. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, was mich jetzt erwartete, und es tat mir weh, dass ich mit ihr nicht darüber reden konnte. Wann konnte ich es ihr wohl erzählen? Ging das überhaupt irgendwann?


      »Ich weiß ja, dass es quasi nur die Straße runter ist, aber du weißt schon, was ich meine«, fuhr sie fort. »Ich muss einfach darauf hoffen, dass du weißt, wie du mit den Herausforderungen des Lebens umzugehen hast. Immerhin habe ich eine schlaue und kompetente junge Frau großgezogen.«


      »Ehrenwort«, sagte ich leise. Endlich mal ein Versprechen, das ich halten konnte.


      »Ich lasse dich also gehen, wenn du versprichst, vorsichtig und vernünftig zu sein«, versetzte sie mit strenger Stimme, erlaubte sich aber ein Lächeln. Es war furchtbar anstrengend gewesen, im Laufe des letzten Jahres so viel vor ihr geheim zu halten. Trotzdem würde es mir fehlen, dass sie mit Argusaugen über mich wachte und stets mit einem warnenden Wort zur Stelle war. So unter Aufsicht zu stehen konnte zwar nerven, hatte aber auch etwas Tröstliches an sich.


      »Das ist also okay?«


      »Ja, ich habe doch sowieso nach einem Geschenk für dich gesucht«, sagte sie. »Alles Gute zum Abschluss, mein Schatz!«


      Ich schlang die Arme um sie, weil ich nicht wusste, wie ich ihr danken sollte. Nicht nur für die Reise, sondern für sie insgesamt, ihre Geduld und dafür, dass sie mir in den letzten Monaten die Freiheit gegeben hatte, diese seltsame, machtvolle Kreatur zu werden, in die ich mich nach und nach verwandeln sollte. Und obwohl ich ihr nicht die Wahrheit über all das Grauen erzählen konnte, dem ich mich gestellt hatte und noch stellen würde, hatte sie die richtigen Worte gefunden. »Aber du weißt schon, dass du mir fehlen wirst, oder?«, fragte sie, löste sich von mir, hielt meine Hände aber weiterhin fest. Und sie sah jetzt aus, als wollte sie mal wieder mit mir schimpfen. »Und ich erwarte, dass du mir in allen Einzelheiten Bericht erstattest. Schließlich wollte ich auch immer schon nach Paris, das muss ich wirklich irgendwann mal planen.« Den letzten Satz schien sie eher an sich selbst zu richten.


      »Versprochen.«


      »Weißt du, du kannst froh sein, dass das eine organisierte Geschichte mit so einer großen Gruppe ist, sonst würde ich womöglich noch mitkommen. Aber ich will nun wirklich nicht, dass du da die Einzige mit Aufpasserin bist.«


      »Ich weiß, danke. Du ahnst nicht einmal, wie froh ich darüber bin«, neckte ich sie.


      »Wie wär’s denn damit: Wenn es dir da gefällt, fahren wir noch einmal hin, aber dann zusammen«, schlug sie mit leuchtenden Augen vor.


      »Abgemacht«, lächelte ich.


      »Paris!«, schwärmte sie und lehnte sich zurück. »Hach, wie schön! Du musst mir unbedingt was mitbringen. Vielleicht ein paar Madeleines oder diese niedlichen kleinen Macarons in den hübschen Farben, die so lecker aussehen? Und irgendetwas Schickes, was da alle tragen. Dann kann ich sagen: ›Oh, das? Das hat Haven mir aus Paris mitgebracht.‹« Ich stimmte in ihr Lachen mit ein. Dass sie so verständnisvoll war, machte es manchmal nur noch schlimmer. Die Schuldgefühle nagten an mir, weil ich sie auch weiterhin anlügen musste, aber ich beschloss, das bis auf Weiteres zu verdrängen. Joan zog mich hoch. »Okay, aber jetzt zurück an die Arbeit!«, lächelte sie. »Wir müssen hier schließlich eine Party schmeißen!«


      Joan hatte jeden eingeladen, den wir kannten – von den Cousins aus Peoria bis hin zu scheinbar dem kompletten Krankenhaus, oder zumindest alle, die den Nachmittag frei hatten oder wenigstens ein paar Minuten entbehrt werden konnten. Es kamen so viele Krankenschwestern, mit denen ich aufgewachsen war. Als kleines Kind war ich am Rande des Lake Shore Drive zurückgelassen worden, und diese Frauen hatten mich damals behandelt und mir später so viel beigebracht, als ich an ihrer Seite Freiwilligenarbeit geleistet hatte. Jetzt hatte Joan für alle ihre klassischen Teesandwiches gemacht, offenbar Hunderte davon, und außerdem meinen Lieblingskuchen bestellt – einen Red Velvet Cake–, auf dem in den Northwestern-Farben Lila und Weiß »Herzlichen Glückwunsch zum Abschluss, Haven!« stand.


      »Oh, Haven! Paris sehen und sterben!«, schwärmte Schwester Sanders, eine der Krankenpflegerinnen. Ihre Wortwahl ließ mich zusammenzucken, ich fing mich aber rasch wieder und lächelte.


      »Ich weiß! Da wollte ich immer schon mal hin. Und ich freue mich auch schon darauf, mein Französisch ein bisschen aufzupolieren.« Ich spielte meine Rolle so gut, dass ich langsam den tatsächlichen Grund für meine Reise dorthin zu vergessen begann.


      »Und ihre Liebeskünste kann sie da sicher auch aufpolieren – französische Männer sind nämlich très beaux!«, versetzte Schwester Calloway und zwinkerte.


      »Darlene!«, schalt Joan, die uns von der anderen Seite des Raumes aus gehört hatte, obwohl sie selbst in ein Gespräch vertieft war. Genau in diesem Moment entdeckte ich an der Tür Dante mit Lucian im Schlepptau. Ich entschuldigte mich einen Moment und nahm noch schnell zwei Stück Kuchen für sie mit.


      »Hey, Hav! Wir wären ja schon früher gekommen, aber meine Familie hätte den Typen hier am liebsten gleich adoptiert.« Mein bester Freund deutete auf Lucian, der den Blick gesenkt hielt. »Wusstest du, dass er Klavier spielen kann? Da zieht er doch tatsächlich los, entstaubt das verstimmte alte Ding bei uns zuhause und gibt ein paar glanzvolle Stücke zum Besten, als ich die Treppe runterkomme…«


      »Denn du kommst ja selbst zu einer Party bei dir zuhause zu spät«, ergänzte ich, weil ich mir den Rest schon denken konnte. Ich überreichte ihnen den Kuchen.


      »Na, und ob!«, bestätigte Dante. »Aber wenigstens war meine Mutter danach wesentlich lockerer drauf. Vorher hat sie nämlich völlig am Rad gedreht, weil meine ganze Sippe aufgekreuzt ist. Also – darf ich dir meinen neuen Bruder vorstellen?«


      »Das war überhaupt keine große Sache«, behauptete Lucian und schüttelte den Kopf.


      Dante lehnte sich zu mir vor. »Joan auf zwölf Uhr«, flüsterte er, als meine Adoptivmutter hinter mir auftauchte.


      »Hallo, Jungs! Wie schön, dass ihr vorbeischaut!«, rief sie ganz aufgeregt, und ich konnte es quasi hinter ihrer Stirn rattern hören. »Oh, ihr habt schon Kuchen. Wir haben auch Sandwiches, hast du vielleicht Hunger, Lex? Kommt, ich hole euch was zu essen.« Dante warf mir nur einen raschen Blick zu.


      Als schließlich die letzten Gäste gegangen waren, wurde es draußen schon dunkel. Dante, Lucian und ich gingen am Haus von Jason Abington vorbei, der heute eine Party schmiss. Alle würden da sein, es war einfach jeder eingeladen. So lief das eben, wenn man Kapitän des Basketballteams und der Footballmannschaft war, und auch noch das Epizentrum jeglicher sozialer Aktivitäten. Wir hätten da auch einfach reinspazieren können, die Straße war nämlich komplett zugeparkt, weil unsere Klassenkameraden in kleinen Grüppchen ankamen. Wir wurden zwar langsamer, als wir an dem Gebäude vorbeiliefen, aus dem die Musik dröhnte, blieben aber nicht stehen. Stattdessen ging es weiter zu Dante nach Hause, wo immer noch seine Familie zu Besuch war. Durchs Fenster konnten wir sehen, dass jetzt sein Onkel am Klavier saß und sich die anderen um ihn scharten.


      »Wahrscheinlich sollte ich auch mal wieder rein«, bemerkte Dante an der Haustür. »Obwohl sie sich sowieso nur wieder darüber auslassen werden, wie toll ich heute war«, witzelte er. »Aber ihr beide solltet wirklich irgendwas Nettes machen.« Unsicher sahen wir uns an.


      »Bis später dann«, sagte Dante zu Lucian. »Und wir beide sehen uns morgen. Danke, dass du heute die Hilfsköchin für mich gespielt hast, du warst wirklich super!« Er umarmte mich, drückte mir einen Kuss auf die Wange und gab mir dann einen Stups. »Na, los!«
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      Das ist von Lance


      Da der Abend so warm und angenehm war, beschlossen wir, am See entlangzulaufen, statt in die Stadt zurückzukehren, wo bei all der Feierei mit Sicherheit viel los sein würde. Wir plauderten über unwichtiges Zeug, so als wären wir einfach zwei Klassenkameraden, die noch einmal einen aufregenden Tag Revue passieren ließen, statt zwei Menschen mit einer solch dunklen gemeinsamen Geschichte.


      »Hier wirst du also im Herbst studieren?«, fragte Lucian mich, als wir den Strand am Campus erreichten. Das Gewässer lag ganz ruhig da, während die Sonne langsam unterging.


      »Ja, denke ich mal. Ich meine, wer kann das jetzt schon sagen?« Ich zuckte mit den Achseln. »Das kommt eben darauf an, wie die Dinge laufen.« Wirklich vorstellen konnte ich es mir aber nicht.


      »Oh nein!«, wandte er in strengem Tonfall ein. Er blieb stehen, um mich anzusehen. »Das wirst du auf jeden Fall. So einfach ist das, okay?« Da er eine Antwort zu erwarten schien, nickte ich.


      »Okay.«


      »Das klingt aber überhaupt nicht nach der jungen Frau, die in New Orleans alle anderen angetrieben hat«, fügte er sanfter hinzu.


      »Hm, na ja, ich gebe es zwar nur ungern zu, aber vielleicht hat diese junge Frau da auch nur geblufft.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Du hattest immer schon völlig unbegründet dieses große Vertrauen in mich«, witzelte ich.


      »Gern geschehen«, sagte er. Als wir jetzt einen Hügel hochgingen, sah ich in den Himmel hinauf, das war einfacher. Lucian in Lance’ Klamotten zu sehen fand ich nach all der Zeit immer noch verwirrend. Da spielte mir mein Verstand einen Streich, und ich versuchte nicht mehr, das zu analysieren. Wenn ich meinen Begleiter anschaute, sah ich Lance, hier und da blitzte der alte Lucian auf, und dann sah ich natürlich auch diesen neuen, sterblichen, niedergeschlagenen Lucian. Und ich fragte mich, was er wohl sah, wenn er mich anblickte. Ob ich in seinen Augen immer noch die unsichere Praktikantin war, die im Lexington angefangen und sich in ihn verliebt hatte? Oder das junge Mädchen, das ihn in New Orleans nach einer Tändelei gerettet hatte, nur um dann mit Herz und Seele zu Lance zurückzukehren?


      Abgesehen von einem Pärchen, das gemeinsam in den finster werdenden Himmel hochblickte, lag das Unigelände verwaist da. Grillen zirpten, und uns umschwärmten ein paar Glühwürmchen. Als wir den Gipfel des Hügels erreichten, blieb Lucian stehen und sah auf die Wasseroberfläche hinunter, die unter uns im Mondlicht glitzerte. Er zog etwas aus seiner Tasche und schob es sich unter den Arm, dann breitete er die Jacke auf dem Boden aus, ließ sich daneben nieder und sah erwartungsvoll zu mir hoch. »Du hast heute keine weiteren Verabredungen mehr, oder?« fragte er und klopfte auf die Jacke.


      Ich setzte mich neben ihn, zog die Beine an und schlang die Arme darum. Die Ellbogen auf den Knien abgestützt, starrte Lucian in den tiefblauen Abendhimmel. »Also«, begann er nun in lockerem Tonfall, ohne mich anzusehen. »Ich habe mir überlegt, dass Lance und du sicher Geschenke austauschen würdet, wenn er jetzt hier wäre. Deins ist natürlich, dass du dein Leben riskieren wirst, um ihn zu retten.« So leicht dahingesagt klang es, als würde ich das natürlich problemlos hinkriegen und als müsste man darüber nicht weiter reden. »Du bist also aus dem Schneider. Aber er schuldet dir noch was.«


      »Ach, tatsächlich?«


      »Ja. Das hier ist also theoretisch von Lance, immerhin trage ich ja seine Klamotten. Und er hat außerdem die Angewohnheit, Bargeld in den Taschen zu vergessen.« Ich musste lächeln. Lucian zog eine kleine Samtschachtel aus seiner Hemdtasche und reichte sie mir. Das Kästchen stammte von Joans Lieblingsjuwelier im Stadtzentrum, da hatte sie auch den Engelsflügel-Anhänger für mich gekauft, nach dem ich jetzt reflexartig griff. Er ruhte über der Narbe auf meiner Brust, neben dem Amulett in Form der bourbonischen Lilie, das Lance mir zum Geburtstag geschenkt hatte.


      »Na ja, das ist was Praktisches und ein klassisches Abschlussgeschenk. Und weil du … du bist, wirst du vermutlich verstehen, dass noch mehr dahintersteckt.«


      Ich öffnete die Schachtel und fand darin eine Armbanduhr. Auf dem goldenen Ziffernblatt von der Größe einer Dollarmünze prangten winzige römische Zahlen in Rot. Mir fiel auf, dass die Uhr etwa sieben Stunden vorging.


      »Ich habe die Pariser Uhrzeit eingestellt«, erklärte Lucian. Das schmale Goldarmband war für mein Handgelenk etwas zu groß, deshalb musste ich den Verschluss nicht einmal öffnen, um es mir überzustreifen. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Lucian. »Wir können es aber enger machen lassen.«


      »Sie ist wunderschön«, bemerkte ich. »Vielen Dank.«


      »Die ist aber nicht von mir«, stellte Lucian klar.


      »Richtig.« Ich schüttelte den Kopf. »Sondern von Lance.«


      »Und dem kannst du ja bald auch persönlich danken«, fuhr Lucian fort. »Hier.« Er griff nach etwas, das neben ihm lag. »Das hier ist von mir.« Jetzt reichte er mir das Buch, das er an dem Abend nach seinem Streit mit Tom auf der Baustelle gelesen hatte. »Damit möchte ich dir dafür danken, dass du an dem Tag für mich da warst. Und auch an so vielen anderen.« Er hörte sich an, als würde er auf einer Beerdigung sprechen. Und jetzt sah er mich auch zum ersten Mal an, seit wir hier saßen.


      »Danke.« Ich blätterte darin herum, während er mich mit intensivem Blick beobachtete. Nun musste ich an seine Worte von damals denken: Er hatte sich früher oft so gefühlt, als würde er nicht dazugehören. Ich machte mir Sorgen, weil er in einer so finsteren Stimmung war, aus der ich ihn gerne befreit hätte. »Diebesbeute aus dem Wohnheim?«, neckte ich ihn vorsichtig.


      Er lächelte. »Ich würde es eher als Souvenir bezeichnen.«


      »Ich find’s auf jeden Fall super«, versetzte ich, presste es an meine Brust und schlang die Arme darum.


      »Nach allem, was passiert ist, ist es schon irgendwie komisch, wieder hier zu sein«, unterbrach Lucian schließlich die Stille, aber es klang eigentlich eher, als würde er mit sich selbst reden. Er trug Lance’ schwarze Converse, die an ihm immer noch wie eine Verkleidung aussahen, und bohrte jetzt mit der Ferse ein Loch in den taufeuchten Rasen.


      »Wir drei haben den Schauplatz unserer Abenteuer im Hotel früher oft besucht«, erklärte ich. »Die Überreste des Lexington haben uns immer wieder in Erinnerung gerufen, dass das alles wirklich passiert ist. Das fanden wir irgendwie sogar tröstlich.«


      »Ja, aber ich meine das hier«, stellte Lucian klar und sah mich dabei eindringlich an. Mit gequältem Blick kniff er die Augen zusammen.


      »Das hier?« Ich verstand gar nichts mehr.


      »Hier auf dem Campus habe ich Aurelia kennengelernt. Ich war nämlich zu Besuch.«


      »Ich dachte, du warst in Iowa auf der Uni.« Soweit ich wusste, war er in der Nähe seiner Heimatstadt aufs College gegangen und hatte Aurelia während des ersten Jahres dort kennengelernt. Es verblüffte mich, dass ich Dinge solchen Ausmaßes über ihn nicht wusste. Jetzt kam es mir plötzlich so vor, als hätte ich diesen Aspekt unserer Bekanntschaft vernachlässigt. Aber wir hatten eben mehr über die Zukunft als über die Vergangenheit gesprochen. »Wann warst du denn hier?«


      »Das war ein Besuch, den ein Club an der Uni organisiert hatte, ich glaube, Model United Nations.« Er schüttelte den Kopf, als wäre ihm das inzwischen irgendwie peinlich. »Weißt du, ich bin eben allen möglichen Vereinen beigetreten, um Leute zu finden, mit denen ich was gemeinsam hatte. Aber es hat einfach nicht funktioniert. Die Aktivitäten, die ich mir ausgesucht hatte, waren wohl ganz okay, aber das mit den Leuten war nicht so einfach.«


      Dass er schon einmal hier gewesen war, nur ein paar Straßen von meinem Zuhause entfernt durch die Stadt gelaufen war, versetzte mir einen Stich. Das war zu einer Zeit gewesen, als wir uns noch nicht gekannt hatten und bevor ich wusste, was ich war und welches Grauen in der Zukunft auf mich warten würde. Der Gedanke machte mich fertig, dass ich ganz in der Nähe gewesen war, als man ihn rekrutiert hatte. Hätte ich damals doch nur etwas tun können! Aber das war leider nicht möglich gewesen.


      »Ich wünschte mir so sehr, damals wäre ich stark genug gewesen, um ihnen zu widerstehen.« Lucian berührte seine Lippe mit dem Finger und war jetzt in Gedanken ganz woanders. »Aber es ging alles so schnell.« Das konnte ich nun wirklich gut verstehen.


      »Natürlich ging es ganz schnell, so läuft das nun mal.«


      »Wenn ich doch nur stärker gewesen wäre …«


      »So solltest du wirklich nicht denken.«


      »So wie du. Und Lance und Dante. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn ich nicht alleine gewesen wäre.« Er schien immer noch laut zu denken. »Aber ich weiß es einfach nicht, und ich muss immer und immer wieder darüber nachdenken.«


      »Nein, Schluss damit«, fuhr ich ihn an, was mich selbst überraschte. »Und ich gehe jetzt, wenn du nicht aufhörst, dich selbst runterzuziehen.« Irgendwie musste ich ihm doch klarmachen, wie sinnlos diese Grübelei war. Und seit wir beide Freundschaftsterritorium betreten hatten, gestattete ich mir auch, mit ihm zu streiten. Außerdem hatte ich im letzten Jahr zumindest eines gelernt, nämlich keine Zeit mit Gedanken an Probleme zu verschwenden, die ich nicht kontrollieren konnte. Eigentlich sollte man überhaupt keine Zeit verschwenden, weil doch von einem Moment auf den anderen ein geliebter Mensch einfach verschwinden konnte. Aber Lucian hielt mich am Handgelenk fest.


      »Bitte«, sagte er und zog mich wieder zu sich herunter.


      »Du musst wirklich aufhören, dir solche Vorwürfe zu machen. Ohne dich hätten wir im Lexington ja nicht einmal überlebt. Da hast du uns rausgehauen. Und von dir wissen wir auch, wo wir nach Lance suchen müssen.« Natürlich konnte ich Lucian verstehen: Auch ich hatte ein schlechtes Gewissen, und ich war genauso nervös wie er, was mir Sorgen machte.


      »Das muss aber alles raus, warum lässt du es mich nicht aussprechen?«, stieß er frustriert hervor.


      »Weil ich mir das jetzt einfach nicht anhören kann«, gab ich ehrlich zu. Ich wusste, dass er gerne all die Dinge sagen wollte, mit denen Menschen oft warteten, bis sie sich in einer tragischen Situation, mit Tod und Krisen konfrontiert sahen. Aber wenn wir diese Unterhaltung jetzt führten, dann würde das die Kriegerin in mir lähmen, dieses Biest, das auf dem Weg zu Lance jedes Hindernis zerstören konnte. Es würde mich sanfter stimmen, mir die Schärfe nehmen, die ich doch jetzt brauchte. Vielleicht war das selbstsüchtig, aber ich musste mich eben schützen. Ich brauchte diesen messerscharfen Fokus. Ich war schließlich Soldatin.


      »Das verstehe ich«, versetzte Lucian nun leise. »Aber irgendwann darf ich es dir erzählen, versprichst du mir das?«


      »Natürlich.«


      Mehr sagten wir nicht, und es verstrichen so viele stille Minuten, dass ich irgendwann nicht mehr nach etwas suchte, was ich zu ihm sagen konnte. Stattdessen sog ich einfach nur die milde Nachtluft ein und freute mich an Lucians tröstlicher Gesellschaft. Er saß hier neben mir, lebendig, das Herz schlug in seiner Brust, und er hatte seine Seele zurück. Dass dieser quicklebendige Mann hier an meiner Seite saß, wir ihn den Klauen der Unterwelt entrissen hatten, war eindeutig ein Sieg. Und den hatte ich errungen. Genau so, wie ich uns zu Lance führen konnte.


      Endlich stand Lucian auf und griff nach meiner Hand, um mich hochzuziehen. Dann hob er seine Jacke auf, und wir traten den Rückweg an. Ich begleitete ihn zu Dante, verabschiedete mich leise von ihm und nahm dann nach Hause einen Umweg, der bei Lance zuhause vorbeiführte.


      In dem braunweißen Reihenhaus brannte kein Licht, nur vorne auf der Veranda erhellte eine Lampe die Hollywoodschaukel, auf der Lance und ich immer wieder unsere Geschichten aus dem Lexington durchgegangen waren, während er den Arm um mich gelegt und ich mich an ihn gekuschelt hatte. Jetzt schlich ich mich auf die Veranda, setzte mich auf die Schaukel und hoffte nur, sie würde ausnahmsweise nicht so laut quietschen.


      Wahrscheinlich schliefen sein Vater und seine Mutter schon und dachten dabei an ihren Sohn, der Feuerwehrmann werden wollte, seit man ihn als kleines Kind neben einer Feuerwache gefunden hatte. Wir hatten ihnen erzählt, dass er momentan obdachlos gewordenen Menschen in Louisiana half, und hofften darauf, dass wir ihnen bald keine E-Mails mehr in seinem Namen zu schicken brauchten. Und ich wünschte mir so sehr, dass wir uns nicht noch eine andere, weitaus traurigere Geschichte ausdenken mussten, um zu erklären, warum sie ihn nie wieder sehen würden. Hoffentlich konnte ich ihn retten.


      Eigentlich hätte es mich nicht überraschen sollen, dass durch die zarten Gardinen der Schein der Wohnzimmerlampe nach draußen fiel, als ich nach Hause kam. Die neue Armbanduhr schob ich unter den Ärmel meines Pullovers, das machte alles einfacher.


      »Du weißt doch, dass du meinetwegen nicht extra aufzubleiben brauchst«, lächelte ich, während ich das Buch auf den Tisch legte.


      »Ja, natürlich, aber wie oft habe ich denn noch die Gelegenheit dazu? Außerdem kann ich damit rechtfertigen, dass ich mir die Wiederholung dieser fürchterlichen Sendung angucke.« Kopfschüttelnd stellte sie den Fernseher aus. Sie hatte ihre Brille auf und trug einen Bademantel über dem Schlafanzug. »Wie war dein Abend?«, fragte sie erwartungsvoll.


      »Echt nett«, behauptete ich so gedehnt wie möglich, so als würde die zusätzliche Länge den Mangel an Informationen wettmachen.


      »Wart ihr bei der Party?«


      »Na ja, wir sind daran vorbeigekommen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das reicht mir schon.«


      »Nur du und Dante und dieser Lex?«


      »Ja«, antwortete ich vorsichtig.


      »Der ist ja furchtbar niedlich, Haven.« Sie warf mir einen Blick zu. »Aber das ist dir sicher nicht entgangen.«


      Dazu sagte ich nichts und hoffte, das Thema wäre damit erledigt. Wir hatten ihr und Dantes Mutter erzählt, dass wir einen unserer Mitbewohner aus New Orleans mitbringen würden, der ebenfalls früher den Schulabschluss gemacht hatte und immer schon mal Chicago besuchen wollte. Keine große Sache. Aber Joan war einfach viel zu scharfsinnig und ganz heiß auf Frauengespräche über die Liebe, deshalb würde sie diese Geschichte kaum einfach so schlucken.


      Plötzlich war ich froh, dass ich die Uhr vor ihr versteckt hatte, und widerstand der Versuchung, mein Handgelenk zu berühren.


      Sie fuhr fort: »Und ihr beide scheint ja ziemlich oft miteinander rumzuhängen.« Ich lächelte nur ganz unschuldig, aber so schnell gab sie nicht auf. »Vielleicht ist ja eine Sommerromanze genau das, was du brauchst«, fuhr sie in demselben Tonfall fort, in dem sie mir auch geraten hatte, bei meiner Ernährung auf mehr Antioxidantien zu achten.


      »Joan!«


      »Ich meine ja nur irgendwas Lockeres und Unverbindliches. Ein kleines Techtelmechtel!«, erklärte sie schwärmerisch.


      »Ja, ich weiß schon, was ein Techtelmechtel ist«, lächelte ich verlegen. »Aber so etwas mache ich einfach nicht. Das … das passt nicht zu mir. So bin ich nicht gepolt. Und ich will echt nicht über so etwas reden, im Ernst.« Was sollte ich denn sonst sagen? Ich habe im Moment einfach zu viel im Kopf, weil ich in ein paar Tagen nach Paris fliegen werde, um den Engel, den ich liebe, vor der Hölle zu bewahren?


      »Ich kann nur einfach nicht verstehen, warum du dich so auf einen einzigen Jungen versteifst, der auch noch so bescheuert war, nicht mit dir zurückzukommen. Für so etwas bist du wirklich zu jung, deshalb solltest du dir Lance aus dem Kopf schlagen, mein Schatz.«


      »Und ich dachte, dass du ihn gern hast«, fauchte ich nun. Eigentlich hatte ich ja sagen wollen, wie sehr ich ihn liebte, aber damit würde ich womöglich nur Öl ins Feuer gießen. »Ich will nicht über ihn reden.«


      »Über die schönen Sachen willst du nie mit mir reden. Warum nicht? Erzähl mir etwas über Lex.«


      »Nein.«


      »Na ja, ich weiß trotzdem, dass da irgendwas im Busch ist, weil du nämlich das Thema Lance vermeidest und weil er nicht mehr anruft. Ich verstehe einfach nicht, warum er jetzt nicht hier ist. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Für mich sieht es eben so aus, als wären ihm deine Gefühle völlig egal. Und warum solltest du dich in dem Fall so einschränken? Du bist doch jung, und da draußen gibt es mit Sicherheit noch viele andere Jungs wie Lance.« Ich wollte ihr so gerne erklären, wie falsch sie da lag, weil Lance und ich nämlich so viel zusammen durchgemacht hatten. Aber das war jetzt nicht der passende Zeitpunkt.


      »Ich gehe ins Bett«, versetzte ich deshalb tonlos und ging zur Treppe rüber. »Danke für heute und für die Reise und das alles. Aber jetzt bin ich hundemüde und brauche wirklich etwas Schlaf.«


      »Okay, ich wollte nicht, dass du sauer wirst, wirklich nicht«, murmelte Joan vor sich hin, als ich die Treppe hochmarschierte. »Ich verstehe es nur einfach nicht.«
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      Die Stadt der Lichter


      Das habt ihr also alles heute gekauft?«, fragte Dante und wühlte nach meinem Shoppingausflug mit Joan nach Chicago in den Tüten herum.


      »Du kennst doch Joan!«, lachte ich. Sie hatte darauf bestanden, dass wir gemeinsam einen Frauentag einlegten und auf der Michigan Avenue nach allem Ausschau hielten, was ich in letzter Minute noch für die Reise brauchen könnte. Das war vermutlich ihr Friedensangebot gewesen, und ich war ihr dafür wirklich dankbar. Und genauso dankbar war ich, dass sie Lance seit dem Tag meiner Abschlussfeier mit keinem Wort mehr erwähnt hatte – ebenso wenig wie Lex. Und dann war der Tag unseres Einkaufsbummels gekommen. Ich wäre ja glücklich und zufrieden damit gewesen, eine Pizza bei Gino’s zu essen und den Rest des Tages im Art Institute zu verbringen, sie hatte jedoch darauf bestanden, dass eine junge Frau »in Paris schließlich nicht irgendetwas tragen« konnte. Deshalb hatte sie mir drei Kleider gekauft, obwohl ich versucht hatte, ihr das auszureden. Ich hatte ein besonders schlechtes Gewissen, weil diese Kleider für meine wahren Aktivitäten dort völlig unpassend waren und gar nicht getragen werden würden, aber es hatte Joan so glücklich gemacht. Wieder einmal hatte ich ihr alles erzählen wollen, aber erneut einen Rückzieher gemacht, weil ich einfach nicht die richtigen Worte gefunden hatte. Doch die ganze Geheimniskrämerei war mir so fremd, ich sträubte mich mit aller Kraft dagegen. Diese Last mit mir herumzutragen machte mich reizbar und kurz angebunden, so wie am Abend meiner Abschlussfeier. Aber was, wenn ich dieses Mal nicht mehr zurückkam? Sie hatte ein Recht zu erfahren, was eigentlich los war.


      »Joan ist so lieb, sie wird immer versuchen, dich irgendwie in ein richtiges Mädchen zu verwandeln«, bemerkte Dante mit einem Kopfschütteln. »Gott segne sie.«


      Lucian hockte auf meinem Bett und blätterte in meinen Gedichtanthologien herum. Jetzt sah er auf und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Dabei kriegst du das schon allein ganz gut hin«, sagte er, eigentlich mehr zu sich selbst, und hatte die Nase längst wieder ins Buch gesteckt, als ich sein Lächeln erwiderte. Die Reisetasche, die ich in New Orleans mitgehabt hatte, war schon beinahe voll und wartete darauf, auch den Rest meiner Sachen zu schlucken, der verstreut auf dem Fußboden lag.


      »Liest du das etwa schon wieder?«, fragte Dante, griff nach Die Zeitmaschine und warf es in die Tasche, wo es auf meiner abgegriffenen Ausgabe von Die Elenden und einem Ordner landete. »Du enttäuschst mich, Haven. Du solltest irgendetwas lesen, das richtig sexy ist, Colette auf Französisch zum Beispiel«, witzelte er. »Das wird ein ziemlich langer Flug, Mademoiselle.«


      »Colette ist echt gut«, murmelte Lucian immer noch leise.


      »Entspann dich, D., das hab ich auch dabei«, sagte ich und zog einen schmalen Band aus dem Regal. Ich hatte Dante von Lucians Geschenk in Lance’ Namen erzählt – von dem er längst gewusst hatte. »Was glaubst du denn, wer ihm den Laden empfohlen hat?«, hatte er gegrinst. Das Buch hatte ich aber aus irgendeinem Grund nicht erwähnt, das kam mir wie etwas ganz Persönliches vor. Was Lucian anging, war ich Dante gegenüber schon furchtbar oft nicht ehrlich gewesen, aber diese kleine Flunkerei war doch ziemlich harmlos. Ich warf die Kleider in meine Tasche und starrte wieder darauf. Joan hatte ich erzählt, dass ich sechs Wochen weg sein würde – ich hoffte eher auf sechs Tage.


      »Die Pässe?«, fragte Dante. Er benutzte die Mehrzahl, weil er meinen und den von Lance meinte.


      »Hab ich.«


      »Hat Drew dir den Reiseablauf und die Tickets geschickt?«


      »Jap.«


      Ich hatte ihr Angebot angenommen, sich um die Logistik zu kümmern, und sie hatte nicht nur für uns alle Flüge gebucht, sondern uns auch eine Unterkunft besorgt, Metrokarten bestellt usw. Jeden Tag hatte sie uns E-Mails mit Details über unsere neue Nachbarschaft geschickt – Montmartre, im 18. Arrondissement, wie ich sie gebeten hatte. Auch Links zu Karten von Père Lachaise waren dabei gewesen, um uns schon einmal einzustimmen. Um uns auf alles vorzubereiten, was da auf uns wartete, würden wir drei Wochen früher eintreffen.


      »Dann ist hier ja alles klar«, befand Dante. »Kommst du jetzt mit zu mir rüber und hilfst mir packen? Ich muss meine Auswahl wohl noch ein bisschen reduzieren.«


      Einen Tag später riss ich mich, so gut es ging, zusammen, während ich mich vor dem O’Hare Airport am Straßenrand von Joan verabschiedete. Natürlich wäre sie lieber mit reingekommen, aber davon wollte ich nichts hören, und sie beugte sich dieses Mal meinen Wünschen. »Du bist der Boss, schließlich hast du ja jetzt einen Highschoolabschluss«, sagte sie fröhlich, und ihr grauer Pferdeschwanz wippte dabei. Dann holte sie meine Tasche aus dem Kofferraum und zog mich zu einer dieser Umarmungen heran, bei denen einem die Luft wegblieb, wenn man nicht darauf vorbereitet war. »Ich wünsche dir viel Spaß, Liebes!«, trällerte sie. »Und ich will dir ja nicht schon wieder mit lauter Ermahnungen kommen … aber sei bloß vorsichtig. Und nur fürs Protokoll: Natürlich habe ich Lance gern. Ich hab jeden gern, der dich gut behandelt. Aber während der letzten Wochen wusste ich wirklich nicht mehr, was ich von der Situation halten sollte. Und Lex ist doch wirklich ein netter Junge.« Sie zwinkerte. Typisch Joan, sie wusste immer ganz genau, was ich gern hören wollte. »Na, und jetzt drück mich noch einmal.«


      Als ich dem Auto winkend hinterhersah, konnte ich spüren, wie sich um mich herum der Panzer wieder erhärtete. Ich ging durch die Türen ins Gebäude und fühlte mich, als hätte ich ruckartig in einen anderen Modus umgeschaltet, wäre in eine neue Welt übergetreten. Plötzlich pulsierte in mir eine ganz neue Energie, eine Energie, die von Angst genährt wurde. Und vielleicht war ich da nicht die Einzige: Dante, der doch immer überall zu spät kam, seit ich ihn kannte, stand mit Lucian zusammen bereits am Schalter. Eigentlich hätte ich bei seinem Anblick erleichtert sein sollen, stattdessen machte er mir Angst. Ihm war es also auch klar: Wir zogen hier in die Schlacht unseres Lebens.


      Die Sicherheitskontrolle passierten wir ohne Probleme, Lex’ Pass erregte kein Misstrauen, und dann stiegen wir um 17.00 Uhr in unseren Flieger nach Paris.


      Ich konnte im Flugzeug nur ein paar Stunden schlafen, den Rest der Zeit verbrachte ich damit, Filme zu gucken (solche, die Dante und ich uns früher während unserer Abende mit selbstgemachter Pizza ausgeliehen hätten) und in Die Zeitmaschine zu schmökern. Das Buch war kürzer, als ich in Erinnerung hatte, deshalb las ich es zweimal, während Lucian zu meiner Rechten friedlich schlummerte und Dante zu meiner Linken vor sich hin schnarchte. Mir fielen im Roman ein paar Notizen am Rand auf, hier und da ein hineingekritzelter Name und ein paar Häkchen. Obwohl ich kaum schlafen konnte, erreichte mein auf Lance konzentriertes Hirn während des Flugs einen beinahe traumähnlichen Zustand. Aber sobald wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten, kehrte die nervöse Energie so schlagartig zurück, als hätte man mir intravenös Adrenalin verabreicht. Ich glaubte beinahe zu spüren, wie es sich in meinem Blut verteilte. Früher war mir das nur direkt vor der Schlacht oder sogar mitten im Angriff so ergangen, wie das eine Mal, als man mir auf dem Friedhof aufgelauert hatte. Aber das hier war neu, und ich wusste gar nicht, was ich damit anfangen sollte.


      Wir drei schleppten an der Metrostation Abbesses unser Gepäck die Treppe hoch und befanden uns unversehens mitten im Treiben eines idyllischen Sonntagnachmittags, und zwar in einem Künstlerviertel, das genau so charmant war, wie ich es mir erhofft hatte.


      Direkt am Ausgang entdeckten wir in einem Park einen Flohmarkt mit Tischen voller Waren und kuriosen alten Schätzen – Schallplatten, Bücher, Stühle, Wecker mit Zeichentrickfiguren, alte Kleider und Blazer in perfektem Zustand, Karten von Ländern, die längst nicht mehr existierten, wellige Spiegel. Fahrräder wurden vorbeigeschoben, die Leute schlenderten mit einem Baguette unter dem Arm den Gehsteig entlang und plapperten ins Handy. Das war für mich ein ganz neues Tempo, dieser Ort fühlte sich warm und tröstlich an, als würde man uns hier willkommen heißen.


      Bei mir war jetzt jede Wahrnehmung überdeutlich: Der Geruch einer frischgestrichenen Tür. Der Lärm und Gesang von Schülern auf der Straße weiter unten. Der Duft frischen Brotes, der von der Bäckerei in einiger Entfernung zu uns hochstieg.


      »Das mit dem 18. Arrondissement war eine super Idee«, befand Lucian, als wir den höchsten Punkt unserer Straße, Rue des Martyrs, erreichten. Mit ihrem Kopfsteinpflaster erstreckte sie sich scheinbar endlos vor uns, gesäumt von Geschäften und Cafés. Aus der Schule wusste ich, dass ein paar Blocks weiter auf einem anderen Hügel Sacré-Cœur Paris überblickte.


      Als Drew mich während einer unserer frühen Treffen auf dem Hof in New Orleans gefragt hatte, wo sie denn für uns nach einer Unterkunft suchen sollte, war mir diese Gegend sofort in den Sinn gekommen. Offensichtlich hatte ich diese Information damals während des Französischunterrichts gespeichert.


      »Nicht in der Nähe von Père Lachaise?«, hatte mich Drew gefragt.


      »Nein, die Gegend will ich als Wohnort lieber vermeiden. Wir brauchen ein Hauptquartier und müssen immer ein paar Schritte im Voraus denken.« Alle hatten mir aufmerksam zugehört, ihr Vertrauen in mich und meine Entscheidungen war beinahe berauschend gewesen. Das war nun etwas ganz anderes als die Ehrenpräsidentschaft im Französischclub, an so etwas war ich wirklich nicht gewöhnt. »Falls wir …«, schnell fing ich mich wieder, »wenn wir Lance erst befreit haben, wird sich die Sache mit der Revolution sicher nur als eine von vielen neuen Herausforderungen herausstellen. Oder?« Ich sah Lucian an.


      »Genau«, versetzte dieser mit Bestimmtheit.


      »Und die damit einhergehenden Vorfälle werden sich in der ganzen Stadt ereignen?«


      Wieder bestätigte er.


      »Dann richten wir uns am besten irgendwo ein, wo wir das Gesamtbild vor Augen haben. Ich möchte gerne sichergehen, dass wir über die Befreiung von Lance hinausdenken. Das wird uns das Gefühl geben, dass wir ihn wirklich da raushauen und die Sache überleben werden. Danach wird noch mehr kommen, für uns alle. Wir können zwar nicht wissen, wo sie angreifen werden, aber…«


      »Überall, einfach überall«, fiel mir Lucian jetzt ins Wort. »Sie werden überall sein.«


      »Okay, dann wäre das auch klar. Wir brauchen einen erhöhten Standpunkt, von dem aus wir auf sie herabsehen und sie im Auge behalten können.« Ich sah Drew an. »Und deshalb das 18. Arrondissement.«


      Jetzt schoben wir uns in einen Hauseingang neben dem Bistro des Martyrs und blieben vor einer Wendeltreppe stehen. »Ja, das mit Montmartre war eine gute Idee, die Wohnung ohne Aufzug eher weniger«, bemerkte Dante.


      Ich schob mich an ihm vorbei. »Das Training tut dir ganz gut«, frotzelte ich, aber mir stand jetzt schon der Schweiß auf der Stirn. Dabei war es für Dante und mich längst nicht mehr so schwierig wie früher, unser Gepäck die Treppe in den siebten Stock raufzuschleppen. Wir waren stark genug, um das Ganze schnell und ohne größere Anstrengung hinter uns zu bringen, es war nur nervig.


      Drew zog uns ganz aufgeregt herein, so sehr freute sie sich darauf, uns die Unterkunft zu zeigen. »Das ist es also! Ich habe mir gedacht, dass ein Apartment sinnvoller ist als Jugendherberge oder Hotel, wo viel mehr Leute mitkriegen, wann wir kommen und gehen.«


      »Auf jeden Fall«, nickte ich. »Das hast du super hingekriegt, es sieht wirklich toll aus.« Ich nahm die neue Umgebung in mich auf: Es handelte sich um eine moderne, luxuriöse Wohnung im obersten Stockwerk, mit schmiedeeisernen Balkonen und Eckfenstern im Wohnzimmer, von denen aus man die lange Straße unter uns sehen konnte. Perfekt.


      Drew führte uns durch das Apartment – es war die typische Wohnung für Geschäftsreisende, die eine Weile in der Stadt bleiben mussten und sich wünschten, wie Einheimische zu leben. Da hier schnittige Ausziehsofas in flotten Farben standen, konnten in der Wohnung auch acht Personen schlafen, obwohl sie nicht groß war: Es gab eine kleine Küche, ein Wohnzimmer, Bad und Schlafzimmer. Über eine schmale Wendeltreppe konnte man die Dachterrasse erreichen. Im Schlafzimmer, dessen Fenster nach hinten raus gingen, standen ein Schreibtisch und ein riesiges Bett. »Eigentlich würden wir da schon alle reinpassen«, scherzte Dante. »Wer leistet mir Gesellschaft?«


      »Entspricht das ungefähr deinen Vorstellungen?«, fragte Drew, während wir ins Wohnzimmer zurückkehrten. Dort standen für uns Softgetränke und Baguettes bereit. Das erinnerte mich daran, wie uns Connor damals in der geheimen Hütte bewirtet hatte, nachdem wir zum ersten Mal durch den Sumpf voller Krokodile geschwommen waren.


      »Das ist echt unglaublich, vielen Dank!« Nun stieg ich die Wendeltreppe hinauf und öffnete die Luke, um einen Blick auf die Dachterrasse zu werfen. Eine Backsteinmauer trennte dort unseren Bereich von dem der Nachbarn. Ich war froh über das ruhige Plätzchen hier oben. So schön die Wohnung auch war, ich konnte mir vorstellen, dass es da unten manchmal ganz schön eng werden konnte. Nun machte ich die Falltür wieder zu. »Perfekt.«


      »Echt cool«, stimmte Dante zu und öffnete erst mal die Tür des Backofens, während er schon ein Baguette mümmelte. Lucian steckte den Kopf zum Fenster hinaus und schaute auf die ruhige Straße hinunter.


      »Ich habe mir mehrere Angebote angeschaut, aber das hier hat mir am besten gefallen – mich hat die Aufteilung der Wohnung überzeugt, und auch die Lage direkt an der U-Bahn«, erklärte Drew. »Das Viertel scheint ziemlich populär zu sein. Weil hier früher viele Maler und Schriftsteller gewohnt haben, hat es diesen Künstler-Touch.«


      »Van Gogh. Degas. Picasso. Die haben sich alle hier rumgetrieben«, warf Dante ein.


      »Wolltest du deshalb gern hierher?«, erkundigte sich Drew.


      »Nein, auch wenn ich die Typen toll finde«, lächelte ich. »Das Ganze hat Symbolcharakter: ›Montmartre‹ bedeutet ›Hügel der Märtyrer‹, wusstet ihr das?« Als ich mir das einen Moment durch den Kopf gehen ließ, fiel mir etwas anderes ein, ich plante nämlich noch ein Wiedersehen. Aber jetzt fuhr ich erst einmal fort: »Es ist außerdem…«


      »Der höchste Punkt der Stadt«, ergänzte Lucian mit Blick aus dem Fenster. »Oder bietet zumindest einen Blick über ganz Paris.«


      »Genau«, sagte ich. Es überraschte mich, dass er meinen Gedanken zu Ende geführt hatte. »Deshalb habe ich es für einen guten Aussichtspunkt gehalten.« Ich trat neben Lucian ans Fenster. Unter uns bog auf einem Fahrrad eine junge Frau mit wehenden Rockschößen um die Ecke zu unserer Straße. Die Stadt erstreckte sich unter ihr, und sie wirkte so sorglos, als ihr welliges Haar im Wind flatterte und sich ihr gepunktetes Kleid bauschte. Im Fahrradkorb transportierte sie Papiertüten mit ihren Einkäufen vom Markt. Ich stellte mir vor, wie sie jetzt nach Hause fuhr, wo ihr Pariser Geliebter mit einer Flasche Wein auf sie wartete, und wie die beiden dann mit Baguette und irgendeinem geheimnisvollen, äußerst schicken Käse ein Picknick in der Sonne improvisieren würden.


      »Mir gefällt’s hier auch«, murmelte Drew, sah nach unten und stützte die Ellbogen auf der Fensterbank ab. »Das hat so was Raffiniertes an sich.«


      Genauso schnell, wie sich die Szene der jungen Frau und ihres Geliebten vor meinem inneren Auge aufgebaut hatte, drängte sich mir jählings ein ganz anderes Bild auf, das die Narben über meinem Herzen und auf dem Rücken in Flammen aufgehen ließ. Der plötzliche Schmerz ließ mich aufkeuchen. In der Küche fuhr Dante herum und starrte mich an. Für eine Sekunde flackerte die junge Frau auf dem Fahrrad und wurde mit einem Mal zu einem verrottenden Leichnam mit krankhaft fahler Haut, die an ihrem Skelett herunterrann und Pfützen auf dem Kopfsteinpflaster hinterließ. Als ich dann blinzelte, war sie wieder ganz sie selbst, radelte glühend und perfekt um eine Ecke und verschwand aus unserem Sichtfeld. Lucian, der bemerkt hatte, dass da irgendetwas vor sich gegangen war, runzelte die Stirn und sah mich fragend an.


      Solche Visionen hatte ich vor dem Tag der Metamorphose schon einmal gehabt. Ich wusste, was sie bedeuteten. Wenigstens schien es so, als seien wir hier am richtigen Ort. Die Vertreter der Unterwelt würden bald eintreffen und Mittel und Wege finden, neue Rekruten für ihre Zwecke anzuwerben.


      »Also, wer will sich die Stadt der Lichter anschauen?«, fragte Dante jetzt zögerlich.


      »Hattest du überhaupt schon Zeit, irgendetwas zu sehen?«, fragte ich Drew so locker, wie ich konnte, während der Schmerz langsam nachließ.


      Die Angesprochene schüttelte den Kopf: »Das würde ich für mein Leben gern, aber in den nächsten ein, zwei Stunden werden nach und nach die anderen eintrudeln.« Wie aufs Stichwort klingelte es in diesem Moment.


      »Bonjour, mes amies«, grüßte Emma, die den Kopf zur unverschlossenen Tür hereinsteckte. »Stimmte das so?«, fragte sie eine Person, die hinter ihr den Treppenabsatz erreichte.


      »Ja, genau wie ich’s dir beigebracht habe«, ertönte eine Stimme, und dann erschien Max mit seinem typischen Filzhut. »Die Hütte ist ja wirklich très zauberhaft!«


      »Diesen Typen hab ich auf dem Charles-de-Gaulle-Airport aufgelesen«, witzelte Emma, die den Namen des Flughafens mit übertriebenem Akzent aussprach.


      »Du bist très zauberhaft!«, rief Dante, hielt schnurstracks auf Max zu und begrüßte ihn mit einem Kuss. Die beiden waren das einzige Paar, deren öffentliche Liebesbekundungen nicht peinlich waren, sondern so niedlich, dass man durch sie den Glauben an die Liebe wiederfinden konnte.


      »Hey, du!«, strahlte Max. »Du hast mir gefehlt!«


      »Du mir auch, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr«, versetzte Dante, wurde dann aber gleich wieder fröhlicher. »Aber ich hätte eigentlich gedacht, dass du jetzt auf Baskenmützen umsteigst.« Dann schnappte er sich Max’ Hut und probierte ihn auf.


      »Meinst du etwa so eine?«, fragte Max und holte eben so eine Mütze aus seiner Tasche. Lachend griff Dante danach. »Die ist für dich, ich hab sie am Flughafen gekauft, während ich auf die junge Dame gewartet habe.« Dante schlug mit der Mütze nach Max und setzte sie auf. Damit tauchten die beiden auch schon wieder in ihre eigene kleine Welt ab und brachten sich über alles auf den neuesten Stand.


      Drew blieb lieber in der Wohnung, um auf River und Tom zu warten, aber es machte ihr nichts aus, dass wir uns in unserer neuen Stadt schon einmal umsahen. Sie hatte nur eine Bitte. »Wollt ihr jetzt schon zum Friedhof?«, brachte sie das Thema leicht nervös zur Sprache. »Ich kann natürlich verstehen, dass ihr euch da so schnell wie möglich umsehen wollt, aber ich hatte gehofft, dass wir das zusammen machen könnten. Wisst ihr, ich möchte da ungern außen vor bleiben.«


      »Na, dann warten wir natürlich auf dich«, versprach ich, ohne zu zögern. Die Idee, dass wir da gemeinsam hingingen, gefiel mir auch. Ich wollte, dass wir alle uns gemeinsam bewusst wurden, wie entscheidend diese Mission für uns war. Schließlich brauchte ich sie alle, um Lance wieder zurückzuholen.


      Jetzt machten wir fünf uns auf den Weg und durchwanderten das Viertel über seine Hauptarterie, die Rue des Abbesses, auf der müßige Gäste in Gehsteigcafés saßen und die Passanten beobachteten. Zwischen den Cafés gab es noch Bäckereien, Käsegeschäfte und Gemüseläden, und überall quollen die Schaufenster fast über vor so zauberhaftem Brot, Gebäck, Käse und Süßigkeiten, als würden sie einem Gemälde entstammen.


      Aber nach ein paar Blocks sahen wir sie dann wieder: die junge Frau auf dem Fahrrad. Während sie vor uns her radelte, begann ihr Umriss schon wieder zu flackern.


      Ich überlegte nicht lange, sondern nahm einfach die Beine in die Hand.


      Da war auch gar kein langes Analysieren nötig, mein Instinkt sagte mir, was hier zu tun war. Ich musste handeln, und zwar sofort. Obwohl ich mich nur wenig anstrengte, verfiel ich augenblicklich in ein Wahnsinnstempo. Ich spürte den Wind im Haar, als ich an Obstständen und Cafés vorbeisauste und dabei schlendernden Pärchen auswich. Am Ende des nächsten Blocks holte ich die Radfahrerin ein, lief neben ihr weiter und tat es ihr gleich, als sie um eine Ecke bog. Jetzt war ich nahe genug bei ihr, um eine Hand auf den Lenker zu legen und die junge Frau mit der anderen Hand zu fixieren. Durch den plötzlichen Halt knallte das Fahrrad zu Boden und die junge Frau verlor das Gleichgewicht, ich hielt sie jedoch fest. Sie kreischte, konnte sich aber nicht aus meinem eisernen Griff befreien. Erst jetzt dämmerte es mir langsam: Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, und sie dachte wohl, dass ich ihr das Rad klauen wollte.


      »Sie sind in Gefahr«, platzte es jetzt aus mir heraus. Aus irgendeinem Grund ließ sie mich reden, vielleicht weil ihr langsam klar wurde, dass ich nicht nur um einiges kleiner war als sie, sondern auch unbewaffnet, und dass ich vermutlich einen ebenso fassungslosen Gesichtsausdruck wie sie selbst zur Schau trug. »Jemand ist hinter Ihnen her«, fuhr ich rasch fort. »Sie schweben in großer Gefahr. Ich weiß, das klingt verrückt, aber nehmen Sie sich vor neuen Freunden in Acht, vor Menschen, die Ihnen die Welt versprechen. Ihre Seele ist bedroht.« Sie riss die Augen auf und starrte mich an, als sei ich völlig plemplem, eine von diesen Typen, die in murmelndem Tonfall von der kommenden Apokalypse predigten und bei denen man besser die Straßenseite wechselte. Ich lockerte den Griff, als mir klar wurde, dass sie so jemandem nie auch nur die geringste Beachtung schenken würde. Und das konnte ich ihr nicht zum Vorwurf machen, mir ging es ja genauso.


      Als sie meine Hand abschüttelte, ließ ich sie ziehen.


      Sie rief irgendetwas auf Französisch und raste davon, wobei sie mir mit dem Rad über den Fuß fuhr. Das tat natürlich nicht weh, auf so etwas reagierte mein neuer Körper überhaupt nicht, da war schon mehr nötig. Ich sah der jungen Frau hinterher, als sie in Richtung der großen roten Windmühle verschwand, die ich von so vielen Bildern her kannte. Jetzt verspürte ich statt der Hoffnung und des Adrenalinrausches der letzten Minuten plötzlich die Last des Versagens. Ich hatte es versucht, aber es war nicht gut genug gewesen. Dass unser Trip nach Paris ausgerechnet so losging, fand ich vom psychologischen Standpunkt aus ganz furchtbar. Es kam mir vor, als würde ich hier zum Spiel meines Lebens antreten und schon beim Aufwärmtraining schwächeln. Es einfach nur zu versuchen würde am 21. Juni nicht reichen.


      Jetzt drehte ich mich langsam zu meinen Freunden um und wünschte wirklich, es hätte keine Zuschauer gegeben. Die anderen vier standen mit versteinerter Miene da. »Das hatte ich mir etwas anders vorgestellt«, stieß ich hervor, um meine Enttäuschung zu kaschieren. »Wahrscheinlich hätte ich erst nachdenken sollen, bevor ich einfach … na ja.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Also, mir gefällt es, wenn du mal impulsiv bist.« Dante zuckte mit den Achseln. »Aber pass bloß auf, sonst verbannen sie uns womöglich noch aus unserer neuen Nachbarschaft.« Mit ernsterer Stimme flüsterte er dann noch: »Sie gehört also zu den Zielpersonen – denn das hast du doch gesehen, oder?« Ein paar Touristen, die vorbeikamen, murmelten irgendetwas und schauten neugierig zu uns herüber.


      Ich nickte. »Ja, genau wie in New Orleans.«


      »Du siehst dann also, wie ihre Seelen verfallen? Als eine Art Warnung vor der Zukunft?«, fragte Max. Offenbar hatte Dante ihm davon erzählt, und er wollte es jetzt genauer wissen.


      Es kam mir fast so vor, als würde Lucian versuchen, ein Grinsen zu unterdrücken. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich so ansah.


      »Wenigstens musst du jetzt nicht mehr deinen Fotoapparat überall mit hinschleppen.« Wieder zog Dante die Schultern hoch. »Außer natürlich fürs Sightseeing.« Unwillkürlich musste ich lächeln; Dante sah eben immer in allem das Positive. Als ich damals in Chicago gerade erst erfahren hatte, was ich wirklich war, hatte ich darüber hinaus festgestellt, dass meine Fotografien die wahre Seele eines Menschen zum Vorschein brachten. Nachdem ich die wunderschönen Dämonen im Lexington Hotel porträtiert hatte, hatten sich die Bilder nach und nach in grauenhafte Zeugnisse inneren Verfalls verwandelt. Vor der Schlacht in New Orleans war meine Gabe stärker geworden: Ich hatte den Menschen die innerliche Zersetzung direkt angesehen und konnte seitdem gefährdete Seelen identifizieren, bevor das Böse sie an sich riss. So war es mit der Frau auf dem Fahrrad gewesen. Und jetzt starrte mich Lucian auf eine Art an, die ich nicht deuten konnte und unangenehm fand.


      »Was guckst du denn so?«, fragte ich irritiert, langsam kam ich mir nämlich vor wie der Star einer Freakshow.


      »Du bist wirklich so mächtig, wie sie befürchtet haben«, erklärte Lucian nun, und in seinen grauen Augen war zum ersten Mal seit Lance’ Verschwinden wieder etwas von ihrem alten Glanz zu sehen. »Behauptet haben sie das immer schon, aber ich habe noch nie eine Seelenerleuchterin mit voll entfaltetem Potenzial gesehen.« Er benutzte dabei eine Bezeichnung, die ich von den Teufeln selbst gelernt hatte. Durch meinen Status als solche war ich zur Zielperson und zu ihrem Erzfeind geworden. »Sie wussten, dass du ihnen einen Schritt voraus sein würdest, und hatten Angst, du könntest ihnen schon bei der Rekrutierung in die Quere kommen. Und so ist es ja offenbar auch. Deine Fähigkeit ist einfach … unglaublich.«


      »Du hast nur vielleicht ein bisschen dick aufgetragen«, bemerkte Emma ganz lässig, so als würde sie mir einen Rat zum Thema Accessoires geben. Ich warf noch einen Blick zum Moulin Rouge hinüber und wandte mich dann in genau die entgegengesetzte Richtung ab, ich musste hier nämlich so schnell wie möglich weg.


      »Wahrscheinlich muss ich einfach noch an der Umsetzung arbeiten«, murmelte ich verlegen.


      »Der Teil ist doch einfach«, tröstete mich Max. »Ich wünschte wirklich, ich könnte so was auch.«


      »Damit werden wir so viel Zeit sparen«, sagte Emma.


      »Ja, und wir arbeiten einfach noch daran, dass du nicht ganz so aggressiv rüberkommst«, fügte Dante hinzu. »Dass das jemals ein Problem sein würde, hätte ich übrigens nicht gedacht.« Er legte mir den Arm um die Schultern und schüttelte mich.


      Auf dem Weg zur U-Bahnstation blieb ich kurz stehen, als wir an einer Statue vorbeikamen. Sie stellte einen Mann dar, der durch eine Wand ging, und so fühlte ich mich im Moment auch, als würde ich mich zwischen zwei Welten bewegen. Einerseits versuchte ich, den Anschein eines ganz normalen Lebens aufrechtzuerhalten, während es andererseits in meiner geheimen Existenz um Leben und Tod ging.
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      Ich bin nicht wegen der

      Sehenswürdigkeiten hier


      Die U-Bahn ratterte voran und sammelte auf dem Weg ins Stadtzentrum schicke Pariser und Künstlertypen ein. Unterwegs hielten wir an Stationen mit riesigen Plakaten, die Kaufhäuser der Stadt, amerikanische Filme mit französischen Titeln und Sachen wie Orangina bewarben. Aber ich hatte die ganze Zeit nur das verfaulte Gesicht der jungen Frau vor Augen, und hinter meiner Stirn spielte sich immer wieder die Szene ab, die ich ihr mitten auf der Straße geliefert hatte. Während die Gruppe überlegte, was wir uns als Erstes ansehen könnten, hörte ich längst gar nicht mehr zu.


      »Ja, aber ich hatte eigentlich eher die Champs-Élysées im Sinn«, erklärte Dante gerade. »Ein bisschen Frustshoppen würde mir jetzt guttun.« Ernst schaute er zu mir herüber, so als sei ich eine juckende Stelle, an der er sich dringend kratzen musste. Diesen Blick kannte ich, er hieß, dass mein Kumpel jetzt wirklich Angst vor dem hatte, was bald anstand, und sich mit ein paar Einkäufen trösten wollte. Max legte ihm sacht die Hand auf den Rücken.


      »Vielleicht könnten wir bei Chanel vorbeischauen?«, fragte Emma, deren Blick an den Kleidern, Stiefeletten und Halstüchern zweier junger Mädchen klebte.


      »Mais oui!«, rief Dante, der schnell wieder munter wurde. Nur Max und ich bekamen gelegentlich seine ernste Seite zu Gesicht. »Und wisst ihr was, wir sollten auf jeden Fall noch bei– Wo war das gleich noch? Das hab ich doch in deinem Buch angestrichen, Hav!« Er schnippte mit den Fingern, als es ihm wieder einfiel. »In der Rue Cambon! Das könnten wir uns vielleicht danach ansehen – die Wohnung von Coco!« Er schaute mich an. »Ich weiß doch, dass du da für dein Leben gern mal hinwillst, Hav. Ein bisschen von all dem Chic wird da sicher auch auf dich abfärben.«


      »Klar, und ich hätte auch gar nichts dagegen, aber ich muss vorher noch etwas erledigen«, sagte ich. Er nickte nur und drängte mich nicht weiter. »Aber ich stoße dann später zu euch.«


      »Hättest du dabei vielleicht gerne Gesellschaft, oder …?«, fragte mich Lucian nun.


      »Sicher«, antwortete ich betont locker. Ich hatte sowieso nicht vor, ihn aus den Augen zu lassen. Nun verriet mir ein Blick auf die Anzeige über der Tür, dass wir auch schon da waren. »Von hier aus können wir vermutlich laufen«, sagte ich eigentlich mehr zu mir selbst, als der Zug langsamer wurde. Und dann zu Dante: »Wir rufen dich dann an.«


      »Gut, denn mal im Ernst, wir müssen wirklich irgendwas mit dir anstellen, um deinen Look an unsere Umgebung anzupassen. Du bist hier in Paris, und wenn du je an dir arbeiten willst, dann ist das jetzt der passende Moment.« Andere einzukleiden war seine liebste Ablenkung. Wenn Dante mir mal wieder einen Imagewechsel vorschlug, dann konnte ich ziemlich sicher sein, dass uns irgendetwas Furchtbares bevorstand. Lucian und ich winkten zum Abschied, bevor wir den Waggon verließen.


      Nun kramte ich die Museumspässe hervor, die Drew auf meine Bitte hin zusammen mit den U-Bahnkarten für uns besorgt hatte. Wie Lucian bemerkt hatte, würden solche Anlaufstellen für Touristen zu den wichtigen Zielen für Dämonen gehören, die es auf ein ordentliches Spektakel abgesehen hatten. Mit dem Pass umgingen wir vor dem Louvre ganz einfach die Schlange bei der Glaspyramide, die im nachmittäglichen Sonnenlicht glitzerte, und fuhren mit dem Aufzug nach unten. »Meinst du, dass wir uns vielleicht mit dem Datum vertan haben? Was das Portal angeht?«


      »Das glaube ich nicht«, versetzte Lucian mit Nachdruck, als wir den Blick über all die Touristen in der Lobby wandern ließen. Ein Großteil von ihnen war auf dem Weg zum Denon-Flügel, und da wollten wir auch hin. »Sie brauchen Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen, schließlich ist sogar der Fürst geschwächt worden. Und dann müssen sie ja auch noch alles vorbereiten. Nach der Sache mit Chicago haben sie erst einmal abgewartet, bevor sie wieder jemanden rausgeschickt haben, und dann waren die Teufel aus dem Lexington nicht dabei. Die hatten eigentlich gehofft, zu diesem Zeitpunkt für den Notfall bereitzustehen, aber sie waren eben noch nicht so weit. Als ich dort unten war, haben sie immer noch auf die Erneuerung ihrer Kräfte gewartet. Aber du kannst natürlich nach anderen Zeichen Ausschau halten: Die Temperatur wird zum Beispiel ansteigen.«


      »Wir werden auf jeden Fall bereit sein. Das müssen wir einfach.« Dafür würden wir uns auch hier mit den Gegebenheiten vertraut machen und diese Woche notfalls jeden Abend wiederkommen. Wir würden bereit sein.


      Jetzt wurde mir klar, dass Lucian in Gedanken inzwischen ganz woanders war. Während wir uns von der Menge mitreißen ließen, starrte er an die Decke, die Hände in den Taschen vergraben. Ich hatte mir das Museum vorher im Internet angeguckt, um keine Zeit damit zu verlieren, in dem riesigen Komplex mit den edlen Marmorsäulen herumzuirren, in dem man hinter jeder neuen Biegung auf umwerfende Statuen stieß. Natürlich war es auch hilfreich, dass sich mein Ziel offenbar im Raum neben dem Kunstwerk befand, für das sich alle anderen interessierten.


      »Ich wollte immer schon mal hierherkommen«, sagte Lucian jetzt mit ehrfürchtiger Stimme.


      »Ich auch.« Ehrlich gesagt hatte ich davon geträumt, mal in dieser Stadt zu studieren, durch dieses und alle anderen Museen zu schlendern, durch die verschiedenen Viertel zu streifen und all die kleinen Läden und Restaurants zu erkunden, Lokale, die ich empfehlen konnte, wenn mich die Leute fragen würden, was mir denn am besten gefallen hatte.


      Ich wusste, dass wir am richtigen Ort waren, als wir um eine Ecke bogen und einen Raum mit samtenen Absperrbändern erreichten, in dem sich die Massen drängten, um einen Blick auf eine einzige Frau zu erhaschen. Was ich hier sehen wollte, lag zwar gegenüber, aber ich blieb trotzdem stehen. Das Bild war so viel kleiner, als ich erwartet hatte. Es gefiel mir, dass etwas so Mächtiges auf der ansonsten leeren Wand nur so wenig Platz einnahm.


      »Na ja, sie hat wirklich ein schönes Lächeln, das muss man ihr lassen«, bemerkte ich mit einem Blick in ihre Richtung, zog dann aber weiter.


      »Ich weiß nicht, da hab ich schon Schönere gesehen«, entgegnete Lucian, sah mich an und dann wieder zurück zum Gemälde. »Na, geh schon«, sagte er nun, um mir etwas Privatsphäre zu geben. »Wir sehen uns gleich hier wieder.« Mit einem Nicken betrat ich den Raum nebenan.


      Mich erwartete ein Raum mit purpurroten Wänden und vergoldeten Adlern unter der bemalten Decke. Ihn empfand ich als ebenso heimelig und behaglich, wie der Saal nebenan riesig und überfüllt war. Viele der Besucher durchquerten ihn nur auf dem Weg hinaus und zogen jetzt vorbei wie Wolken vor der Sonne, um den Blick auf sie freizugeben: La Jeune Martyre. Wie ich dieses Bild liebte! Leblos trieb das junge Mädchen, das in meinem Alter zu sein schien, in dunkler Nacht auf schwarzem Wasser. Ihr waren die Hände gebunden, ein Heiligenschein erglühte über ihrem Kopf und warf Licht auf die bewegte Wasseroberfläche. Für mich fühlte es sich an, als würde ich hier eine alte Freundin wiedertreffen, dabei wirkte sie irgendwie anders als damals im Art Institute in Chicago, wo ich sie zu Beginn meines Praktikums im Lexington zum ersten Mal gesehen hatte. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdachte, dann war vermutlich ich diejenige, die sich verändert hatte. Am liebsten hätte ich jetzt ein Gespräch angefangen: »Ich muss dir einfach erzählen, was seit unserer letzten Begegnung alles passiert ist. Inzwischen bin ich ein ganz anderer Mensch. Wahrscheinlich erkennst du mich gar nicht wieder, das tue ich ja selbst kaum. Und es gibt immer noch Veränderungen, morgen bin ich vielleicht schon ganz anders.«


      Es kam mir vor, als wäre diese junge Frau ein Teil von mir, als hätten wir so viel zusammen durchgemacht. Auch mich hatte man wohl für tot gehalten, als man mich einfach so am Straßenrand zurückgelassen hatte, bevor sich dann Joan meiner angenommen hatte. Aber ich würde nicht so enden wie die junge Märtyrerin.


      Die Minuten verstrichen, während ich vor dem Gemälde stand, aber ich konnte mich einfach nicht losreißen. Man musste es Lucian wirklich hoch anrechnen, dass er mich nicht drängte und mich die ganze Zeit über in Ruhe ließ. Irgendwann verabschiedete ich mich dann aber doch leise und kehrte in das Getümmel des Nebenraums zurück.


      Als ich über die Schwelle trat, spürte ich plötzlich einen stechenden Schmerz. Wie angewurzelt blieb ich stehen und rang nach Atem. Dann riss ich mich zusammen, suchte mir ein Plätzchen ganz hinten in der Gruppe und ließ die Augen über die Menge wandern, während ich mich für das wappnete, was ich gleich entdecken würde. Mein Blick blieb an einem gutaussehenden jungen Mann hängen, der mit einem Bleistift vehement einen Skizzenblock bearbeitete. Er hatte gewelltes kurzes Haar und das unrasierte Kinn eines Kunststudenten. Nachdem ich ihn ein paar Sekunden gemustert hatte, verwandelte er sich plötzlich in das Röntgenbild einer zerfressenen Seele, seine Gesichtszüge begannen zu verschwimmen, und kleine Wunden zeigten sich wie Sommersprossen auf seiner Haut. Seine Seele ist in Gefahr, sagte ich mir. Sie werden ihn als Zielperson wählen, und er hat keine Ahnung, aber es ist unausweichlich.


      Hier bot sich mir die Chance, meinen früheren Fehler wiedergutzumachen. Ich brauchte eine andere Strategie als bei der Radfahrerin, aber welche bloß? Jetzt blätterte der junge Mann in seinem Block herum, und es sah so aus, als wollte er gleich aufbrechen, ich durfte also keine Zeit verlieren. Langsam schob ich mich heran und blieb neben ihm stehen. Seine Nähe war beinahe schmerzhaft: Sein Umriss flackerte so heftig, dass man Epileptiker lieber von ihm fernhalten sollte.


      »Elle est belle«, flüsterte ich.


      »Ja, das ist sie«, antwortete er auf Englisch, Amerikaner war er allerdings nicht. »In meiner Version allerdings nicht besonders.« Er starrte auf seine Skizze und hielt sie mir dann entgegen. »Das ist doch Mist!«


      »Ach, Quatsch. Ich finde, auf deinem Bild sieht sie viel glücklicher aus. Studierst du hier?« Jetzt formierte sich die Menge neu, weil einige Leute genug hatten und in den nächsten Raum weiterzogen, während neue Bewunderer hereinströmten.


      »Ja. Oder eigentlich an der St. Andrews, aber ich mache hier einen Austausch.«


      »Aus Schottland also. Cool, da wollte ich immer schon mal hin.«


      »Ja, da ist es echt schön, du solltest wirklich mal hinfahren. Und du? Machst du hier Urlaub, oder studierst du auch?« Jetzt klappte er seinen Block zu, schob ihn in seine Umhängetasche und zog den Reißverschluss zu.


      »Ich liebe euren Akzent«, sagte ich ausweichend und lächelte.


      »Aaah, du kennst also viele Schotten? Hast du etwa im British Museum auch Kerle angequatscht?«, grinste er.


      »Ach nein, ich kenne ihn nur aus dem Fernsehen.« Als mein Blick den der grauhaarigen Touristin neben ihm traf, zog sie kurz anerkennend die Augenbrauen hoch, bevor sie sich abwandte. Wie lustig, ich hätte eigentlich nie gedacht, dass ich ein Händchen fürs Flirten hatte, aber jetzt, wo es mir als Tarnung diente, gelang es mir ganz gut. Wenn ich das lernen konnte, dann gab es ja vielleicht noch Hoffnung für weitaus nützlichere Fähigkeiten, wie zum Beispiel Fliegen oder das Zerstören von Dämonen. Ich konnte das Pulsieren neben mir spüren, starrte jedoch so oft wie möglich zum Gemälde hinüber und vermied es, den jungen Mann direkt anzusehen.


      »Das British Museum ist das mit dem Stein von Rosette, oder?« Aus dem Augenwinkel sah ich zu ihm hinüber.


      »Also warst du doch schon da.«


      »Nein.« Ich zermarterte mir das Hirn, wie ich tiefschürfendere Fragen ansprechen konnte, ohne allzu abrupt das Thema zu wechseln. »Aber ich weiß, dass man damit das Geheimnis der Hieroglyphen entschlüsseln konnte. Und es gibt da ein Geheimnis, das ich dir verraten will.« Als ich ihn am Arm packte, erstarrte das Bild zunächst in der grauenhaften Version, die mir zeigte, in was sich seine Seele wohl bald verwandeln würde, dann sah er plötzlich wieder normal aus, und das blieb auch so. »Und du musst mir wirklich zuhören, so verrückt das auch klingen mag.« Ich sah ihm in die Augen und flüsterte: »Sei hier vorsichtig. In dieser Stadt. Jetzt. Sei sehr, sehr vorsichtig. Hüte dich vor dem Schönen. Hör auf deinen Instinkt, wenn sich irgendetwas komisch anfühlt. Konzentriere dich auf das, was wichtig ist, lass dich nicht davon abbringen.« Ich wusste nicht genau, wovor ich ihn konkret warnen sollte, und hatte das Gefühl, dass ich immer bescheuerter klang, je mehr ich sagte. Ich wusste einfach nicht, wie es laufen würde, ob man ihn vorsichtig umgarnen würde, so wie es das Syndikat getan hatte, oder ihn wie bei der Krewe brutal angreifen würde. Oder vielleicht gab es ja auch irgendeine neue, grauenhafte Methode, die Kontrolle über ihn zu erlangen. Der junge Mann runzelte die Stirn, so als wäre er gerade in einer Sendung mit versteckter Kamera gelandet.


      »Du bist eins der merkwürdigsten Mädchen, das ich je kennengelernt habe. Ich bin fasziniert: Ein Teil von mir will so schnell wie möglich Reißaus nehmen, ein anderer genießt ehrlich gesagt diese Aura des Wahnsinns, die ein scheinbar so normales Wesen umgibt.« Als er weitersprach, schien es aber eher, als würde er mit lauter Stimme denken: »Ich glaube, ich habe damit gerade meine letzten beiden Freundinnen beschrieben.«


      Jetzt konnte ich nicht anders, ich musste lächeln. »Pass einfach nur auf dich auf«, bat ich ihn, während ich von ihm abrückte. »Vertrau mir, auch wenn das alles jetzt noch keinen Sinn ergibt.« Und damit wandte ich mich ab. Hoffentlich würde ihm das zu denken geben, wenn er sich plötzlich ganz allein auf einer verlassenen Straße wiederfand oder ihm ein paar seltsame Fremde versprachen, ihm im Gegenzug für seine Seele die Welt zu Füßen zu legen.


      Ich hatte bereits die Treppe erreicht, als ich hinter mir plötzlich leise Schritte hörte und wieder den stechenden Schmerz verspürte.


      »Entschuldige bitte«, sprach mich der junge Mann mit übertrieben lautem Flüstern an. Langsam drehte ich mich zu ihm um. »Nur um das klarzustellen, du würdest mir also eher davon abraten, auf eine Party in den Katakomben zu gehen?«


      »Sehr witzig«, schnaubte ich mit todernster Miene.


      »Und wie kann ich dich finden, falls ich unerwartet in Schwierigkeiten gerate?«


      »Na ja …«, begann ich, aber er hatte längst sein Handy hervorgeholt und gab irgendetwas ein.


      »Hier, nur für den Fall, dass ihr vielleicht einen Fremdenführer braucht, deine Freunde und du. Am besten tauschen wir unsere Kontaktdaten aus, oder?«, lächelte er und hielt mir das Telefon hin. Er hatte mir sogar schon einen Namen gegeben: Rosette.


      »Zum Schreien komisch«, sagte ich, während ich meine Nummer hinzufügte. Bevor ich mich verabschiedete, bat ich ihn um die seine, ließ ihn aber seinen eigenen Namen tippen: Gavin.


      Sekunden nach Gavins Verschwinden tauchte auf einmal Lucian an meiner Seite auf.


      »Das sah ja wirklich interessant aus«, bemerkte er und wartete darauf, dass ich ihn auf den neuesten Stand brachte, während er dem jungen Mann hinterherschaute. Für mich flackerte er wieder zwischen dem charmanten Studenten und der verwesenden Seele hin und her.


      »Das war auch einer«, sagte ich, während ich jetzt den Weg nach draußen antrat.


      Lucian nickte nur. »Tut mir leid, aber er wird nicht der Letzte sein.«


      »Ich weiß.« Jetzt gingen wir die Treppe von vorhin wieder hinauf, und oben auf dem Absatz zog ich mein Handy hervor, um Dante zu schreiben. »Das klingt bestimmt verrückt, immerhin sind wir hier im Louvre, aber ich würde am liebsten sofort loslegen, deshalb muss ich jetzt hier raus …« Wieder strömte das Adrenalin durch meine Adern, und auf einmal war mir selbst dieses riesige Museum zu klein, ich fühlte mich darin gefangen. Ich wollte Gavin helfen, und zwar so schnell wie möglich, ich wollte jetzt den Kampf gegen Dämonen antreten und augenblicklich Lance befreien. Und dass ich noch warten musste, ließ mir das Blut in den Adern kochen.


      »Haven«, versetzte Lucian entschlossen und sah mich aus seinen grauen Augen scharf an. »Ich bin nicht wegen der Sehenswürdigkeiten hier, und du auch nicht. Ich bin wegen Lance hier. Und deinetwegen.« Mit festem Griff umklammerte er meinen Arm. »Hast du das verstanden?« Ich nickte. Jetzt fiel sein Blick auf irgendetwas hinter mir. »Guck mal«, sagte er und drehte mich an den Schultern herum, sodass ich zu der majestätischen Skulptur hinüberschaute, die sich mit uns den Treppenabsatz teilte. Sie stand auf einem Podest und war bestimmt drei Meter hoch. Es handelte sich um einen Engel, der mit stolz, geradezu triumphierend ausgestreckten Flügeln dastand. Auf dem Schild stand Geflügelter Sieg. »Das bist du«, flüsterte Lucian mir mit beinahe zorniger Stimme ins Ohr, während wir beide die Statue anstarrten. »Das hier ist deine Essenz, vergiss das niemals. Du bist stärker als alle anderen, stärker als jedes Wesen, das ich je kennengelernt habe. Du musst das einfach nur begreifen, okay?«


      Ich nickte und studierte die Figur. Die prächtigen und starken Flügel trugen sie gen Himmel, sie hatte ein langes, wallendes Kleid an und wirkte auf mich zugleich zart und doch wie eine Naturgewalt. Und obwohl sie aus Stein gemacht war, kam sie mir leichter vor als wir beide.


      Nun sprach Lucian sanfter weiter, als fürchtete er, er sei zu forsch geworden. »Das wirst du einmal sein, ich will nur, dass du dir dessen bewusst bist.«


      Ich wollte ihm klarmachen, dass seine Botschaft angekommen war und dass zwischen uns auch alles in Ordnung war. Den Blick noch immer auf die Skulptur gerichtet, lehnte ich mich deshalb zu ihm vor und flüsterte, um die düstere Stimmung ein wenig aufzulockern: »Aber die hat ja gar keinen Kopf.« Ich lächelte, weil ihr in diesem Museum nicht als Einziger ein vitaler Körperteil fehlte. Ebenfalls lächelnd schüttelte Lucian den Kopf: »Du bist wie sie, aber mit einem klugen Köpfchen auf den Schultern«, sagte er. »Na komm, lass uns hier verschwinden.«


      Als ich Dante anrief, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass sich die anderen ganz in der Nähe befanden, sie legten gerade in einer Teestube auf der Rue de Rivoli eine Pause ein. Diese Straße voller schicker Hotels, charmanter Cafés und Souvenirläden befand sich nur ein paar Blocks entfernt. »Wenn du schnell bist, kriegst du sogar noch was von meinem unsagbar leckeren Kuchen ab«, sagte Dante lachend. Jetzt, gegen Abend, wurde es langsam frischer, obwohl immer noch eine strahlende Sonne am Himmel stand.


      Sobald wir uns im Lokal an den Tisch setzten, schlang mir Dante ein dünnes Halstuch aus Baumwolle um. »Très jolie«, befand mein alter Freund. Natürlich war es rosa, und ich trug niemals Rosa, aber mir war schon klar, was er damit bezweckte. »Jetzt guck mich nicht so an«, lachte er. »Ich will nur deinen stilistischen Horizont erweitern. Außerdem ist es doch wirklich praktisch, hier draußen wird es nämlich langsam kalt.« Emma trug dasselbe Modell in Lila. Sie lächelte nur, während Max und sie ihren heißen Kakao austranken – es handelte sich um das dunkelste Schokoladengetränk, das ich je gesehen hatte. Max trug inzwischen einen grauen Hut mit schwarzem Band.


      »Nicht schlecht, Max!«, bemerkte ich mit einem Nicken in seine Richtung. Er legte den Finger an die Krempe.


      Jetzt wurden zwei Tassen gebracht und vor mir und Lucian abgestellt. »Hier, trinkt das, ihr werdet mir dankbar sein«, befahl Dante. Ich nahm einen Schluck. Das Zeug war dick wie Teer und schmeckte wie ein flüssiger Schokoriegel.


      »Also, was hast du dir gekauft?«, fragte ich Dante.


      »Emma hat sich mit lauter Zeitschriften eingedeckt«, verkündete mein Freund stattdessen. Für einen Moment schien sich ein Schatten über seinen Blick zu legen. Emma zog vier Modemagazine aus einer Tüte.


      »Sind die nicht der absolute Wahnsinn? Die werden uns die Geheimnisse der Französinnen verraten.« Wehmütig blätterte sie darin herum. »Aber es ist wirklich eine Schande, dass ich sie nicht lesen kann. Könntest du sie vielleicht für mich übersetzen, Haven?«


      Ich lachte. »Na klar, wir bilden später eine Lerngruppe.« Schweigend stocherte Dante in seinem Kuchenrest herum. »Hey, was ist denn los?«


      Jetzt machte er mir nicht länger etwas vor, sondern legte die Karten auf den Tisch. »Ich bin einfach nicht mehr der Alte«, sagte er bedrückt. Zum Glück hatte ich mich darauf schon eingestellt, wenn Dante mal seine verletzliche Seite zeigte, tat es mir nämlich immer in der Seele weh. Und es machte mir jedes Mal klar, wie sehr meine gute Laune von ihm abhing. »Ich kann mich nicht einmal mehr selbst ablenken. Langsam drehe ich hier völlig durch. Ich will jetzt nicht länger warten, sondern einfach nur Lance zurückholen. Auf etwas anderes hab ich einfach keine Lust.« Er holte sein Smartphone aus der Tasche und warf es auf den Tisch. »Und dieses nutzlose Ding lässt sich nicht einmal dazu herab, uns irgendwelche Informationen zu geben.«


      »Ich weiß«, sagte ich, während ich ihm die Hand auf den Rücken legte. Auch ich hatte das schicke Handy immer dabei, wartete seit dem Tag der Metamorphose aber vergeblich darauf, dass es mir Hinweise gab oder ein wenig Trost spendete. »Glaub mir, ich verstehe dich nur zu gut.« Offensichtlich ging es ihm gerade genau wie mir eben im Louvre. Und Lucian schien meine Gedanken zu lesen.


      »Die Warterei ist immer das Schlimmste. So war es selbst da unten vor dem Öffnen der Portale«, erklärte er leise. Er wirkte wie in Trance, als er diese Bilder noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ, und wir hörten ihm gebannt zu. »Aber das lag auch daran, dass dieser Wahnsinn von uns Besitz ergriffen hatte und wir es gar nicht abwarten konnten, auszuziehen und Unheil anzustiften. Aber dass diese Kreaturen so wild und animalisch sind, nach Blut dürsten und dabei vor ihren eigenen Kameraden nicht Halt machen, hat für euch auch Vorteile. Denn ihr seid eine Einheit und habt eine Strategie. Und euer gemeinsamer Besuch auf dem Friedhof wird euch morgen schon zeigen, wie viel dieser Zusammenhalt ausmacht. Ihr werdet dadurch die Fäden in der Hand halten.« Jetzt sah Lucian mich an. »Und warum erzählst du ihnen nicht, was eben passiert ist?«


      Als wir zum Haus zurückkehrten, waren River und Tom schon da und saßen mit Drew schwatzend beim Abendessen. Wir umarmten einander zur Begrüßung, dann zog Dante aus seiner Einkaufstüte ein Halstuch für Drew hervor, die gerührt war, und eins für River, die ihn nur verwirrt ansah. Außerdem warf er Tom irgendetwas Blaues zu. »Von Paris Saint-Germain, cool, danke!«, rief der und hielt sich das Fußball-Trikot vor die Brust. Er futterte gerade Pommes und deutete auf ein paar aufgerissene McDonald’s-Tüten. »Ich hatte eben Heimweh.« Entschuldigend zuckte er mit den Achseln.


      »Ich wusste nicht mal, dass es McDonald’s hier überhaupt gibt«, lachte ich.


      »Ja, wir sind vorhin an einem vorbeigekommen«, sagte Dante. »Und natürlich ist es nicht Angelina, aber ich muss zugeben, dass ihre Macarons und Schokocroissants ziemlich lecker aussahen.«


      »Wir sind eben nicht mehr in Evanston.« Ich lächelte ihn an.


      »Das kannst du laut sagen.« Er schüttelte den Kopf, und ich war froh, dass er endlich wieder zu erzählen begann. Ich dachte auch an das, was Lucian gesagt hatte. Der stand jetzt im Wohnzimmer am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Da kam mir eine Idee.


      Ich machte mich auf die Suche nach meiner Reisetasche, streifte meine Joggingshorts und ein Tanktop über und schaute dann ins Wohnzimmer, wo die Truppe in Zweiergrüppchen zerfallen war. Ich klatschte in die Hände. »Ihr habt fünf Minuten, zieht euch was Sportliches an, ich warte unten auf euch.« Fragende Gesichter starrten mich an.


      »Ist das dein Ernst?«, empörte sich Dante, aber ich griff nur nach meinem Handy und verschwand. Auf dem Weg die Treppe hinunter warf ich einen letzten Blick auf die Karten – ja, wir waren ganz nah dran. Gut.


      Als die anderen mich einholten, sagte ich nichts, sondern sprintete einfach los. Und zwar schnell, ohne das auch nur zu beabsichtigen. Aber es war das Tempo, das sich für mich jetzt normal und angenehm anfühlte. Inzwischen war es draußen dunkel, und die Straßen waren jetzt viel ruhiger. Ein Blick aufs Handgelenk verriet mir, dass es zehn Uhr war. Der Wind spielte mit meinem Haar, als ich die Gruppe ein paar Straßen weiter zur Seilbahn nach Sacré-Cœur führte. Um diese Uhrzeit fuhr die Linie nicht mehr, und es waren auch keine Touristen unterwegs, die unserer Stampede zum Opfer fallen konnten. Ich wurde nicht langsamer, als ich die Treppe hinauflief, und die anderen folgten mir, während ich immer zwei oder drei Stufen auf einmal nahm. Oben angekommen rannte ich weiter, bis ich einen Punkt direkt vor der Kirche erreichte. Ich sprang auf das Geländer der Aussichtsplattform, von der aus man über den Hügel und ganz Paris blickte. Unter uns erstreckte sich endlos die Stadt mit ihren funkelnden Lichtern. Hinter Bäumen konnte man den erleuchteten Eiffelturm sehen, der sich in den Himmel reckte. Langsam kamen auch die anderen zum Stehen und sahen mich zunächst an, als hätte ich den Verstand verloren. Aber dann begannen sie sich auf den Anblick hinter mir zu konzentrieren.


      »Das hier ist der Grund für unsere Reise«, verkündete ich. »Wir sind hier, um über diese Stadt zu wachen.« Ich wählte meine Worte sorgfältig und wollte eigentlich noch etwas hinzufügen, aber das war gar nicht nötig. Die anderen verstanden. Diese Sache mussten wir gemeinsam durchstehen, und es ging dabei um mehr als nur um Lance. Ich gab ihnen einen Moment Zeit, auf die Stadt hinunterzusehen und sich in ihren Gedanken zu verlieren. Der Lärm der Metropole erklang gedämpft in der Ferne, und die Welt lag friedlich da. Schließlich wandte ich mich wieder an meine Kameraden. »Das machen wir jetzt jeden Abend.« Mit diesen Worten sprang ich vom Geländer, lief voran und führte sie um die Kirche herum – daran hochzuklettern, würde ich heute noch nicht von ihnen verlangen. Dann rannten wir den Hügel auf der gegenüberliegenden Seite hinunter und traten den langen Heimweg an.
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      Ich muss da was wiedergutmachen


      In New Orleans hatte ich vor einigen Monaten ziemlich viel Zeit auf dem berühmtesten Friedhof der Stadt, Saint Louis Number One, verbracht und dort für das Freiwilligenprogramm Grabmäler gestrichen. Diesen Friedhof bezeichnete man auch als »Stadt der Toten«, was ich besonders gruselig fand, obwohl es auch ein gewisses Gemeinschaftsgefühl heraufbeschwor. Aber Père Lachaise kam nun wirklich fast an eine Stadt heran. Ich hatte für uns Übersichtskarten ausgedruckt, also hatte ich eine ungefähre Vorstellung von den Ausmaßen. Aber als wir das Gelände betraten und es sich endlos vor uns erstreckte, kam es uns wirklich wie eine Stadt vor, in der sogar Straßenschilder dabei halfen, die populärsten Gräber zu finden.


      Sprachlos drängten wir uns innerhalb der Mauern direkt vor dem Eingang, um zu entscheiden, wohin wir als Erstes gehen würden. Lucian, Dante und ich hatten uns das Thema in der Wohnung schon durch den Kopf gehen lassen. Wir hatten uns stundenlang Gräber im Internet angesehen und eine Liste möglicher Versammlungsorte zusammengestellt. Lance hätte seine Freude daran gehabt, die besten Plätze herauszusuchen und an unseren Plänen zu feilen. »Sie brauchen eine Stelle mit ausreichend Platz für eine Bühne, damit auch jeder was sieht«, hatte Lucian mit sanfter Stimme zu bedenken gegeben. Natürlich war es die Opferung, die sie sehen wollten.


      Als sich jetzt alle mit um die Karten scharten, trat ich einen Schritt von der Gruppe weg und ließ den Blick schweifen. Nervöses Geplapper war zu hören: »Könnten wir vielleicht bei Jim Morrisons Grab vorbeischauen? Die Doors sind mein ganz großes Vorbild«, sagte River, die in ihrer Heimatstadt in einer Band gespielt hatte, als die Dämonen sie zu rekrutieren versucht hatten. Ich schenkte ihr keine Beachtung und sah weiter in die Ferne. »Also, wir haben hier einige Grabmäler markiert, die einen guten Treffpunkt abgeben könnten«, erklärte Dante mit gepresster Stimme, nachdem er lange darauf gewartet hatte, dass ich das Wort ergriff. Derweil wurde mir klar, dass die ganze Vorarbeit gar nicht nötig gewesen wäre. Als ich jetzt hier stand, wusste ich genau, wo es passieren würde, eindeutiger hätte es kaum sein können. Ich musste mir gar nichts anderes ansehen, weil ich es spüren konnte. Deshalb ging ich nun den Weg entlang, der vom Haupteingang ins Innere des Friedhofs führte. Auf beiden Seiten ragten Bäume in den Himmel, und schmale Pfade zweigten vom Hauptweg ab, die zu immer neuen moosbedeckten Grüften und zerfallenden Grabsteinen führten. In der Ferne erhoben sich Hügel mit noch mehr Gräbern. Aber ich brauchte nur auf dem Weg zu bleiben – an seinem Ende lag ein Bauwerk, das meine Seele als Ort des Geschehens erkannt hatte. Von hier aus sah es wie eine Mauer aus, wie eine lange Buchstütze aus Marmor. Es führten Stufen hinauf, und auf einem Sims hatten sich bereits Statuen wie die Zuschauer eines Spektakels zusammengefunden. Ich erkannte es von meinen Recherchen wieder, das war das Monument Aux Morts, ein Mahnmal für die Toten. Das Bauwerk wurde von eng beieinanderstehenden Bäumen mit dicht belaubten Ästen flankiert. Hier und da regnete es winzige Zweiglein und Samen, während kleine Käfer um uns herum summten. So viel Leben an einem Ort des Todes.


      Die anderen waren mir ohne ein Wort gefolgt, und ich hörte ihre Schritte knirschen, als sie mich einholten. Sie schauten zum Monument hoch und drehten sich dann um ihre eigene Achse, so als wollten sie die Stelle von jedem Blickwinkel aus betrachten und sich vorstellen, wie sie wohl bei Nacht und voller Dämonen aussehen würde.


      Als ich Lucian einen kurzen Blick zuwarf, bestätigte er mit einem feierlichen Nicken.


      »Hier ist es also«, verkündete ich.


      Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, die anliegenden Pfade abzulaufen und nach den besten Verstecken und Fluchtwegen zu suchen. Wir hielten Ein- und Ausgänge und die besten Routen dorthin fest, knipsten Fotos und machten uns generell mit jedem Zentimeter des weitläufigen Friedhofs vertraut, den wir erst am Abend kurz vor der Schließung verließen.


      Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und die weichen schweren Tropfen durchnässten uns auf dem Weg zurück zur U-Bahnstation. Nachdem wir den ganzen Tag angeschlagene Steinstufen hinaufgestiegen und über holpriges Kopfsteinpflaster an den Gräbern von Schriftstellern, Malern, Gelehrten und sogar unglücklichen Liebespaaren vorbeigelaufen waren, waren wir einfach kaputt. Und auch wenn jetzt eine Frage geklärt war, gingen mir noch so viele andere durch den Kopf. Ich blendete meine Kameraden aus und war so in Gedanken versunken, dass ich an der nächsten Ampel einfach, ohne zu gucken, weiterlief, während es hinter meiner Stirn ratterte: Es reicht nicht, Lance einfach nur zu befreien, wir müssen ihn auch wegschaffen, ihn in Sicherheit bringen.


      Lucian packte mich am Arm, zog mich zurück und riss mich so aus meinen Gedanken. Und in diesem Augenblick sauste auch schon ein Dutzend Motorräder mit dröhnendem Motor vorbei.


      »Wow, Vorsicht, Hav!«, rief Dante. »Du warst gerade ganz woanders, oder?«


      »Sorry.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht aufgepasst. Danke.«


      »Ich weiß ja, dass ihr es theoretisch auch verkraften könnt, von einer Motorradgang überfahren zu werden«, sagte Lucian leise, ließ meinen Arm los und schob sich die Hände wieder in die Taschen. »Aber vielleicht sollten wir es besser nicht riskieren.«


      Ich sah den Bikern hinterher, bis sie irgendwann hinter einem Bus verschwanden, und dann setzte sich unsere Gruppe wieder in Bewegung.


      »Drew!«, rief ich nun und sprintete zu ihr vor. Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ich habe da wieder mal ein Projekt, bei dem ich deine Hilfe gebrauchen könnte.«


      Im Laufe der nächsten Woche spielte sich bei uns eine gewisse Routine ein. Am frühen Morgen joggten wir durch Montmartre und die Stufen zur Sacré-Cœur hinauf, während langsam die Sonne aufging. Am Abend kehrten wir noch einmal zur Basilika zurück und warfen uns von der Spitze des höchsten Turms in die Tiefe, um in Form zu bleiben und der Angst keine Chance zu geben. Diese Trainingseinheiten erinnerten an unsere nächtlichen Abenteuer in New Orleans. Das Wohnzimmer verwandelten wir in unsere Einsatzzentrale, in der wir Fotos von unseren Ausflügen auf den Friedhof aufhängten. Wir waren fast jeden Tag auf Père Lachaise anzutreffen, wo wir uns in Gruppen aufteilten und an unserem Plan feilten. Manchmal fanden diese Erkundungstouren tagsüber statt und manchmal spät am Abend. Dabei absolvierten wir auch das eine oder andere Lauftraining, das an eine verdeckte Militäroperation erinnerte. Wir nahmen unterschiedliche Wege zurück nach Hause und hielten die verschiedenen Möglichkeiten auf unseren Karten fest. Wir hatten uns überlegt, dass wir am flexibelsten sein würden, wenn wir die Strecke zu Fuß zurücklegten. Die Entfernung war dabei kein Problem – zumindest für die meisten von uns. Und wir übten, uns mit Hilfe von Dantes Trank in einen Schatten zu verwandeln, was ich in New Orleans schon einmal gemacht hatte, für die anderen aber neu war. Dante hatte für uns billige Kettenanhänger in Form des Eiffelturms besorgt und mit der Mixtur bestrichen. Ich benutzte dafür lieber mein Lilien-Amulett, das Lance mir geschenkt hatte. Das hatte schließlich immer gut funktioniert, und ich war genauso sentimental wie abergläubisch.


      Wir berücksichtigten jede Variable: Was, wenn unsere Verkleidungen nicht funktionierten, wenn wir verfolgt wurden, wenn wir Lance befreit hatten, er sich aber körperlich in schlechter Verfassung befand? Für den Fall, dass uns Verletzungen das Entkommen zu Fuß erschweren sollten, hatten wir ein paar Motorräder als Fluchtfahrzeuge gemietet. Lucian würde eins davon fahren – wenn ich ihn denn mitkommen ließ.


      Als der entscheidende Tag endlich gekommen war, fühlten wir uns so gut vorbereitet wie eben möglich. Trotzdem lag Nervosität in der Luft, so wie in der Highschool vor Prüfungen, und im Laufe des Tages verwandelte sich unsere Wohnung in das reinste Pulverfass. Wir waren den Zeitplan durchgegangen und warteten jetzt nur noch auf den Moment des Aufbruchs. Auf der Suche nach Trost und Ablenkung hatten wir uns zu Paaren zusammengefunden. Drew und Emma blätterten in den Modezeitschriften herum – für deren Übersetzung ich dann doch nie die Zeit gefunden hatte – und lackierten sich die Nägel. Tom und River kuschelten auf dem Sofa, unterhielten sich und schenkten der schlechten amerikanischen Realityshow, die synchronisiert im französischen Fernsehen lief, überhaupt keine Beachtung. Dante hatte sich darangemacht, die Küchenschränke neu zu organisieren, und sein Geklapper war die passende Hintergrundmusik für unsere angeschlagenen Nerven. »Es ist doch wirklich nicht sinnvoll, die Töpfe und Pfannen so weit entfernt vom Herd aufzubewahren«, brummte er und schüttelte den Kopf. Max wusste natürlich, dass sich Dante nur zu beruhigen versuchte, aber man musste ihm trotzdem hoch anrechnen, dass er sich auf die Zunge biss und einfach kommentarlos die Kochgefäße von Dante in Empfang nahm.


      Ich für meinen Teil durchsuchte immer wieder meine Tasche, die ich nie richtig ausgepackt hatte, nach einem Gegenstand, den ich schmerzlich vermisste: die Scheibe, die vom Lexington Hotel gefallen war und die ich in Lance’ Zimmer in New Orleans an mich genommen hatte. Ich konnte mir selbst nicht erklären, warum ich mich plötzlich so verzweifelt danach sehnte. Ich wollte noch einen letzten Blick darauf werfen, bevor ich mich dem stellte, was der heutige Abend mit sich bringen würde. Endlich entdeckte ich sie, ich hatte sie wohl zum Schutz in eine Strickjacke eingewickelt. Als ich sie auf dem Schreibtisch an die Wand lehnte, fiel mir auf, dass dort eins von meinen mitgebrachten Büchern fehlte. Das hatte Lucian sich genommen, aber es lag jetzt neben ihm auf dem Bett, wo er durch die Sender zappte. Er war viel zu aufgeregt, um zu lesen. Emma kam herein, griff nach ihrem Make-up-Täschchen auf dem Regalbrett über mir, kramte ein neues Fläschchen Nagellack hervor und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Jetzt holte ich all meine Kleider aus der Tasche und faltete sie neu, während ich überlegte, was ich heute Abend anziehen würde. River trat ins Zimmer, zog unter dem Bett ihren Laptop hervor und verschwand wieder. Nachdem ich gefaltet und gefaltet hatte, nahm ich meine Kampfstiefel in die Hand – die waren zwar neu, aber das gleiche Modell wie jenes Paar, das ich bei meinen Abenteuern in New Orleans komplett zerstört hatte. Dann ging ich die Friedhofskarten mit unseren Notizen durch und verstaute sie, nur um sie sofort wieder hervorzuziehen. Zum x-ten Mal wurde durch die Fernsehsender geschaltet– Fußball, Fußball, Fußball, Nachrichten auf Französisch, Nachrichten auf Englisch, eine üble Realityshow – schnell, schnell, schnell, dann machte Lucian die Flimmerkiste endlich aus und schleuderte die Fernbedienung aufs Bett.


      »Das reicht jetzt!«, knurrte er, und ich zuckte zusammen. Er war so laut gewesen, dass die anderen im Wohnzimmer die Hälse verdrehten und das Geklapper in der Küche verstummte. »Ich muss mit dir reden.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schloss einen Moment die Augen. Drew war in den Türrahmen getreten, wandte sich aber wieder ab.


      »Du gehst mir den ganzen Tag schon aus dem Weg. Die ganze Woche. Ach was, eigentlich geht das schon seit Monaten so«, sagte er und machte die Tür zu.


      »Wir waren doch fast jede Minute zusammen«, erwiderte ich mit meiner ruhigsten Stimme.


      »Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte er, wieder zu laut.


      Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber er hatte ja recht.


      Und jetzt kam ich mir plötzlich vor wie eine Verbrecherin, die man nach Jahren auf der Flucht ertappt hatte. Ich wusste, dass Lucian mich zur Rede stellen würde, und damit hatte er wirklich schon lange gewartet. Aber wenn wir diese Unterhaltung jetzt führen würden, dann sicher nicht hier, während auf der anderen Seite der Tür tödliche Stille herrschte. Nicht in dieser klaustrophobischen, zur Einsatzzentrale umfunktionierten Wohnung.


      »Zunächst einmal komme ich heute Abend mit«, stellte er klar. »Aber es geht ja nicht nur um…«


      »Nein, ich will jetzt nicht…«, fauchte ich, aber er schnitt mir das Wort ab.


      »Hör mir zu«, knurrte er wieder.


      Ich sah ihn an. »Das will ich ja auch, aber nicht hier«, erklärte ich mit ebensolchem Nachdruck.


      Dann sprang ich vom Fußboden hoch, riss die Tür auf und marschierte im Wohnzimmer an den anderen vorbei. Am Fernseher war der Ton ausgestellt, und alle starrten mich mit weit aufgerissenem Mund an. Unbeirrt stampfte ich so schnell die Wendeltreppe hoch, dass die Stufen aus Metall klapperten und bebten. Ich musste Lucian nicht extra auffordern, mir zu folgen, und als wir die Dachterrasse erreichten, knallte er die Luke hinter uns zu. Ich trat ans Geländer und beobachtete die wenigen Autos, die auf unserer Straße fuhren. In den letzten Tagen war es wärmer und wärmer geworden, sodass uns der Frühling jetzt fast wie Hochsommer vorkam. Heute war die Temperatur dann noch einmal angestiegen, und die schwere Luft um uns herum erinnerte an eine Sauna. Als ich mir die Schweißperlen von der Stirn wischte, hörte ich Lucian zu mir rüberkommen.


      »Ich möchte dabei sein. An der Sache teilzuhaben bedeutet mir alles«, sagte er. Jetzt hatte er seine Stimme wieder besser unter Kontrolle. Ich drehte mich zu ihm um, und er sah mich mit hängenden Armen an.


      »Ich will aber nicht, dass du nachher mitkommst«, erklärte ich mit ruhiger, aber fast flehentlicher Stimme. »Ich will dich da nicht haben.«


      »Und ich komme trotzdem mit.« Wir steckten diesbezüglich in einer Sackgasse, seit wir mit der Gruppe den Plan entwickelt hatten, wie wir das Opferritual stören und Lance befreien würden. Ich hatte wirklich gehofft, dass Lucian meine Sicht der Dinge akzeptieren würde, wenn ich ihn nicht drängte. Offenbar hatte ich da falsch gelegen. Jetzt versuchte ich, das Ruder noch irgendwie herumzureißen.


      »Wenn es sein muss, dann lasse ich jemanden als Wache hier bei dir.«


      »Dann werde ich alles tun, um zu entkommen.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »All das, was du dir da gerade ausmalst. So bedeutend ist die Sache.«


      »Aber du bist mir dafür viel zu wichtig.«


      »Wenn ich dir wichtig bin, dann lässt du mich mitkommen.« Wieder kam die Frustration in ihm hoch.


      »Warum hörst du nicht auf…« Auch ich wurde jetzt laut, aber er ließ mich nicht ausreden.


      »Weil ich mich nicht einfach zurücklehnen und dabei zusehen werde, wie du gerade biegst, was ich verbockt habe«, brüllte er mich an. »Ich will dabei sein, ich muss da was wiedergutmachen.«


      »Das hast du doch längst!«, brüllte ich zurück. Ich war noch nie so wütend auf jemanden gewesen, den ich so sehr liebte. Nun fuhr ich lieber wieder herum und stützte die Arme auf dem Geländer ab, um mich zu beruhigen. Am liebsten wäre ich da jetzt runtergesprungen, um die nervöse Energie und den Zorn, die in mir steckten, loszuwerden. Ich konnte ihn ja verstehen, auch wenn ich das lieber ignorieren würde, aber so war es. Für ihn war die Teilnahme heute wichtig, um mit sich wieder ins Reine zu kommen, und dessen konnte ich ihn nicht berauben. Er trat näher an mich heran.


      »Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn ich meinen Teil nicht beitrage«, sagte er leise.


      »Ich weiß ja, wie du dich fühlst«, sagte ich mit Blick auf die Straße unter mir und blinzelte in der Spätnachmittagssonne. Einen Moment lang wägte ich alles ab. Dann fügte ich hinzu: »Ich bin damit nicht einverstanden, aber ich werde nichts tun, um dich aufzuhalten.«


      »Danke«, sagte er langsam. Es kam von Herzen. »Danke, Haven, das bedeutet mir mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      Ich stützte die Ellbogen auf, ließ den Kopf sinken und schüttelte ihn. Plötzlich kam es mir so vor, als hätte ich etwas verloren. Lucian trat neben mich und sprach mit seiner sanftesten Stimme weiter: »Da gibt es noch etwas.« Mit verschränkten Fingern stützte auch er sich jetzt auf dem Geländer ab und schaute auf die Stadt hinunter. »Es ist nur …« Er nahm sich einen Moment Zeit, um nach den richtigen Worten zu suchen. Und genau davor war ich während der letzten Monate davongelaufen. Ich konnte keine Unterhaltung ertragen, in der so eine Endgültigkeit mitschwang. Leider hatte ich mich während der letzten anderthalb Jahre daran gewöhnt, ich war viel zu vertraut mit dem Wunsch, angesichts der bevorstehenden Ereignisse nichts unausgesprochen zu lassen. Aber das hieß doch, mit dem Schlimmsten zu rechnen, ein Scheitern zu befürchten.


      »Es gibt so viel, was ich dir immer schon sagen wollte. Jetzt sind wir hier und…«


      »Lucian«, unterbrach ich ihn, ohne nachzudenken. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da wäre ich dafür gestorben, solche Worte aus seinem Mund zu hören. Aber jetzt konnte ich mir das nicht leisten. Was auch immer er mir da sagen wollte, würde mich womöglich schwächen und ausgerechnet heute ablenken, wenn ich mich doch auf die bevorstehende Nacht konzentrieren musste. »Das ist schon okay, wir…«


      »Weißt du noch, ich habe dir einmal gesagt, dass ich dich für immer lieben werde«, versetzte er mit Bestimmtheit.


      »Sicher.« Das war in New Orleans gewesen, kurz vor dem Tag der Metamorphose. »So etwas vergessen Frauen für gewöhnlich nicht.« Ich dachte kurz nach. »Wieso, möchtest du es gern zurücknehmen?« Aus dem Augenwinkel schielte ich zu ihm rüber.


      Er lächelte. »Nein. Ich würde es dir gerne noch einmal sagen.«


      »Oh«, machte ich überrascht. »Gut…«


      Er schnitt mir das Wort ab. »Und du sollst wissen, dass du mein Leben verändert hast. Das ist alles«, sagte er schlicht und schien erleichtert zu sein, dass ich ihn dabei nicht unterbrochen hatte. Er schien wohl zu ahnen, dass ich ihn nicht viel mehr sagen lassen würde.


      »Du hast mich doch auch verändert«, entgegnete ich nun.


      »Gut«, wiederholte er meine Antwort. Wir sahen einander einen Moment an und machten uns dann auf den Weg zurück zur Falltür, so als hätten wir es im selben Moment beschlossen. Er legte mir die Hand auf den Rücken und ließ mich vorgehen.


      Ich hörte, wie der Ton am Fernseher wieder angestellt wurde, und spürte die Blicke der anderen. Sie hatten sicher einiges mitbekommen, und ich konnte ihnen ihre Lauscherei kaum zum Vorwurf machen. Wenn zwei Leute, die sonst eher selten laut werden, sich plötzlich anschreien, ist das für alle wohl besonders interessant und Besorgnis erregend. Aber ich musste jetzt erst einmal einen freien Kopf bekommen, also durchquerte ich die Wohnung, ging die Treppe hinunter und trat durch die Tür ins Freie.


      Ich schlug den Weg ein, den ich so gut kannte, zum Hügel nahe Sacré-Cœur, rannte die ungleichmäßigen Stufen auf der Rue Foyatier hinauf und lief dabei mit der Seilbahn um die Wette. Dann joggte ich weiter, bis ich meinen Lieblingsplatz erreichte, den perfekten Aussichtspunkt: weit genug von Sacré-Cœur und damit den Touristen auf Sightseeingtour entfernt, zwischen Bäumen versteckt, aber mit klarer Sicht. Ich kletterte auf die Mauer, ließ die Beine über den Rand baumeln und holte erstmal tief Luft. Unter mir glitzerte die Stadt, in der Dämmerung wurden nach und nach die Lichter von Paris entzündet. Der Eiffelturm sah mich an, und im Handumdrehen begann auch er zu leuchten, wodurch er alle anderen Gebäude winzig erscheinen ließ.


      Wir waren hier, und wir waren bereit. Bald würde Lance wieder bei uns sein. Und Lucian – den alten Dickkopf – konnte ich natürlich verstehen. Es würde lange dauern, bis er seine Seele nicht mehr als besudelt empfinden würde. Hoffentlich würde ihm die heutige Nacht das Gefühl der Wiedergutmachung geben, nach dem er suchte. Hoffentlich konnte er danach endlich die Vergangenheit abschütteln und mit dem Rest von uns nach vorne sehen.
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      Le commencement de la fin


      Auf dem Hinweg nahmen wir die U-Bahn, deren Alltäglichkeit für uns ein willkommenes Gegengewicht zum Schrecken der Unterwelt bildete, dem wir bald gegenübertreten mussten. Wir kamen um kurz vor elf an, als der Friedhof schon seit Stunden geschlossen war. Die Luft war klebrig wie ein Fliegenfänger, und die Feuchtigkeit drohte uns zu ersticken. Obwohl die Sonne längst untergegangen war, wurde es nur immer heißer. Das hatten wir natürlich erwartet und uns im Hinblick auf die vor uns liegenden körperlichen Herausforderungen entsprechend gekleidet. Ich trug meine Kampfstiefel, eine an den Knien abgeschnittene schwarze Cargohose, meine neue Uhr und Lance’ Cubs-T-Shirt als Glücksbringer. Dante hatte diesen Tribut sowohl rührend als auch ganz furchtbar gefunden. »Ihr habt euch seit Monaten nicht gesehen, und du willst jetzt ausgerechnet dieses Ding anziehen?«, hatte er zunächst mit mir geschimpft. Dann aber hatte er sich an die Arbeit gemacht, den Schnitt figurbetonter und schmeichelhafter gestaltet und daran herumgeschnippelt, bis eine Schulter hervorguckte. Das war lieb von ihm gewesen, und eine willkommene Ablenkung. Außerdem musste ich zugeben, dass es wirklich besser aussah. Neben meiner üblichen Kette trug ich um den Hals jetzt noch eine zweite mit einem von diesen albernen Eiffelturm-Anhängern für Lance. »Da wählen wir eben Funktion über Form«, hatte Dante bedauernd erklärt, während er den Anhänger mit dem Elixier bestrichen hatte. So würde auch Lance sich in einen Schatten verwandeln können.


      Als wir aus der U-Bahnstation traten, drängten sich die Menschen in den Straßencafés. Lächelnd wurde Wein geschlürft, und alle genossen die sommerwarme Nacht, während die Jahreszeit tatsächlich nur noch zwei Stunden entfernt war.


      »Es sind bestimmt über 30 Grad«, stöhnte Dante und wischte sich über die Stirn.


      »Wo ich herkomme, würde man so was als Kältewelle bezeichnen«, entgegnete Lucian, und er schien dabei beinahe zu lächeln. Seit unserem Gespräch auf dem Dach wirkte er gelassen und gleichmütig. So ruhig hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Der gequälte Blick der letzten Monate war verschwunden wie Nebel, den die Morgensonne vertrieben hatte. Die festungsgleichen Mauern des Friedhofs waren fast sechs Meter hoch, aber wir hatten beim Probedurchlauf vor zwei Nächten kein Problem gehabt, sie zu erklimmen. Und Lucian war fest entschlossen, das mit seinem neuen sterblichen Körper ganz alleine hinzukriegen, obwohl ihm Tom bei unseren Trainingseinheiten geholfen hatte. »Niemand soll in der Nacht seine Kraft an mich vergeuden«, hatte Lucian starrköpfig erklärt. Und er hatte auch nichts von unserem Vorschlag wissen wollen, uns kurz vor dem Schließen der Tore auf dem Gelände zu verstecken. »Ihr werdet da nicht eine Minute länger bleiben als nötig, und schon gar nicht meinetwegen.«


      Wir hatten entschieden, Père Lachaise nur in Schattenform zu betreten, also suchten wir uns zunächst ein dicht belaubtes Plätzchen in der Nähe des Haupteingangs und berührten alle die Kettenanhänger, die Dante behandelt hatte. Für mich war das leicht, mein Körper erinnerte sich ganz einfach daran, was er zu tun hatte, und kehrte ohne Probleme zu dieser Form zurück. Die anderen hingegen hatten Tage gebraucht, um die Prinzipien der Verwandlung in einen Schatten zu meistern. Bei manchen erforderte es höchste Konzentration, ihre Form zu verändern und dann beizubehalten. Während des Trainings hatte ich Fortschritte und Rückschläge gesehen. Drew und Emma hatten es zwar schnell geschafft, waren dann aber Minuten später zu ihrer alten Form zurückgekehrt. Tom hingegen brauchte ewig, aber wenn er erst einmal verschwunden war, dann blieb er auch in diesem Zustand, so lange er wollte. River erzielte gemischte Ergebnisse: Bei ihrem ersten Versuch war sie blitzschnell verschwunden und hatte den Zustand eine Stunde lang beibehalten. Beim zweiten Mal hatte es aber überhaupt nicht geklappt, und sie hatte nach gut zwanzig Minuten aufgegeben, um es später noch einmal zu probieren. So war es die ganze Woche gewesen, schattenhafte Figuren waren durch die Wohnung gehuscht und hatten bei jeder Gelegenheit geübt, bei unserem nächtlichen Joggingausflug ebenso wie beim Kochen oder Versenden von E-Mails. Das war magisches Multitasking, sozusagen unsere Version davon, auf dem Laufband zu lesen.


      Die Mühe schien sich jedoch ausgezahlt zu haben. Nach und nach verwandelte sich jeder von uns, sodass in der Finsternis nur dunkle Silhouetten blieben. Ich berührte meine bourbonische Lilie, schloss einen Moment die Augen und schaute dann auf meine Hände hinunter, oder eher dorthin, wo sie jetzt eigentlich sein sollten, aber da war nur ein verwischter, etwas dunklerer Umriss zu sehen. Geschafft.


      »Passt im Licht auf«, rief ich der Gruppe noch in Erinnerung, bevor wir über die Tore kletterten. Davor hatte mich Dante damals auch gewarnt, als ich die Technik zum ersten Mal ausprobiert hatte. Man wähnte sich in Sicherheit, aber natürlich existierte der Körper noch. Man war nicht unsichtbar und konnte in direktem Licht leicht entdeckt werden. Das konnte manchmal zwar nützlich sein, aber auch tödlich.


      Jetzt stiegen wir einer nach dem anderen übers Tor und zählten beim Erreichen der anderen Seite leise mit, um uns nicht zu verlieren. Und dann war Lucian an der Reihe. Im Laufe der letzten Wochen hatte ich ihn immer wieder dabei überrascht, wie er an den Metallstufen der Wendeltreppe oder der Duschstange und eben überall sein Training fortsetzte. Jetzt krabbelte er am Tor hoch, das an mehreren Stellen Halt für Hände und Füße bot. Ich sah ihm zu, wie er das Gitter, einer Felswand gleich, erklomm, und atmete tief durch, als er oben ankam. Dann schwang er ein Bein auf die andere Seite und sprang hinunter. Als ich ihn drüben aufkommen hörte, wusste ich, dass die anderen schon für eine weiche Landung gesorgt hatten. »Sieben«, hörte ich ihn sagen. Ich musste nicht viel mehr tun als in die Luft springen und mich einmal kurz am Tor abstoßen, um dann fast lautlos auf die andere Seite zu gleiten. Das war alles viel einfacher, als ich gedacht hatte. Offenbar hatte ich mich innerhalb kürzester Zeit in etwas verwandelt, das ich nicht einmal ansatzweise begreifen konnte.


      »Acht«, flüsterte ich nach meiner Landung. Alle da. Als wir uns nun schweigend auf den Weg zum Mahnmal machten, knirschte der Kies unter unseren Füßen. Lucian war der Einzige, den wir alle sehen konnten. Als wir an einer Laterne vorbeikamen, sah er mich an, drückte mir kurz die Hand und ließ sie dann wieder los.


      Das Monument Aux Morts glühte im Mondlicht. Lucian hatte erklärt, dass unsere Gegner vermutlich direkt nach Mitternacht auftauchen würden. Im unwahrscheinlichen Fall, dass wir uns bezüglich der Stelle vertan hatten und niemand erschien, konnten wir schnell den Standort wechseln. Wir hatten die fünf wahrscheinlichsten Alternativen aufgelistet und würden dann eine nach der anderen abarbeiten, bis wir das Gesuchte fanden. Im sanften Schein der Sicherheitsleuchten glühte der beeindruckende Marmor. Ich hörte, wie unsere Schritte alle gleichzeitig verstummten und konnte fühlen, wie sich unsere Gruppe in Paare aufsplittete. Ich spürte die Leere, als jeder seinen angewiesenen Platz einnahm, um den Beginn des finsteren Rituals abzuwarten.


      Wir hatten einen nahen Baum als Aussichtspunkt gewählt, in dessen Schatten das Bauwerk lag. Dante, Lucian und ich machten uns auf den Weg dorthin. Lucian stieg als Erster auf den Baum und schien mich damit provozieren zu wollen, dass er sich auf einen der unteren Äste hockte. Jetzt rauschte das Laub wie ein Jazzbesen auf dem Schlagzeug, und ich wusste, dass auch Dante seinen Platz einnahm. Als ich ihn erklomm, musste ich dabei kaum die Hände benutzen, so wie in New Orleans bei meinem leisen nächtlichen Training im Übungsraum. Ich kniete mich hinter Lucian, der die Bühne vor uns im Auge behielt.


      »Das schaffst du doch noch viel höher«, flüsterte ich. Er zuckte zusammen und fuhr zu mir herum. Da ich im Dunkel der Nacht verschwand, blickte er direkt durch mich hindurch.


      »Du hast jetzt doch sicher andere Sorgen, oder?«, wisperte er zurück.


      »Im Moment nicht«, verneinte ich. »Na, los!« Er richtete sich auf und griff nach einem Ast über ihm, um sich hoch ins Grün zu schieben. »Dante«, hauchte ich ein klein wenig lauter.


      »Bin schon dabei«, antwortete mein Kumpel in beruhigendem Tonfall. Er würde Lucian überwachen wie ein Kind, das bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf die Straße zu laufen drohte. »Hier oben, Mann. Kletter weiter.«


      Lucian reckte sich auf unserem Ast in die Höhe und zog sich dann nach oben. Ohne darüber nachzudenken, hob ich in diesem Moment die Hand und streifte seinen Unterschenkel, bevor er schließlich verschwand. Das hatte ich nicht geplant, aber es war eine angenehme Berührung, die mir jetzt, wo ich mit meinen Gedanken allein war, stillen Trost bot. Meine Uhr, die Uhr von Lucian, zeigte mir, dass uns noch zwanzig Minuten blieben. Mit Körper und Geist stellte ich mich auf das ein, was nun kommen würde.


      Dann stellte ich mir vor, wie die anderen dasselbe taten, in Baumwipfeln, hinter Grabsteinen und von der Friedhofsmauer aus. Still und zu allem bereit.


      Eine Minute nach zwölf hörten wir Stein auf Stein kratzen, dann das unverkennbare Geräusch der Tür einer Gruft, die nach langer Zeit zum ersten Mal wieder geöffnet wurde. Danach erahnten wir Schritte, so sanft und leise, dass man sie leicht überhören konnte, wie ein Marienkäfer, der über unser Ohrläppchen krabbelte. Schließlich ertönte ein gleichmäßiges rhythmisches Summen. Ich stand inzwischen mit dem Rücken zum Stamm am Boden. Eigentlich hatte ich ja gedacht, dass wir weit genug vom Geschehen entfernt sein würden, aber es kamen immer mehr Dämonen an die Oberfläche und schienen uns nach und nach zu umzingeln. Irgendwann wurde mir klar, dass ich am ganzen Körper nassgeschwitzt war. Ich strich mir das klamme Haar zurück und zog meinen Pferdeschwanz fester. Nicht nur meine Körpertemperatur war angestiegen, innerhalb der letzten Minuten war es auf dem Friedhof auch mindestens zehn Grad wärmer geworden. Endlose Massen von dunklen Gestalten schoben sich in schweren schwarzen Umhängen vorbei, die sanft flatterten wie ein Vogelschwarm und einen angenehmen Luftzug erzeugten. Hier und da streifte mich ihre Kleidung aus Samt. Das kehlige Summen wurde lauter. Mit einer raschen Bewegung schwang ich mich auf den niedrigen Ast, den Lucian freigegeben hatte.


      Die Dämonen stellten sich in sauberen Reihen auf, die wie Strahlen halbmondförmig um das Monument angeordnet waren. Nun zogen sie einer nach dem anderen die Kapuze herunter, um ihr Gesicht zu zeigen. Mir blieb beinahe das Herz stehen. Als Erstes entdeckte ich die schöne Clio mit ihrem Kurzhaarschnitt und den perfekten Zügen. Andere boten einen grauenhaft zersetzten Anblick, aber ich konnte sie dennoch erkennen, weil sie sich mir ins Gehirn eingebrannt hatten: Kip, den wir direkt vor Lance’ Ergreifung in die Unterwelt verbannt hatten. Beckett, der in Chicago zu den wichtigsten Häschern gehört hatte, ein Ausbund an Grausamkeit. Am meisten ließ mir aber der Anblick von Aurelia höchstpersönlich das Blut in den Adern gefrieren. Mir wurde eiskalt, als mich plötzlich wieder all die furchtbaren Erinnerungen überkamen. Lucian hatte mich zwar vorgewarnt, aber es traf mich trotzdem wie ein Schlag, sie hier unter der Führung des Fürsten an einem Ort versammelt zu sehen. Ich spürte, wie mich die Angst packte, und für einen Moment stockte mir der Atem. Selbst in dieser Hitze lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich dachte daran, dass es mir damals in den Tunneln unter dem Lexington genauso gegangen war, und dann wieder, als wir uns in New Orleans zu weit in die Krypta vorgewagt hatten und in die Gänge zur Unterwelt geraten waren. Ich fühlte mich, als säße ich in der Falle. Die anderen beiden Gesichter in dieser Gruppe kamen mir nicht bekannt vor, irgendetwas sagte mir jedoch, dass meine Kameraden sie nur zu gut kennen würden.


      Das Summen wurde immer lauter und ging mir inzwischen durch Mark und Bein. Nun wandte sich die Gruppe auf der Plattform wieder zur Öffnung um, eine Flamme schoss hervor und tauchte das Bauwerk einen Moment lang in feuriges Rot. Eine Hitzewelle überrollte uns, so als hätten wir die Tür eines brennenden Gebäudes geöffnet. Sie drohte mich zu versengen, ebbte dann aber genauso schnell wieder ab.


      Die Flammen loderten einmal auf, und dann stand an derselben Stelle plötzlich der Fürst.


      Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug einen dreiteiligen Anzug und ein Cape wie die anderen, seine Kleidung war jedoch aus edlem Satin. Ohne Kapuze wurden sein quadratischer Kiefer und seine wie in Stein gemeißelten Züge von den Lampen in ein sanftes Licht getaucht, und er zog die Blicke aller auf sich. Er hatte dieses Reich mit seinen Showman-Qualitäten, seiner Selbstsicherheit und Schönheit aufgebaut. Ich war ihm nur ein paarmal begegnet und hatte noch nie miterlebt, wie er seine ganze Macht einsetzte und seinen unfassbar betörenden Charme spielen ließ. Das hier war die verlockende Mischung, mit der man gute Menschen zu etwas Bösem verführte. Langsam trat der Fürst mit ausgestreckten Armen vor, so als würde er ein Orchester dirigieren. Reihe um Reihe fielen seine Untertanen vor ihm auf die Knie und senkten den Kopf. Als er die Hände mit einer heftigen Bewegung senkte und wieder hochriss, verstummte das Summen, und alle sprangen auf die Füße.


      »Guten Abend, meine tödlichen Kreaturen der Unterwelt, geschätzte Mitglieder des Hofes«, begann er auf Französisch, das ich im Kopf übersetzte. »Bienvenue au commencement de la révolution. C’est le commencement de la fin.« Mit stolzem Grinsen verstummte er. Commencement, das hieß natürlich Anfang. Ich hatte es immer schön gefunden, dass wir in den USA unsere Abschlussfeiern so nannten und sie damit als Anfang für etwas Neues bezeichneten. Aber jetzt ging mir dieses Wort durch und durch, denn hier war damit eigentlich das Ende gemeint. Diese Kreaturen hofften auf Tod und Zerstörung. Die Worte des Fürsten waren glasklar und wären es selbst ohne meine vier Jahre Französisch gewesen. Sein Tonfall war dabei so sanft und hypnotisch, als würde er eine Gutenachtgeschichte vorlesen.


      Er fuhr fort: »Ihr ahnt ja gar nicht, wie es meine Seele erfreut, auf euch alle hinunterzusehen und zu wissen, dass wir hier einen Grundstein legen. Einen vielversprechenderen Anfang als diesen könnte es wohl kaum geben«, lächelte er und betörte alle mit seinen leuchtend weißen Zähnen und den funkelnden Augen. Selbst ich spürte den Reiz, es fühlte sich an, als würde er zu jedem ganz persönlich sprechen. »Ihr verdient alle ein Lob für das, was ihr in den letzten Jahren erreicht habt. Wir haben so viele neue Seelen willkommen geheißen und sind mächtiger denn je. Und. Das. Alles. Euretwegen.« Diese vier Worte sprach er mit Sorgfalt und Leidenschaft. »Und in dieser gesegneten Nacht werden wir mit einem beeindruckenden Opfer die Zeit der Revolution einläuten.«


      Wenn er am Tag der Metamorphose wirklich geschwächt worden war, so wie Lucian es angenommen hatte, so war davon jetzt nichts mehr zu sehen. Er zeigte sich als echter Draufgänger, eine Mischung aus Zirkusdirektor und Kultführer. In ihm brannte dieser Funke, der einen einfach zum Hinsehen zwang, einen mit sich zog und dann seines Schutzes beraubte. Ich war mir nicht ganz sicher, wie viel davon auf tatsächliche Kontrolle unserer Gedanken, also seine Unterwelt-Macht zurückzuführen war, und wie viel einfach nur mit seiner umwerfenden Performance zu tun hatte. »In den kommenden Wochen und Monaten seid ihr aufgerufen zu rekrutieren, zu töten und zu kämpfen, um unsere Lehren zu schützen und an die Massen weiterzugeben.« Während er – langsam und nachdrücklich – sprach, nahm er mit seinen Untergebenen Blickkontakt auf, um sicherzustellen, dass er jeden Einzelnen in seinen Bann gezogen hatte. »Natürlich erringen wir jeden Tag kleine Siege, gewinnen Seelen für uns und feiern diese Erfolge, aber die Gelegenheit, in diesem Ausmaß Macht und Einfluss zu steigern, kommt nur alle paar hundert Jahre. Endlich ist der Moment da, auf den wir gewartet haben. Wir können so viel erreichen. Jeder von euch wird seine eigenen Soldaten in den Krieg führen. Es wird nicht einfach, so viel ist klar, aber der Triumph liegt in Reichweite, und ich werde euch für eure Dienste reich belohnen. Wir beginnen hier, weil mir diese Stadt am Herzen liegt. Nachdem wir sie erobert haben, werden wir weitermachen, rasch unsere Feinde vernichten und den Rest für uns gewinnen.«


      Einen Moment schwieg er effektheischend und änderte dann seinen Tonfall. »Aber heute Abend werden wir uns an einem unserer erlesensten Rituale ergötzen.«


      Seine Worte schienen ein Signal zu sein, denn nun erschienen wie gerufen weitere verhüllte Figuren aus dem Inneren des Monuments, die hölzerne Balken unter dem Arm trugen. Wie die Speichen eines Rades ordneten sie sie am Boden an, während weitere Gestalten fünf angespitzte Bohlen brachten, sie aneinander lehnten und mit einem Seil zusammenbanden. Ihre Schritte hatten eine schwebende Leichtigkeit an sich, als würden sie tanzen. Als eine verhüllte Gestalt das spitze Bündel in den Boden rammte, kam es mir vor, als durchbohrte es mir das Herz. Innerhalb von Minuten waren sie fertig, und ich befand mich auf der perfekten Höhe, um zu sehen, was sie da erschaffen hatten: ein Pentagramm mit einem Marterpfahl in der Mitte.


      Mit erhobenen Armen fuhr der Fürst fort: »Uns erwartet ein Opfer oberster Kategorie: die Hinrichtung eines jungen Engels, und zwar eines höchst geschätzten.« Die Gruppe antwortete mit einer Art Sprechgesang. Die Worte konnte ich nicht verstehen, vielleicht war das Latein. Aber die Begeisterung war unverkennbar.


      Ich biss die Zähne aufeinander, und mir blieb die Luft weg, so als hätte man mir einen Tritt in den Bauch verpasst. Aber ich zwang mich dazu, einmal tief durchzuatmen und mich zusammenzureißen.


      »Also frage ich euch: Was ist euer größter Wunsch?«


      Wieder der Singsang, und dieses Mal reckten die Dämonen dabei dreimal die Hände in die Luft, um ihre Worte noch zu unterstreichen. Hinter dem Fürsten traten nun drei verhüllte Gestalten aus derselben Türöffnung, aus der auch er gekommen war. Die beiden äußeren führten den Verhüllten in der Mitte am Arm. Sie hielten den Blick gesenkt, und die Kapuze verdeckte ihr Gesicht. Ihr Gefangener hingegen schritt hoch aufgerichtet voran und starrte furchtlos in die Menge. Ich konnte seine Züge in den Schatten nicht sehen, aber das brauchte ich auch nicht. Mein Herz erkannte ihn auch so und schien in meiner Brust zerspringen zu wollen.


      Das war Lance. Und sie würden ihn verbrennen.


      Dieser Gedanke hallte in meinem Kopf wider, und die Angst ließ mich nicht mehr los, so als würde ich mir hier einen Horrorfilm ansehen. Die verhüllten Figuren brachten Lance nach vorne und nahmen dann die Kapuzen ab. Zum Vorschein kamen die entstellten Gesichter unserer gefallenen Kameraden Jimmy und Brody. Sie waren in New Orleans Mitbewohner von uns gewesen, Engel, hatten sich aber auf die Seite des Bösen ziehen lassen. Lance selbst hatte sie am Tag der Metamorphose besiegt, und dafür ließen sie ihn jetzt büßen, indem sie ihn zur Schlachtbank führten. Am liebsten wäre ich sofort zu ihm rübergerannt, bei seinem Anblick kehrte nämlich alles wieder zurück. All die Gefühle, die ich während der letzten Monate auf Sparflamme geschaltet hatte, loderten plötzlich auf. Selbst von dem geschwächt, was er dort unten vielleicht mitgemacht hatte, war er immer noch unfassbar schön. Als ich ihn nun so sah, begriffen bei mir Herz, Verstand, Körper und Seele erst, wie sehr er mir gefehlt hatte. Ich wollte ihn berühren, seine Stimme hören, ihm nahe sein.


      Lance ließ keine einzige Empfindung durchscheinen, er stand einfach nur kraftvoll da, mit ruhigem Blick und ein wenig hochgerecktem Kinn, so als würde er auf die Dämonen hinabblicken. Adrenalin wurde durch meine Adern gepumpt. Ich sehnte mich so sehr danach, jetzt zu ihm zu laufen, schließlich hatte ich so lange auf ihn gewartet. Ich würde jede böse, verfallene Seele zerstören, die sich mir in den Weg stellte. Mit bloßen Händen würde ich auf sie losgehen und sie zerreißen. Und ich spürte schon, wie mein Körper dazu ansetzte, hielt mich aber selbst zurück.


      Nein. Immerhin hatten wir einen Plan. Und in den hatten wir viel Zeit und Anstrengung gesteckt. Wenn ich mich jetzt nicht an die verabredete Strategie hielt, würde ich riskieren, dass hier alles hochging und wir Lance womöglich noch verloren. Wir hatten nur eine einzige Chance, und deshalb musste ich auf das Signal warten. Ich musste auf meine Freunde warten und hoffte, sie würden es hinbekommen. Das würden wir hoffentlich alle.


      Jetzt wurde Lance der Mantel heruntergerissen, man schob ihn auf den Pfahl zu, fesselte ihm die Hände hinter den Rücken und band ihn dann mit raschen, geschickten Bewegungen an den Pflock. In diesem Moment sackte sein Körper kurz in sich zusammen, so als müsste er darum kämpfen, sich auf den Beinen zu halten. Mit Sicherheit war irgendein Gift mit im Spiel, sonst hätte er sich bestimmt losgerissen. Lance trug immer noch das schwarze Outfit von dem Tag, an dem sie ihn ergriffen hatten, Jeans und T-Shirt. Wie ich mich nach ihm sehnte! Ich hatte ihn so lange nicht gesehen, dass ich nun nicht mehr den Blick von ihm losreißen konnte. Jetzt war er mir so nahe, aber bis ich ihn befreien konnte, musste noch viel passieren. Ich sah zu, wie er den Blick über die Menge wandern ließ, und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Er suchte nach uns oder zumindest nach irgendeinem möglichen Fluchtweg, starrte irgendwann aber wieder ins Leere.


      »Lasst uns festhalten, dass unserem Opfer die Möglichkeit angeboten wurde, sich uns anzuschließen, und er abgelehnt hat«, erklärte der Fürst, so als handele es sich dabei um eine offizielle Erklärung. Lance stand zwar mit unbewegter Miene da, in ihm brodelte es jedoch. Offensichtlich versuchte er, sich loszureißen, er wand sich nämlich am Pfahl. »Er gehört nicht nur zur obersten Klasse der Engelsanwärter, sondern ist auch der Geliebte derjenigen, die wir schon so lange zu fassen versuchen. Die Rekrutin, die sie anzuführen versucht und die wir deshalb töten werden.« Ich musste ein Aufkeuchen unterdrücken. Damit war ich gemeint. Immer begeisterter bejubelte die Menge nun meinen angekündigten Tod. Jeder ihrer Sprechgesänge klang für mich wie Hohn. So wollten sie ihn also zerstören, langsam und qualvoll, unter verzückten Anfeuerungsrufen.


      Auch in mir kochte es, das Blut brodelte in meinen Adern, am liebsten hätte ich sie einfach in der Luft zerrissen. Solche Aggressivität hatte ich in mir noch nie verspürt, das machte mir beinahe Angst, aber nur beinahe. Im Moment unterdrückte ich diesen Zorn zwar, bewahrte ihn aber tief in mir auf, falls ich ihn später noch brauchte. Dieses Gefühl, diese wilde Leidenschaft würde mich heute am Leben erhalten. Nun glitt ich von meinem erhöhten Aussichtspunkt hinunter und zerbrach dabei absichtlich ein Zweiglein. Lance’ Blick huschte in meine Richtung, und auch ein paar der Kreaturen im langen Mantel sahen zu mir herüber. Der Fürst unterbrach einen Moment seine Rede, heizte die Menge dann aber noch ein wenig an und spielte sogar beide Seiten gegeneinander aus, indem er ihre Sprechgesänge dirigierte. Aber Lance sah weiter zu mir herüber. Für einen winzigen Augenblick schob ich mich in den Schein der nächsten Sicherheitsleuchte. Unsere Blicke trafen sich für eine Sekunde, dann sah Lance vorsichtshalber genauso schnell wieder weg, während ich mich in die schützende Dunkelheit rettete. Ja, ich war mir sicher, dass er mich gesehen hatte. Jetzt war ich erleichtert. Wenigstens wusste er, dass wir hier waren.


      Und dann hörte ich sie. Ich war noch nie so froh gewesen, Rivers Stimme zu hören. Unser Goth hatte sich freiwillig gemeldet. Ich hätte das ehrlich gesagt nicht hinbekommen, selbst wenn ich gewollt hätte, weil ich unbedingt Lance befreien musste. Und ich konnte nicht gleichzeitig das Befreiungskommando leiten und als Köder dienen.


      »Hey, ihr da unten!«, rief River mit lauter, tiefer Stimme, und ihre wenigen Worte, die da den Singsang unterbrachen, trieften nur so vor Sarkasmus. »Habt ihr was dagegen, wenn wir mitfeiern?« Das Fußvolk im Mantel fuhr genauso zu ihr herum wie der Fürst, und damit blickten alle zu der Seite des Monuments hinüber, die am weitesten von mir entfernt war. Und ich rannte los. Nun streckte der Fürst die Hand in Richtung Pentagramm aus und schickte eine Flamme hinüber. Sie setzte zunächst den äußeren Kreis in Brand und zischte dann auf Lance zu, während ich zu ihm hechtete. Die Massen versuchten, sich auf River zu stürzen, die die Beine in die Hand nahm. Und dann erschien in der Ferne auf einmal Drew.


      »Und, erinnert ihr euch noch an mich?«, rief sie mit honigsüßer Stimme von einem erleuchteten Fleckchen aus. Eine weitere Gruppe bewegte sich in ihre Richtung, Drew war aber plötzlich verschwunden. Als Nächstes ertönte an anderer Stelle Emmas Stimme. Auf einem Rasenstück lehnte sie an einer Laterne, so als würde sie darauf warteten, dass in ihrer Lieblingsboutique der Schlussverkauf losging. »I love Paris in the summer«, trällerte sie und lockte ebenfalls ihren Teil der Dämonen an.


      Und die waren inzwischen wirklich sauer. Außerdem rannten sie wie eine wilde Meute von Mäusen im Labyrinth durcheinander und schleuderten zum Teil blind Blitze durch die Luft. Immer noch in Schattenform kämpfte ich mich gegen den Strom der Dämonen mit wehenden Mänteln voran. Dabei versuchte ich angestrengt, Lance nicht aus den Augen zu lassen. Inzwischen umflackerten die Flammen seine Füße, das Feuer würde ihn bald verschlucken. Hinter mir konnte ich hören, wie immer wieder Engel in der Menge auftauchten und die Teufel damit neckten, dass sie rasch in den Schatten verschwanden. Der Fürst schickte einen Feuerstrahl in Richtung Lance und umgab ihn mit einem Ring aus Flammen, um uns von ihm fernzuhalten. Seine Vertrauten schleuderten weitere Blitze in die Menge, vermutlich, um uns damit zu treffen, bevor wir Lance erreichten. Aber ich war viel näher dran, als sie ahnten. Jetzt erreichte ich die Plattform des Monuments und kniff im Schein der hellen, rasenden Flammen die Augen zusammen. Wenn ich nicht angegriffen werden wollte, musste ich jetzt schnell handeln, weil ich hier auf jeden Fall sichtbar war. Die Stimme einer Frau zerriss nun gellend die Luft. Emma. Das hörte sich an, als hätte sie jemand erwischt. Aber ich musste erst einmal Lance befreien, denn ich war jetzt nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt, so nah dran, dass sich unsere Blicke durch das lodernde Feuer hindurch trafen. Seine Miene war wie versteinert, sein Ausdruck stoisch. Ich hatte keine Ahnung, wie er das alles durchhielt. Ehrlich gesagt konnte ich nicht einmal erahnen, welche Schmerzen er ertragen musste. Jetzt begann sein Bild vor mir zu verschwimmen, aber das lag irgendwie an mir. Einen Moment wurde mir schwindlig, dann begriff ich: Das Feuer musste irgendwelche Opiate freisetzen, die uns schwächen sollten. Wenn wir jetzt nicht schnell machten, würden wir es überhaupt nicht schaffen.


      Die Flammen des magischen Feuers überkreuzten einander und bildeten eine Art feuriges Gitter, durch das ich mich auf keinen Fall schieben konnte. Aber als ich die flackernden Flammen betrachtete, entdeckte ich doch eine Möglichkeit. Im Moment gab es rund um Lance einen noch nicht brennenden Radius von etwa 60 Zentimetern, auch wenn die Flammen sicher bald näher rücken würden. Ich rannte zur Wand des Monuments rüber, aus dem der Fürst und seine engsten Vertrauten zuvor getreten waren. Mit geschwächten Gliedern zog ich mich daran hoch und kletterte bis zur höchsten Stelle am glatten Marmor. Das ging wesentlich langsamer und unter mehr Anstrengung vor sich als erwartet. Dann richtete ich mich auf, stieß mich ab und segelte in Richtung Pfahl. Ich prallte gegen die Spitze und klammerte mich mit aller Kraft daran, um die Wucht des Sprungs abzumildern. Fette Splitter bohrten sich wie Heftklammern in meine Fingerspitzen, dann ließ ich mich einfach fallen und kam direkt vor Lance auf. Es fühlte sich an, als wäre ich in einem Industriebackofen gelandet. Lance hing mit nach vorne gesunkenem Kopf am Pflock, so als stünde er unter Drogen.


      »Dich zu erwischen ist gar nicht so einfach«, rief ich ihm über das Brüllen des Feuers hinweg zu und drückte ihm den Arm, um ihn wach zu machen, wieder etwas Leben in ihn zu bringen. Noch fühlte er sich nicht so recht wie Lance an.


      »Schön, dass du auch mal vorbeischaust«, antwortete er schläfrig und schüttelte den Kopf.


      »Immer gern.« Hektisch zerrte ich an dem Strick, mit dem er festgebunden war. Er kam mir vor wie ein Stahlseil und brannte unter meinen Fingern wie die Schnalle des Gurtes in einem alten Auto an einem Sommernachmittag.


      Durch die Feuerwand hindurch sah ich Tom, meine Verstärkung, zunächst auf das Monument zusprinten, dann blieb er auf einmal wie angewurzelt stehen, als in der Ferne wieder Emma schrie. »Geh schon!«, brüllte ich ihm über das Knistern der Flammen hinweg zu. »Ich schaffe es auch allein!« Er warf mir einen zweifelnden Blick zu, drehte sich dann auf steifen Beinen um und rannte zurück zur Wiese, zum Kreischen und all dem Chaos.


      Indem ich zog und zerrte, konnte ich das Seil um Lance’ Handgelenke tatsächlich ein wenig lockern, aber etwas anderes darin leistete starken Widerstand. Und so wie man Lance die Arme um den Pflock geschlungen hatte, war es besonders schwierig, sie freizukriegen. Mein Freund rührte sich kaum, als sich die Flammen jetzt seinen Schuhen näherten. Dann kam mir ein anderer Gedanke. »Duck dich!«, rief ich ihm ins Ohr. Als er sich seitlich bückte, trat ich gegen die Balken, an denen er festgebunden war. Mit lautem Krachen splitterten und zerbrachen die Bohlen und sprengten dabei die Fessel. Dann knickten sie seitlich weg und wurden von den Flammen gierig verschlungen, die an dieser Stelle jetzt niedriger brannten.


      Ich packte Lance am Handgelenk und zog ihn mit mir, weg von den Blitzen, den Massen und dem Geschrei. Mir war noch, als hörte ich über all dem Getöse die Stimme von Dante, der »Nein!« brüllte, und dann eine Antwort, vielleicht von River: »Ich bin da, ich hol ihn schon.« Schließlich noch: »Alles in Ordnung mit ihr«, von Tom. Ich ging davon aus, dass es um Emma ging, deren Schrei ich zuvor gehört hatte. Es war wirklich komisch, vor alldem wegzulaufen, aber so hatten wir es geplant: Sobald Tom oder ich Lance befreit hatten, würden wir ihn vom Ort des Geschehens fortbringen, nach Hause zurückkehren und dabei alle nötigen Maßnahmen ergreifen, damit man uns nicht folgte. Da sie über den Verlust ihres Kleinods nicht sehr begeistert sein würden, mussten wir Lance einfach außer Reichweite bringen. Und wenn die anderen sahen, dass wir das Ritual erfolgreich unterbrochen und unseren Mitengel befreit hatten, würden auch sie die Flucht ergreifen. Heute Abend waren wir nicht auf die große Schlacht dieser Revolution aus, wir mussten erst einmal Lance in Sicherheit bringen. Trotzdem wäre ich jetzt gern überall zugleich gewesen, aber das ging eben nicht, wir waren schließlich in der absoluten Unterzahl. Durch den letzten großen Kampf im Lexington wusste ich, dass man ab einem bestimmten Punkt nur noch seine Kräfte aufteilen und kämpfen konnte. Und hoffen, dass der eigene Plan in der Umsetzung auch genauso gut aussah wie auf dem Papier. Ich musste Lance hier wegschaffen, die ganze Ablenkung hätte nichts gebracht, wenn wir ihn jetzt noch verloren. Irgendwie musste ich ihn an ein sicheres Fleckchen bringen, wo er sich in einen Schatten verwandeln konnte, und sichergehen, dass mit ihm alles in Ordnung war.


      Deshalb schlängelten wir uns zwischen Gräbern hindurch, bogen immer wieder scharf ab und verloren uns tiefer und tiefer in dieser Stadt der Toten, bis wir einander endlich atmen und denken hören konnten, weil der Lärm in der Ferne leiser wurde. Mit jedem Schritt, der uns vom lähmenden Effekt des Scheiterhaufens wegführte, schienen Lance’ Kräfte zurückzukehren. Unser Tempo zog an, allerdings bemerkte ich bei einem Blick auf meine Füße, dass ich immer noch nicht zur Schattenform zurückgekehrt war. Vermutlich musste sich mein Körper noch von den Giften des Feuers erholen.


      Nun schob sich Lance in eine ruhige Ecke neben einem imposanten Grabmal, das mit Lippenstiftküssen übersät war, und zog mich am Arm. Er packte mich mit solcher Heftigkeit, dass ich einen Moment das Gleichgewicht verlor. Ohne ein Wort schmiegte er sich an mich und schloss mich so heftig in die starken Arme, dass mir die Luft wegblieb. Fieberhaft presste er seine Lippen auf meine und schob mich mit seinem Körper gegen die Wand der Gruft, sodass mir alles andere für einen Moment ganz egal war. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn eng, immer enger an mich heran, hielt ihn so erbittert fest, als könnte irgendwer ihn mir immer noch entreißen. Außerdem half mir das Gewicht seines Körpers, nicht die Balance zu verlieren, ich hatte nämlich ganz zittrige Knie.


      Lance vergrub die Hände in meinem Haar und löste es aus dem Pferdeschwanz, sodass es mir auf die Schultern fiel. Dann strich er es von meinem Ohr weg und lehnte sich vor, um mir etwas zuzuflüstern. Das alles ging sehr schnell, weil wir genau wussten, dass wir jeden Moment gefasst oder getötet werden konnten. Es gab keine Zeit zu verlieren. Nun spürte ich Lance’ süßen, heißen Atem an meinem Hals.


      »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er mit einem Anflug von Verzweiflung.


      »Du mir auch«, erwiderte ich. Wir sprachen hastig und abgehackt, geradezu frenetisch, weil wir natürlich wussten, dass wir jeden Augenblick unterbrochen werden konnten. »Das war echt die Hölle.«


      Er lächelte. »Ja, das war die Hölle«, wiederholte er. »Und zwar wortwörtlich.« Wieder küsste er mich.


      »Warte mal.« Ich nahm die Kette ab, die ich für ihn mitgebracht hatte, und legte sie ihm um. »Verwandle dich lieber schnell in einen Schatten.«


      »Du zuerst.« Er schenkte meinen Worten keine Beachtung und küsste mich wieder. Erneut schlang ich ihm die Arme um den Hals, um mich noch einmal in der wilden, wirbelnden Süße unseres Wiedersehens zu verlieren. Es kam mir vor, als würde der Rest der Welt stillstehen, daher dachte ich jetzt ausnahmsweise mal nicht nach, sondern handelte einfach. Ich versank in seinen Armen, seinem Kuss, gab mich dem berauschenden Gefühl hin, dass er mich niemals loslassen würde. Die tropische Luft um uns herum stand völlig still.


      »Ich habe gedacht, ich würde dich nie wiedersehen«, erklärte Lance. Seine Lippen berührten dabei immer noch meine.


      »Ich weiß«, antwortete ich.


      Er rückte ein wenig von mir ab, nur so viel, dass er mir in die Augen schauen konnte. »Und ich habe jeden Tag an dich gedacht. Den ganzen Tag lang«, versetzte er mit Nachdruck, so als sei es ihm wichtig, das klarzustellen.


      »Ich auch. Jeden Tag.«


      Dann änderte sich auf einmal sein Tonfall, und sein Gesichtsausdruck wirkte entschuldigend: »Wir waren so bescheuert. Ich war so bescheuert.«


      »Ich doch auch«, keuchte ich. Ich wusste nämlich ganz genau, was er meinte. In New Orleans hatten wir uns für einige Zeit auseinandergelebt. Wir waren … durcheinander gewesen, immerhin hatten wir mit so vielem klarkommen müssen. Ja, wir waren stärker als alle, die wir kannten – immerhin waren wir ganz andere Wesen. Aber wir waren trotzdem siebzehn Jahre alt. Es gab da so viel, was wir noch nicht auf die Reihe kriegten. Deshalb hatten wir Fehler gemacht und waren einander untreu geworden. Das würde nicht noch einmal passieren, jetzt fingen wir ganz neu an. Wir hatten uns verändert, und zwar zum Besseren. In den letzten Monaten waren wir wirklich erwachsen geworden.


      »So sollte jeder Tag für uns sein«, flüsterte Lance nun, die Lippen wieder auf meinen.


      »Mal abgesehen von der Sache mit dem Scheiterhaufen«, flüsterte ich zurück.


      »Richtig.« Er legte mir eine Hand in den Nacken und sprach mir wieder ins Ohr: »Immer wenn wir gerade dem Tod entkommen sind, läuft es zwischen uns beiden super, was?« So etwas sagten wir nicht zum ersten Mal, es war sozusagen unser Insiderwitz. Und das stimmte ja auch, aber mit diesen Worten hatten wir es noch nie zum Ausdruck gebracht. Und so wahr wie in diesem Moment war es auch noch nie gewesen. Das hier waren wir. Wir beide in Höchstform.


      »Ja, wir…«, begann ich, wurde jedoch unterbrochen. Von einem kehligen Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Er zerriss die Luft und schien sich mir ins Herz zu bohren. Es war der Schrei eines Mannes, er holte uns augenblicklich aus unserem romantischen kleinen Moment in die Wirklichkeit zurück. Mir war sofort klar, was passiert war, sosehr ich den Gedanken auch zu verdrängen versuchte. Ich wusste es einfach. Lance und ich rannten los. Unterwegs griff er nach dem Anhänger an seiner Kette und verwandelte sich zur Sicherheit in einen Schatten. Das brachte aber auch nichts, als wir nämlich das Monument aux Morts erreichten, hatte sich der Scheiterhaufen in eine prasselnde Feuersäule verwandelt, die die gesamte Umgebung in Licht tauchte und uns wieder sichtbar machte. Das Schrillen von Sirenen hing in der Luft. Ich konnte beobachten, wie in der Ferne einige der namenlosen, schwächeren Teufel wieder in Gruften verschwanden. Andere blieben zurück, um im Bereich rund um das Feuer zu patrouillieren, in der Hoffnung auf leichte Beute oder darauf, das entflohene Opfer wieder zu fangen.


      Wir umrundeten das Areal und versuchten zu ergründen, woher der Schrei gekommen war. Lance blieb mir dicht auf den Fersen, als ich mich hinter ein kastenförmiges Grabmal schob, um einer Gruppe verhüllter Gestalten auszuweichen, die jetzt um die Ecke bog. Schützend legte mein Freund mir die Hand auf die Schulter. Die Dämonen reckten die Fäuste gen Himmel und sangen die Worte des Rituals vor sich hin. Diese Sprache sagte mir nichts, aber die Stimme … ich fürchtete, die kannte ich. Einer von ihnen klopfte dem anderen auf den Rücken und gratulierte ihm. Ich schob mich in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Und dann sah ich ihn im Licht der Laterne. Sein Anblick versetzte mir einen Stich und ließ mich erstarren. Ich riss den Mund auf, um einen Schrei auszustoßen, bekam aber keinen Laut hervor. Stattdessen rang ich keuchend nach Atem und schien an den plötzlichen Tränen zu ersticken.


      Bei unseren Erkundungstouren hier auf dem Friedhof waren wir schon einmal am Grabmal von Heloise und Abelard vorbeigekommen. Und davor lag nun in einer Blutlache, mit weit ausgebreiteten Armen, Lucian.
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      Ich bringe alle,

      die ich liebe, in Gefahr


      Ich rannte zu ihm, warf mich zu Boden und legte ihm den Kopf auf die Brust, sodass mein Ohr ganz klebrig wurde von seinem Blut. Aber da war nichts. Dann berührte ich ihn am Handgelenk, um dort den Puls zu checken. Nein. Nein. Bitte nicht!


      Lance ließ sich neben mir auf die Knie sinken. »Ist er …?«, fragte er mit rauer Stimme. »Können wir denn gar nichts für ihn tun? Irgendwas muss es da doch geben.«


      Als ich nun Lucians blutdurchtränktes Hemd aufriss, entdeckte ich die grauenhafteste Wunde, die ich je gesehen hatte. Rund um den Krater in seinem Herzen war die Haut versengt, so als hätte man ihn sowohl erstochen als auch verbrannt. Ich musste kurz den Blick abwenden und einmal tief durchatmen.


      Jetzt hörten wir leise Schritte näher kommen und verstummen. Ich spürte, wie sich die anderen um uns scharten, deren Schattenform hier und da zu flackern begann. Und ich hörte sie ungläubig keuchen. Dann ertönte hinter uns eine Stimme, die ich seit Monaten nicht mehr gehört hatte: »Sie kommen, Haven, wir müssen los. Na, komm!«


      Lance drehte sich um. »Hey, wow«, sagte er, als er den Neuankömmling erkannte.


      Auch ich schaute zu ihm auf – es war Connor.


      Er war in New Orleans unser Betreuer gewesen, hatte uns trainiert und auf die zweite unserer drei Prüfungen vorbereitet, mit denen wir uns die Flügel verdienen würden. Der Schock des Wiedersehens traf mich nicht mit voller Wucht, ich war nämlich wie betäubt. Einen Moment befürchtete ich sogar, die Gestalt wäre vielleicht ein Dämon, der Connors vertraute Form angenommen hatte, um uns den Garaus zu machen, meine Narben schwiegen jedoch. Es fühlte sich so an, als wäre das wirklich er. Aber ich rührte mich immer noch nicht.


      »Jetzt!«, knurrte er und zog mich am Ellbogen hoch.


      »Nein!«, kreischte ich, und der Laut klang so abgehackt wie grauenhaft.


      »Oh doch!«, brüllte er zurück. »Wenn wir nicht sofort verschwinden, dann riskieren wir, dass die Revolution hier und jetzt beginnt. Und das wollt ihr nun wirklich nicht. Ihr alle«, er deutete auf die anderen, »los! Wir treffen uns oben auf dem Monument.« Nun kniete sich Connor neben mich, packte mich am Oberarm und sah mir direkt in die Augen. Inzwischen wurde das Heulen der Sirenen lauter. Und dann hörten wir die Schritte, es war eine ganze Horde. Connor schüttelte mich, um mich aus meiner Erstarrung zu reißen. »Sie kommen wieder, weil sie den Leichnam sehen wollen. Deshalb müssen wir jetzt hier weg.« Es lag Schärfe in jedem seiner Worte, und er sprach sie auf eine Art und Weise, als sei ich mit seiner Sprache nicht vertraut. »Du kannst jetzt nichts mehr für ihn tun.«


      »Wir müssen ihn mitnehmen«, versetzte ich und schlang Lucian die Arme um die Schultern, um ihn hochzuziehen.


      »Das geht nicht. Da, wo wir jetzt hingegen, kann er nicht mitkommen.«


      »Wohin…«, begann ich wütend, Connor schnitt mir jedoch das Wort ab.


      »Seinem Körper ist der Eintritt verwehrt – und das habe nicht ich entschieden, es ist eine Frage der Wissenschaft und hat etwas mit chemischen Zusammensetzungen zu tun.« Das ergab für mich überhaupt keinen Sinn, und es scherte mich auch nicht. Für mich zählte nur, dass er mir offenbar nicht die Antworten bieten konnte, die ich jetzt brauchte.


      Lance musste den leeren Blick in meinen Augen bemerkt und begriffen haben, dass Connors Worte bei mir nicht ankamen. Er legte seine warme, weiche Hand auf meine Wange und sprach, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen, ganz langsam, so als stünde ich unter Schock.


      »Es kommt alles in Ordnung, versprochen. Aber wir müssen jetzt wirklich gehen«, erklärte er, und ich bemerkte eine Falte zwischen seinen Augen. Dann hörten wir, wie euphorischer Siegesgesang angestimmt wurde.


      »JETZT, Leute«, sagte Connor tonlos.


      Lance richtete sich auf und zog sanft an meiner Hand, auf der anderen Seite riss Connor meinen Ellbogen jedoch rücksichtslos hoch, bis ich wieder stand. »Hier lang«, sagte er und führte uns den Weg entlang, den auch die anderen eingeschlagen hatten. Nach ein paar Schritten blieb ich stehen, um einen letzten Blick zu ihm zurück zu werfen. Hoffnungslosigkeit übermannte mich. »Komm schon!«, rief Connor vor mir. Mit gebrochenem Herzen rannte ich los, um ihn und Lance einzuholen. Genau in diesem Augenblick kehrte die Gruppe Dämonen von vorhin zurück.


      »Hey!«, rief einer von ihnen und schoss auf uns zu. Wieder diese Stimme! Ja, es war Kip, der Teufel, der in New Orleans so enttäuscht gewesen war, weil er Lucian dort nicht getötet hatte. Lance und ich hatten ihn in die Unterwelt verbannt, und jetzt hatte er uns entdeckt. Das Feuer brannte inzwischen so hell, dass es uns sogar in dieser Entfernung sichtbar machte. Während er auf uns zurannte, rief Kip: »Kommt schon, sie sind hier! Ich hoffe, du zählst mit, Beckett, das wird heute schon mein zweites Opfer.«


      Lance folgte Connor, der die Säulen eines Grabmals hochkletterte, auf dem sich die anderen schon zusammengefunden hatten. Nervös verlagerten sie das Gewicht, knieten sich hin und warteten auf unseren früheren Ausbilder, von dem sie sich Hilfe erwarteten. Ich hörte mich selbst keuchen, während ich rannte, aber es kam mir so vor, als würde ich diese Szene von außen betrachten, statt aktiv daran teilzunehmen. Mein Herz war doch gerade bei Lance’ Anblick wieder verheilt, zersprang jetzt aber wieder in tausend Stücke, die sich in meinen Körper ergossen. Ich fühlte mich zerrissen. Erneut war ich gescheitert. So konnte ich wirklich nicht weitermachen, das hielt mein Herz einfach nicht aus. Und meine Seele auch nicht. Ich bringe alle, die ich liebe, in Gefahr, schoss es mir durch den Kopf. Jetzt fragte ich mich, ob ich überhaupt die Anstrengung unternehmen sollte. Vielleicht sollte ich die anderen einfach ziehen lassen. Aber sie verharrten immer noch, sahen zu mir runter, und Connor deutete zum Himmel hoch, während er etwas zu ihnen sagte. Sie warteten auf mich.


      Und ich wollte nun wirklich nicht riskieren, dass sie auch verletzt wurden, deshalb verdrängte ich jetzt erst einmal diese Überlegungen, rannte mit einer geschmeidigen, sicheren Bewegung die Säule hinauf und warf mich oben über die Kante.


      »… nein, du musst einfach springen, das ist längst nicht so hoch, wie es aussieht«, sagte Connor gerade mit abgehackter Stimme zu Tom. Es gab keine Zeit zu verlieren, die rasenden Schritte näherten sich nämlich rasch.


      »Sorry, was hab ich verpasst?«, fragte ich und zwang mich, entschlossen zu klingen. River sah mich nicht an. Dante löste sich einen Moment von Max und schoss zu mir herüber. Ein blutiger Schnitt zierte Emmas Wange, sie schüttelte aber beruhigend den Kopf, als sie meinen besorgten Blick bemerkte.


      »Wir müssen da hoch«, erklärte Lance, die Hand auf meinem Rücken, und deutete zu etwas hinauf, das wie ein Sternenhaufen aussah.


      »Das ist ein Portal«, erklärte Connor. »Ihr müsst einfach nur zielen und springen. Ich gehe vor und zeige es euch, aber ihr müsst mir auch wirklich folgen. Einer nach dem anderen, und zwar zackig, verstanden?«


      »Wir können doch noch nicht fliegen«, wandte Drew leise ein, so als sei es ihr peinlich, auf diesen gemeinsamen Mangel unserer Gruppe hinzuweisen. An ihrem Arm entdeckte ich jetzt eine handförmige Verbrennung.


      »Das macht nichts, das Portal ist wie ein Magnet. Wenn es euch erkennt, zieht es euch an. Los! Jetzt!«


      »Aber wo gehen wir denn…«, begann Emma, Connor hopste jedoch nur zum Warmwerden ein paarmal auf und ab und schoss dann blitzschnell nach oben, die Arme an der Seite angelegt. Tatsächlich, in einer Höhe von etwa sechs Metern wurde er plötzlich verschluckt. Er verschwand einfach in diesem glühenden Fleck am Nachthimmel. Jetzt hörten wir Schritte von beiden Seiten.


      »Wir sehen uns dann da oben!«, rief Tom. Er rannte los, stieß sich an der Kante des Grabmals ab und flog mit erhobenen Armen hinauf, so als würde er einen Kopfsprung ins Wasser machen. Aber der Teil des Sprungs, bei dem er eigentlich fallen sollte, trat nie ein, weil auch er einfach verschluckt wurde. Dann folgten ihm die anderen nach und nach, schließlich Lance, dem ich den Vortritt ließ, und zum Schluss ich. Ich warf noch einen letzten Blick zurück zu der Stelle, an der Lucian lag, und versuchte das Gefühl zu verdrängen, dass ich ihn im Stich ließ. Nun sprang ich ein-, zweimal hoch und rannte einfach los, wie die anderen auch. Aber als ich mich abstieß, packte mich irgendetwas am Fußgelenk, zog mich nach unten und schmetterte mich auf das Dach des Grabmals. Ich hob den Kopf, versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, und entdeckte jetzt Kip am Rand des Bauwerks. Sein entstelltes, wegschmelzendes Gesicht, das seit seiner Verbannung in die Unterwelt keine Zeit zum Verheilen gehabt hatte, war zu einer Grimasse verzerrt. Da er meinen Fuß umklammert hielt, packte ich die Kante des Grabmals und versuchte, ihn abzuschütteln. Tatsächlich beförderte ich ihn mit einem Tritt in die Luft, und er kam mit einem dumpfen Knall am Boden auf. Auf der anderen Seite kletterten jetzt zwei weitere Dämonen über den Rand und rannten auf mich zu.


      »Entspann dich, Kip, das übernehme ich schon«, zischte Beckett höhnisch. Sein Gesicht war noch nicht zu der Perfektion zurückgekehrt, die es zur Schau getragen hatte, bevor ich seine schwarze Seele wieder nach da unten geschickt hatte.


      Ich ging in die Hocke und schoss dann nach oben, stieß mich mit starken Beinen ab und flog mehrere Meter in die Höhe. Als ich dann den Punkt erreichte, an dem normalerweise die Schwerkraft einsetzen und mich wieder auf die Erde zurückholen würde, so wie ein Gummiband zurückschnellte, spürte ich plötzlich einen Sog, der mich nach oben zog, stark wie die Meeresströmung vor einem Sturm, und es brachte überhaupt nichts, mich ihm zu widersetzen. Ich ließ mich einfach durch die Luft tragen, während der Wind durch mein Haar fuhr und mir die Arme an den Körper presste. Und ich spürte, wie sich die Kräfte verschoben – ein paar Sekunden lang leistete mein Körper keinerlei Widerstand und machte sich sogar leichter, um in die Höhe zu sausen. Ich fühlte, wie mich diese Macht lenkte, und ließ mich von ihr führen. Als ich mich ihr hingab, zog sie mich sogar noch schneller hinauf. Allerdings kam es mir so vor, als bliebe die Entfernung zu dem unbestimmten Leuchten vor mir die ganze Zeit gleich. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals zu stoppen. Ehrlich gesagt hatte ich auch keine Ahnung, wie ich hier bremsen sollte. Dann blendete mich plötzlich gleißend weißes Licht, und dann kam völlige Dunkelheit. Mein Körper stieß mit voller Wucht gegen etwas Kaltes und Hartes, und ich lag reglos, atemlos da. Ich war nicht einmal mehr sicher, ob ich noch am Leben war. Alles kam zum Stillstand.


      Meine Wange fühlte sich so wund an, als müsste ich die Haut vom Boden kratzen. Und auf der ganzen Gesichtshälfte kamen mir die Knochen morsch und spröde vor. Mit der Zunge überprüfte ich, ob ich noch alle Zähne hatte, was erstaunlicherweise der Fall war. Als ich den Arm bewegte, durchfuhr jedoch ein stechender Schmerz meine Brust. Ich ging davon aus, dass meine Rippen zertrümmert waren und ihre Bestandteile in meinem Körper herumklimperten wie ein Windspiel. Langsam rollte ich mich zu einem Ball zusammen. Alles schmerzte und pochte. Ich redete auf meine Augen ein, damit sie die Lider öffneten, und wurde mit einem warmen Leuchten belohnt, das nicht nur die Farbe geschmolzenen Honigs hatte, sondern auch genauso tröstlich war. Stille. Frieden. Mein Blick konzentrierte sich auf das, was ich da vor mir hatte, ein ausgestreckter Arm, eine Hand mit langen Fingern und einer Manschette am Handgelenk. Es war eine Ledermanschette mit Engelsflügeln, neben der bourbonischen Lilie an einem Lederarmband: Lance. Aber er lag völlig reglos da, deshalb konnte ich nicht sicher sein, ob er atmete, und ich hatte auch nicht die Kraft, um zu ihm rüberzukrabbeln. Deshalb streckte ich langsam den Arm aus und streifte seine Hand, die sich augenblicklich um meine Finger schloss. Die Erleichterung, die mich nun überkam, gab mir genug Energie, um den Kopf zu heben. Auch die anderen lagen um uns herum im Gras wie die Überreste einer Grillparty.


      Nun blätterte ich in den Seiten meiner Erinnerung, um zu begreifen, was wirklich passiert war und was ich nur geträumt hatte. Das hatte ich in den letzten eineinhalb Jahren schon häufig getan. Und wie so oft drohte mir auch dieses Mal das Herz stehenzubleiben. Ja, es war alles echt gewesen. Jetzt bewegte Lance langsam Arme und Beine und drehte sich zu mir um. Auf jeden Fall war ich dankbar dafür, dass dieser Teil nicht meiner Fantasie entsprungen war: Soweit ich das von hier aus erkennen konnte, ging es meinem Freund gut. Und wir hatten ihn aus der Unterwelt, aus den Klauen des Fürsten befreit. Aber in mein Herz hatte sich ein völlig neues Loch eingebrannt: Warum konnte eigentlich immer nur entweder Lucian oder Lance bei uns sein? Ich war nie auf die Idee gekommen, dass wir den einen durch den anderen ersetzen würden. Die waren doch nicht austauschbar. Sie hätten beide leben sollen. Und ich brauchte sie beide. Aus unterschiedlichen Gründen waren beide ein Teil von mir.


      Warum nahm man mir eigentlich ständig alles weg, was ich liebte? Jetzt sahen mich Lance’ warme braune Augen durch seine Brille an und fragten mich still, ob mit mir alles in Ordnung war. Als ich den Anflug eines Lächelns hinbekam, schloss er erleichtert die Lider.


      Um uns herum hörte ich nun, wie sich die anderen vorsichtig regten und wohl, jeder für sich, versuchten, ihre Knochen zu sortieren und danach womöglich aufzustehen.


      »Eins«, sagte ich gerade laut genug und hoffte, darauf eine Antwort zu bekommen.


      »Zwei«, fügte Lance reglos hinzu.


      Nach einer langen Pause ertönte rau Rivers Stimme: »Drei.« Dann meldete sich Dante. Tom. Drew. Emma. Und schließlich, nach quälend langen Sekunden: »Acht«, von Max, der dem entfernten Klang seiner Stimme zufolge wohl mehrere Meter weit weg gelandet sein musste. Langsam führten wir das Minimum an Bewegungen aus, die nötig waren, um auf die Füße zu kommen. Wir lagen näher beieinander, als ich angenommen hatte, berührten einander alle fast, bis auf Max, dessen beturnschuhte Füße hinter ein paar blühenden Bäumen hervorschauten. Ihre Blütenblätter kräuselten sich in mehreren Lagen und leuchteten in Türkis- und Magentatönen, die ich so noch nie gesehen hatte. Als ich mich schließlich aufgerichtet hatte, streckte ich die wunden Glieder und massierte mir die Schulter, die beim Aufprall das meiste abbekommen hatte, während ich zu Max hinüberlief, ihm die Hand reichte und ihn hochzog. »Na, du hast dir ja wirklich ein romantisches Plätzchen gesucht«, bemerkte Dante, der uns erreichte, als Max sich gerade den Staub aus den Klamotten klopfte. Mein Kumpel drückte Max einen Kuss auf die Wange. »Aber ich war deinetwegen wirklich in Sorge, tu mir das nicht nochmal an.«


      »Tut mir leid, ich hab mich wohl verflogen.« Max schüttelte den Kopf. Ich hob seinen Filzhut auf und setzte ihm den auf.


      »So gut wie neu«, bemerkte ich und nickte ihm zu. Dann schüttelte ich Arme und Beine aus, streckte mich noch einmal und hüpfte ein wenig auf der Stelle. Ich fand es seltsam, wie schnell ich mich wieder wie ich selbst fühlte. »Also, wie geht’s euch so?« Ich sah zur Gruppe rüber, in der sich alle reckten, streckten oder die schmerzenden Glieder rieben. Lance half Drew, die versuchsweise einen womöglich verstauchten Knöchel belastete. Die Luft war warm, einfach perfekt, und über uns stand ein schockierend wolkenloser blauer Himmel. Wir waren auf einer Wiese gelandet, umringt von Bäumen mit Blättern wie Sternen und Blüten in Formen und Farben, die mir überhaupt nichts sagten. Alles lag gerade eben außerhalb des uns Bekannten. In der Ferne glänzte ein beeindruckendes palastartiges Gebäude mit Säulen. Es sah aus, als sei es komplett aus Glas oder Kristall.


      »Das geht, da ist wohl doch alles okay«, sagte Drew jetzt, humpelte bei den ersten Schritten noch ein wenig, schüttelte das Bein dann aber aus und ging schließlich ganz normal. Ich klopfte ihr auf den Rücken. Als wir einander ansahen, trug jeder von uns denselben überraschten und verwirrten Gesichtsausdruck zur Schau.


      »Eigentlich erstaunlich, ich fühle mich gar nicht furchtbar«, sagte Emma. »Falls das irgendwie einen Sinn ergibt.«


      »Und ob. Ich meine, der Weg hierher war nicht gerade angenehm, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung«, bestätigte Tom mit einem Schulterzucken.


      »Wo auch immer wir sind«, fügte River hinzu.


      »Ja, was ist das hier überhaupt?«, fragte Max und fuhr mit dem Finger über einen der moosbewachsenen Bäume, die limettengrün und dicht belaubt zusammen eine Art Mauer bildeten, hier und da durchbrochen von niedrigen Hecken und anderen Pflanzen in leuchtenden Farben. Mittendrin befand sich eine unbewachsene Stelle, die wie eine Tür aussah.


      »Na ja, auf jeden Fall ist die Landschaftsgestaltung der helle Wahnsinn«, fand Dante.


      »Und besser als da, wo wir vorher waren, ist es hier auf jeden Fall«, sagte River mit einem Schaudern. Der Schnitt auf ihrer Wange war inzwischen zu einer zerfransten roten Schramme eingetrocknet.


      Jetzt öffneten sich an der unbewachsenen Stelle lautlos verspiegelte Türen, und Connor trat hindurch. Als er auf uns zukam, sah er so aus wie immer seit New Orleans. Er trug nämlich wie auch gestern Abend immer noch die legeren Klamotten eines College-Studenten. Aber irgendetwas war an ihm trotzdem anders, er hatte so etwas Erhabenes an sich. Schließlich bemerkte ich das Leuchten über seinem Kopf, auch wenn es nicht so ausgeprägt war wie Heiligenscheine auf Gemälden, sondern viel dezenter. Es war einfach nur ein heller Fleck, der einen Schein auf seinen Körper warf.


      »Ah, ihr seid wach, gut«, sagte er, als wären wir in unserer alten Unterkunft nach einer erholsamen Nacht ins Wohnzimmer getapst. »Sie wollen euch gerne sehen und sind schon ganz ungeduldig. Es gibt nämlich viel zu besprechen. Kommt.« Mit einer Geste forderte er uns auf, ihm zu folgen.

    

  


  
    
      


      13


      Darf ich vorstellen:

      die Verwaltung


      Wir traten in die verchromte Kabine, und die Türen schlossen sich hinter uns. Dann hatten wir den Eindruck, uns zu bewegen, aber keine Ahnung, wie das eigentlich vor sich ging. Als sich die Türen wieder öffneten, erstreckte sich vor uns ein unendlicher Flur. Wir befanden uns in dieser gläsernen Festung, durch deren Wände wir ringsumher Feld und Wiese bewundern konnten. Das Bauwerk hatte etwas Luftiges an sich, so als sei es ein Teil dieser Welt da draußen. Und es leuchtete ähnlich wie Connor.


      Der redete weiter, und der Klang seiner Schritte wurde von den Wänden zurückgeworfen. »Tut mir leid, dass die Reise hierher etwas holprig war. Wenn man noch kein vollwertiger Engel ist, geht es manchmal etwas heftiger zu. Aber als es da unten so brenzlig wurde, habe ich es für die beste Lösung gehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall gute Arbeit, Leute. Ich wäre gern früher gekommen, aber unsere Portale haben wesentlich mehr Sicherheitsmaßnahmen, deshalb dauert der Weg nach unten länger als der nach oben.«


      »Daran könnte man vielleicht mal arbeiten«, murmelte Dante leise.


      Mit schnellen Schritten marschierte Connor voran, und wir schwiegen erst einmal, während wir versuchten, unsere Gedanken zu ordnen und aus unserer Umgebung schlau zu werden. Rechts und links zierten Gemälde in verschnörkelten goldenen Rahmen die Wände, und einige der Figuren darauf kamen uns äußerst bekannt vor. Auf kleinen goldenen Tafeln standen Namen, die zum Teil aus alten Zeiten, vom Beginn unserer Zivilisation stammten. Einige, die ich auf den ersten Blick erkannte, waren Jeanne d’Arc, Pierre und Marie Curie, Hippokrates, Galilei und Ictinus, ein Architekt des alten Griechenlands, den Lance bewunderte. Später würden wir erfahren, dass es sich um Ritter, Heilige, Künstler und Erfinder handelte, die den Lauf der Welt verändert hatten.


      Vom Flur zweigten jede Menge stattliche Doppeltüren ab, die alle verschlossen waren. Nichts deutete darauf hin, was sich dahinter verbarg. Wenn man mal von dem honigfarbenen Licht absah, welches den Korridor erleuchtete, hätte man sich in einem Museum wähnen können. Unsere Gruppe nahm bei ihrem Weg alles in sich auf, verlangsamte bei manchen der Gemälde kurz die Schritte und schaute zur aus Prismen bestehenden Decke hinauf, durch die das Licht in Strahlen hereinfiel. Ich ging an Lance’ Seite, ganz nahe bei ihm, sodass sich unsere Hände streiften. In seiner Nähe schlug mein Herz heftig, weil ich nun endlich wusste, dass mit ihm alles in Ordnung war. Ich wünschte mir Zeit, erst einmal in diesem Gefühl zu schwelgen, seine Rückkehr zu genießen. Aber ich konnte immer noch nicht die Bilder dessen abschütteln, was ich zurückgelassen hatte. Es fühlte sich falsch an, dass wir geflohen waren und uns jetzt hier in Sicherheit befanden. Diese Schuld lastete schwer auf mir. Um mich herum stellten die anderen Fragen, für die ich im Moment wirklich kein Interesse aufbringen konnte.


      »Also sind wir immer noch keine vollwertigen Engel?«, fragte Drew, deren Stimme vor Enttäuschung gleich eine Oktave tiefer klang. Connor schüttelte den Kopf.


      »Noch nicht ganz«, erklärte er.


      »Irgendwie hatte ich ja gehofft, Lance’ Befreiung wäre unser dritter Test.« Aus dem Augenwinkel schielte sie zu meinem Freund herüber, so als hielte sie es eigentlich für falsch, so etwas auch nur zu denken.


      »Ich fürchte nein«, lächelte Connor. »Aber hoffentlich war es euch das trotzdem wert.« Wie ein großer Bruder drückte er Lance die Schulter.


      »Und, wie werden wir jetzt richtige Engel? Worin besteht die nächste Prüfung?«, drängte Emma wie ein ungeduldiges Kind. »Ich hab die Nase so voll von Prüfungen.«


      »Dazu kommen wir noch. Wir werden über all das sprechen. Aber zunächst einmal will ich alle zusammenrufen.«


      »Alle?«, sagte Max zu sich selbst.


      »Und wo sind wir hier überhaupt?«, wollte River wissen. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Wut mit.


      »Da das ja doch alle wissen wollen, frage ich jetzt einfach mal«, verkündete Dante, blieb stehen und wappnete sich. »Also, Connor, Alter, sind wir hier im Himmel?« Ernst wie nie zuvor blickte er unserem früheren Trainer in die Augen.


      Wir blieben vor glühenden Türen aus Chrom stehen, und Connor drehte sich zu uns allen um. »Nein, das hier ist nicht der Himmel. Und ehrlich gesagt bin ich nicht einmal sicher, ob es den überhaupt gibt. Keiner von uns hat ihn je gesehen oder auch nur einen Hinweis auf seine Existenz gefunden«, stellte er mit sanfter Stimme klar. Er wusste wohl, was für eine weltbewegende Feststellung er da gerade gemacht hatte. Mit hoffnungsvoller Stimme fuhr er nun fort: »Aber für mich ist das hier eigentlich noch besser. Es handelt sich nämlich um das Reich der Engel.« Er streckte den Arm aus und deutete auf das Feld, auf dem wir gelandet waren. Es schien sich endlos zu erstrecken. »Und damit ist es euer Zuhause. Hier gehört ihr hin.«


      »Und das liegt, äh, in Paris?«, fragte Dante.


      »Nein, Dante.« Connor lachte.


      »Also, wo dann?«, mischte sich jetzt Lance ein und schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Ich habe ja ganz stark den Eindruck, dass es auf keiner uns bekannten Karte verzeichnet ist.«


      »Weil es nämlich überall und nirgends ist«, erklärte Connor und studierte unsere Gesichter, während er das ein paar Sekunden so stehen ließ. Dann stemmte er die Hände in die Hüften, wie ein Trainer, der gerade dazu ansetzte, eine neue Taktik zu erklären. »Portale gibt es überall, dieser Ort existiert jedoch auf einer ganz anderen Ebene. Man kann ihn nur als Engel eurer oder einer höheren Kategorie erreichen.«


      In Gedanken schweifte ich ab. Obwohl jetzt wieder alles normal war, ich ganz geblieben war und zu alter Stärke zurückgefunden hatte, war ich irgendwie noch unruhiger geworden. Das Blut kochte mir in den Adern, und ich war ganz kribbelig. Ich hatte das Gefühl, ich wäre gefangen, weit weg vom Geschehen, während die Uhr tickte und meine Gelegenheit verstrich. Irgendwie musste Connor das wohl gespürt haben, sein Blick ruhte nämlich auf mir, als er fortfuhr: »Deshalb konnten wir Lucians Körper auch nicht hierher mitnehmen.« Seine Worte klangen sanft, fast wie eine Entschuldigung, als erwarte er, das Thema damit ein für alle Mal zu den Akten zu legen. Wohl kaum!


      Mit der Handfläche berührte Connor nun die Tür, die golden aufleuchtete und sich öffnete. Der elegante Raum dahinter war aus Glas, Kristall, Plexiglas und Chrom, und auch hier war alles in ein sanftes Leuchten getaucht. Regale voller Bücher bedeckten die Wände vom Fußboden bis zur Decke. Wendeltreppen in den Ecken ermöglichten es, auch die obersten Reihen zu erreichen, und es gab außerdem ein Schienensystem mit mechanischen Leitern. Zwischen den Bücherregalen erlaubten wieder riesige Fenster einen Blick hinaus auf diese ruhige und friedliche neue Welt.


      In der Mitte des Saals befand sich ein etwas tiefer liegender Bereich, in dem ein langer ovaler Tisch und mehrere Stühle eine Gruppe zu erwarten schienen. »Geht schon mal runter und setzt euch«, wies Connor uns an, während er im hinteren Bereich der Bibliothek ein Buch aus dem Regal zog. Auf einem der ringförmigen Balkone standen vier prachtvolle Throne aus Metall, die mit Engelsfiguren verziert waren. Sitz und Lehne waren aus luxuriösem, leuchtend weißem Samt.


      Unser Grüppchen nahm seinen Platz ein. Während sich die anderen mit weit aufgerissenem Mund im Raum umsahen, ging ich zu Connor hinüber. Er tippte auf einer Tastatur herum, die in eine Oberfläche aus Plexiglas eingelassen war. Ich warf einen Blick auf den Bildschirm: »Wir sind im Seitengebäude versammelt und bereit.« Er ignorierte mich und tippte weiter. Nun wurden die Scheiben der Fenster nach draußen undurchsichtig, verwandelten sich in strahlend weiße Wände, und das Licht im Raum wurde heller.


      »Hör mal«, sagte ich und lehnte mich so vor, dass ich den Bildschirm verdeckte. Ausdruckslos sah Connor mich an. »Es kommt mir ganz so vor, als würde das jetzt eine Weile dauern.«


      »Haven«, versetzte er in dem warnenden Tonfall, in dem er sich auch früher schon an mich gewandt hatte, wenn ich drauf und dran gewesen war, etwas zu fragen, was ihm nicht passen würde. Sein Blick war eiskalt.


      »Ich kann Lucian da nicht einfach liegen lassen«, sagte ich. Meine Finger zuckten, weil mein Körper nach einem Ventil für die nervöse Energie suchte. Ich spürte, wie Lance neugierig zu mir herübersah. Die anderen hockten zusammen und versuchten in leisen Unterhaltungen zu erraten, was wohl als Nächstes passieren würde. »Kann ich nicht wenigstens zurückkehren und seinen Körper irgendwo hinbringen? Wenn er jetzt dableibt, dann kommen die doch sicher und …«


      »Und du wirst auch zurückkehren«, unterbrach er mich mit scharfer Stimme. »Wenn du das wirklich willst. Aber nicht auf den Friedhof, und auch nicht jetzt. Und nun setz dich bitte.« Ich starrte ihn an, sein Blick war jedoch unerbittlich. Also schlich ich zurück in jenen etwas tiefer liegenden Bereich, in dem die anderen saßen. Während ich mich neben Lance setzte, hatte ich die Augen weiter auf Connor geheftet. Lance legte mir die Hand aufs Knie und blickte mich mit gerunzelter Stirn an. Ich war mir sicher, dass er meine Gedanken lesen konnte. Und ich wollte nun wirklich nicht, dass er die Situation missverstand. Ich liebte ihn nicht weniger, es ging mir einfach nur darum, dass Lucians Körper in Frieden ruhen konnte und nicht als Souvenir für die Dämonen zurückgelassen wurde. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ihn für eines ihrer dunklen Rituale benutzten. Aber als ich den Mund aufmachte, um das meinem Freund zu erklären, unterbrach er mich mit sanfter Stimme.


      »Uns fällt schon was ein, versprochen«, tröstete er mich. Dann schlang er mir eine Hand um den Hals, zog mich zu sich heran und drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Versprochen.«


      Genau in dem Moment, als sich auch Connor zu uns setzte, wurde der Raum plötzlich ganz schwarz. Der Balkon rund um den Raum über uns wurde nun wie von einem Heiligenschein erhellt. Mir fiel auf, dass er überhaupt kein Geländer hatte. Jetzt traten weißgekleidete Figuren ein – zwei Männer und eine Frau. Sie waren etwa so alt wie wir, vielleicht ein paar Jahre älter, es umgab sie aber eine verklärte Ruhe und Gelassenheit. Diese Präsenz und Reife war ganz offensichtlich, so wie man in einer Menge problemlos Schüler von Studenten unterscheiden konnte. Als sie hindurchgeschritten waren, schlossen sich die Türen hinter ihnen, und sie erhoben sich einer nach dem anderen in die Lüfte. Blendend weiße Flügel entfalteten sich auf ihrem Rücken, als sie ihre Sitze rund um den Balkon einnahmen. Auf der Suche nach einer Erklärung schielte ich zu Connor rüber. Der zuckte nur mit den Achseln. »Darf ich vorstellen: die Verwaltung«, flüsterte er und erhob sich. Wir anderen taten es ihm gleich.


      Mit friedvollem Lächeln streckten die Neuankömmlinge die Arme aus und ließen unseren tiefer liegenden Bereich hinaufschweben. Dann nickte der Mann in der Mitte einmal, sie ließen die Arme sinken und zogen damit ihren eigenen Kreis fast bis auf den Fußboden hinunter. Es kam mir vor, als wären wir nun die Attraktion in einem Amphitheater.


      »Ihr hättet euch selbst auch auf diese Höhe bringen können, aber ihr seid einfach viel zu höflich, um so etwas auch nur zu probieren«, sagte der Mann lächelnd und sah zu seinen Begleitern hinüber, die seinen Scherz mit einem Nicken bedachten. Ebenfalls lächelnd schüttelte Connor den Kopf, ich hingegen verstand den Witz nicht, und auch meine Freunde wechselten verwirrte Blicke. »Es ist uns eine Freude, euch kennenzulernen«, fuhr der Mann fort. »Wir sind die Verwaltung, das Führungsorgan der Engel.« Er ließ den Blick über seine Kameraden wandern. Die makellosen weißen Flügel, die sie so majestätisch einrahmten, schienen jeweils so groß wie der Engel zu sein, der sie trug. Die Heiligenscheine der Verwaltungsmitglieder leuchteten in demselben honiggelben Licht, das uns hier überall begleitete. »Ich bin Henry«, erklärte der Mann sanft. Er hatte mokkabraune Haut, kurz geschorenes dunkles Haar und ein breites warmes Lächeln. »Und das hier ist Jackson; er ist für die Logistik zuständig.« Er deutete auf einen Mann in Lederjacke mit kinnlangem dunklem Haar, olivfarbener Haut und ernstem Gesichtsausdruck. Den hatte ich schon mal irgendwo gesehen – ach ja, richtig, in New Orleans, Connor hatte ihn als »Organisator« bezeichnet, und er hatte dabei geholfen, einige unserer größeren Trainingsprojekte zu organisieren, wie zum Beispiel das Dampfschiff-Rennen. »Elodie kümmert sich um Waffen und Mechanik«, stellte Henry nun die Frau mit den vollen blonden Locken vor. Sie lächelte und neigte den Kopf mit der Grazie einer Ballerina, die nach der Aufführung vor den Vorhang gerufen wird. »Und der leere Platz ist natürlich für Connor, Bereich Forschung und Spionage.« Ehrfürchtig starrten wir ihn nun an. Er gehörte also dazu? Aber Connor zuckte nur mit den Achseln, als wäre das keine große Sache.


      Mit sorgfältig ausgesuchten Worten, aber ohne pompös zu wirken, sprach Henry nun in warmem und natürlichem Tonfall weiter: »Wir gratulieren euch zum Bestehen der ersten beiden Prüfungen. Wie schwierig euer Weg hierher war, wissen wir selbst. Wir sind uns aber ganz sicher, dass ihr bald schon zu uns gehören werdet.« Bisher hatte ich Worte dieser Art immer nur aus dem Mund von Vertretern der Unterwelt gehört, deshalb erstaunte es mich, dass in diesem Kontext für mich so viel Trost darin lag. »Wie ihr nur zu gut wisst, beginnt bald eine Revolution, und wir sind dafür verantwortlich, dass das Böse nicht die Kontrolle übernimmt. Im Moment überlasse ich die Einzelheiten eurer Betreuung weiterhin Connor. Wir freuen uns schon darauf, bald von euren Reisen und Prüfungen auf dem Weg zu euren Flügeln zu hören. Willkommen und danke für eure Dienste.« Als er sich vor uns verneigte, wussten wir nicht so recht, wie wir reagieren sollten. Emma machte einen Knicks, und der Rest von uns nickte verunsichert. Nun setzte sich Connor und bedeutete uns, das Gleiche zu tun. Dante stand aber weiterhin reglos da und starrte die Verwaltung an, bis ich ihn am Arm auf seinen Stuhl zog. Nun wurde das Licht des Balkons unter uns gedämpft, und unser eigener Kreis erstrahlte heller. Das durchsichtige Mobiliar nahm denselben leuchtenden Ton an.


      »Also, Leute, lasst uns jetzt einfach mal so tun, als wären wir hier ganz allein«, schlug Connor locker vor. »Ihr habt bereits an vorderster Front gegen die Unterwelt gekämpft und werdet uns während der Revolution eine große Hilfe sein, auch wenn ihr euch dessen jetzt vielleicht noch nicht bewusst seid.« Jetzt war er wieder Connor, unser Trainer und Freund, nicht mehr der Mann, der uns anbrüllte oder bissig auf meine Fragen reagierte. Diesem Connor gelang es immer, für eine ruhige und gelassene Atmosphäre zu sorgen. So langsam fühlte ich mich hier fast wohl, denn das war auch nicht viel anders als unser nächtlicher Kriegsrat im Wohnzimmer der Unterkunft im French Quarter, nachdem wir in Schattenform die Dämonen überwacht hatten.


      »Ich bin mir sicher, dass ihr jetzt viele Fragen habt«, fuhr er fort und ließ den Blick über unsere Gesichter wandern. »Und wir haben auch welche. Um die werden wir uns jetzt zuerst kümmern, und dann könnt ihr loslegen, Leute. Okay?« Er wartete, bis wir alle zugestimmt hatten. »Also, Lance, schön, dich wieder dabeizuhaben.«


      »Danke«, nickte Lance. »Und danke euch allen.« Einen nach dem anderen sah er uns an.


      »Und wir haben alle großes Interesse an dem, was du gesehen und gehört haben könntest, als du da unten…« Bei diesen Worten ließ Lance den Kopf hängen und starrte auf die gefalteten Hände in seinem Schoß. Das entging Connor natürlich nicht. »Du kannst dazu noch nichts sagen, oder?«


      Lance sah auf. »Tut mir leid, aber im Moment hab ich ein totales Blackout. Genau wie damals, nachdem man uns in New Orleans markiert hatte.« Während unserer zweiten Prüfung waren wir alle von Dämonen angegriffen worden, die im French Quarter ihr Unheil getrieben hatten. Ihr Gift hatte sich in unsere Seele eingeschlichen und gedroht, alles Gute in uns durch das Verlangen nach Bösem zu ersetzen. Wir acht hier hatten das durchgestanden, einige unserer Mitanwärter aber nicht. In den Tagen nach dem Angriff hatte uns jegliche Erinnerung daran gefehlt, was eigentlich passiert war. Aber das war dann früher oder später in Form dunkler Träume und Erinnerungen an Tötungen, die wir miterlebt hatten, zurückgekehrt.


      »Irgendwann kommt das sicher wieder«, erklärte Connor, klang jedoch enttäuscht. »Und wenn es so weit ist, such mich bitte sofort auf.«


      »Verstanden«, erwiderte Lance beschämt.


      Connor nickte und sah den Rest von uns an. »Was wir jetzt brauchen…«


      »Ich habe mir das Gehirn zermartert«, unterbrach ihn Lance. »Aber, wisst ihr, eigentlich war ich auch gar nicht richtig da. Sie hatten mich mit Gift betäubt, sodass ich ja nicht einmal Haven richtig erkannt habe, als sie heute Abend aufgetaucht ist.«


      »Das hatte mit dem Feuer zu tun«, erklärte Tom. »Als ich mich genähert habe, hat es mich völlig umgehauen. Sie haben da irgendetwas verbrannt, um uns fernzuhalten.«


      »Übrigens, Alter, wieso sind deine Füße eigentlich nicht verkohlt?«, fragte Tom jetzt. »Das Feuer hatte dich doch längst erreicht, zumindest sah es so aus.«


      »Wir haben inzwischen eine unglaublich dicke Haut«, verkündete Lance, der glücklich wirkte, wenigstens diese kleine Neuigkeit für uns zu haben. »Ich habe die Flammen zwar gesehen, aber nichts gespürt, bis Haven mich da rausgeholt hat.«


      »Du meinst, wir sind noch robuster als damals bei dem Kampf mit den Krokodilen?«, fragte Drew, die wohl an unsere Abenteuer im Sumpf zurückdachte.


      Lance nickte.


      »Wow!«, rief Dante. »Cool!«


      »Okay, also, dann lasst uns jetzt nach vorne sehen. Was wir jetzt…«, begann Connor wieder.


      Aber dieses Mal war ich diejenige, die sich nicht länger zurückhalten konnte. »Wir müssen noch einmal durchgehen, was heute Abend alles passiert ist«, platzte es aus mir heraus. Alle sahen mich an.


      »Es wird immer Verluste geben, Haven«, versetzte Connor streng.


      »Ich weiß, das habe ich begriffen. Aber diesen Verlust kann und werde ich einfach nicht akzeptieren«, sagte ich.


      »Wir haben so viel Arbeit vor uns. Ich habe dir doch gesagt, dass wir alles…«


      Ich schnitt ihm das Wort ab: »Aber ich muss einfach wissen, was schiefgegangen ist.«


      Jetzt sprach wieder der Mann, der uns willkommen geheißen hatte: »Das würde ich auch gerne hören, wenn es dir nichts ausmacht.«


      Connor sah zu ihm herüber. »Natürlich nicht«, sagte er und holte tief Luft. »In Ordnung, Haven.«


      »Ich will einfach wissen, was ich falsch gemacht habe«, erklärte ich nun etwas sanfter und schaute zu Boden, weil die Schuldgefühle übermächtig wurden. Als ich dann den Blick über meine Kameraden wandern ließ, sah ich rund um den Tisch in lange Gesichter. Ein paar Sekunden lang sagte niemand ein Wort.


      »Hör mal«, begann Connor nun. »So etwas passiert in einer Schlacht nun einmal. Und deshalb lasse ich auch nicht zu, dass ein Einzelner für solche Dinge die Verantwortung übernimmt. Wir können nur eins tun, nämlich so viel wie möglich über das lernen, was uns bevorsteht, und uns dann darauf einstellen, so hart wie möglich zu kämpfen.« Mit entschlossener Miene schaute er jedem von uns in die Augen.


      Nun meldete sich Dante zu Wort, der nervös mit den Händen herumfuchtelte: »Lucian ist einfach losgerannt.« Er sah mich über den Tisch hinweg an. »Ich habe ihn noch gerufen, aber er war weg, bevor ich ihn erwischen konnte.«


      »Er hat mich gehört, Jimmy hatte mich nämlich geschnappt«, unterbrach nun Emma kopfschüttelnd. »Ich habe keine Ahnung, wie der mich gefunden hat, da waren doch so viele Leute, und ich dachte wirklich, ich wäre schnell. Aber plötzlich war er da, er hat mich gepackt und wollte mich töten, oder… oder mich womöglich mit bloßen Händen verbrennen.« Stammelnd brachte sie die Worte hervor und hob die Handgelenke, die sie bisher unter der Tischplatte verborgen hatte. Jetzt erst fiel mir auf, wie blutig und zerfetzt sie waren. Es sah aus, als trüge sie rosafarbene Pulswärmer.


      Besorgt berührte Drew, die neben ihr saß, sie am Arm.


      Mit der anderen Hand wischte sich Emma eine Träne von der Wange, über die ein böser Kratzer verlief. Sie berührte die Schramme und schüttelte den Kopf. »Das war er auch.«


      »Er ist jetzt eben ein Monster, er hat sich buchstäblich in ein Monster verwandelt«, sagte River und beugte sich über den Tisch. So fürsorglich hatte ich sie noch nie gesehen.


      »Ich hab eben das Gefühl, dass ich ihn zweimal verloren habe«, erklärte Emma. »Es war ja schon schlimm genug, als sie ihn für sich gewonnen haben und er auf einmal weg war, aber damit konnte ich noch irgendwie klarkommen. Aber jetzt ist er so grausam und …« Ihr versagte die Stimme, und sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich das ertragen kann. Was auch immer da auf uns wartet.«


      »Tut es weh?«, fragte Drew und tätschelte ihr den Arm. Emma schüttelte den Kopf.


      »Nein, ich meine, am Anfang schon, aber jetzt sieht es einfach nur furchtbar aus«, sagte sie und sah dann zu Lance hinüber. »Trotzdem frage ich mich jetzt, was mit mir eigentlich nicht stimmt. Warum habe ich nicht so dicke Haut wie du?«


      Lance wandte den Blick ab und schob sich die Brille hoch. Der nervöse Tick zeigte mir, wie leid es ihm tat, dass er darauf keine Antwort hatte. Connor hatte uns reden lassen und uns Zeit gegeben, uns gegenseitig Trost zu spenden, mischte sich jetzt aber wieder in die Unterhaltung ein. »Keiner von euch hat bislang sein Potenzial voll ausgeschöpft. Und so lange befindet ihr euch eben auf unterschiedlichen Niveaus. Aber das ist jetzt wirklich nicht der Moment, den Glauben an euch selbst zu verlieren.«


      »Genau das wollen die doch«, sagte ich. »Sie wollen uns nach und nach kleinkriegen, körperlich, mental und seelisch, oder? Sie werden jede unserer Schwächen gegen uns verwenden. Und sie wissen, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt, weil wir bald zu stark für sie sein werden. Wenn wir erst unsere Flügel haben, oder?« Auf der Suche nach Bestätigung sah ich zu Connor rüber.


      »Ganz genau«, stimmte er zu.


      »Es tut mir so leid, Haven.« Inzwischen weinte Emma. »Lucian war auf dem Weg zu mir, um mir zu helfen. Plötzlich ist er wie aus dem Nichts aufgetaucht, um sie abzulenken. Kannst du mir je vergeben?«


      Ich nickte. »Das war doch nicht deine Schuld. Er wusste schließlich, dass er sich so zur Zielscheibe machen würde.«


      »Irgendwann ist er dann bei uns in der Nähe gelandet«, erklärte River und deutete auf sich und Max. »Aber sie haben sich alle auf ihn gestürzt.«


      »Als ich euch erreicht habe, war es längst zu spät.« Tom schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Wir waren so nah dran, beinahe hätten wir es geschafft«, fügte Max mit hängendem Kopf hinzu.


      »Wir haben dich da oben mit Lance gesehen, und wie du Tom versichert hast, dass du alles unter Kontrolle hast. Aber als wir uns gerade zurückziehen wollten, ist plötzlich alles schiefgegangen«, führte River seinen Gedanken zu Ende. Sie sprachen wie Kriegsveteranen, die sich die vagen Einzelheiten einer chaotischen Schlacht in Erinnerung riefen. Und ich sah alles vor meinem inneren Auge.


      »Ich habe versucht, sie zurückzuhalten. Mein ganzes Arsenal habe ich durchprobiert, alles, was in New Orleans funktioniert hatte«, warf Dante mit flehentlicher Stimme ein. »Aber sie sind jetzt eindeutig stärker. Außerdem waren wir denen ganz egal, sie haben sich direkt auf Lucian gestürzt. Ich meine, das war wirklich grauenhaft. Und wir waren umzingelt, deshalb haben wir es nicht schnell genug zu ihm geschafft.«


      »Kip hat ihn erwischt, weil er dafür extra einen anderen aus dem Feld geschlagen hat«, erzählte River. »Der hat vor Wut getobt, hast du das mitgekriegt? Das war der, der oben auf der Bühne gestanden hat.«


      »Beckett«, benannte ich ihn. Ich konnte mir die Rivalität dieser beiden in Bezug auf Lucian nur zu gut vorstellen. Und ich sah direkt vor mir, wie sich Kip, der um die Gunst des Fürsten buhlte, auf Lucian stürzte wie der Geier aufs Aas.


      »Du kennst diesen Typen? Mir kamen nämlich auch einige aus der Zeit bekannt vor, in der man uns zu rekrutieren versucht hat«, sagte River.


      »Mir auch«, nickte Drew.


      »Ich habe Lucian gehört. Habt ihr das auch mitgekriegt? Er hat ihnen zugerufen: ›Wollt ihr nicht lieber mich holen?‹«, erklärte Max.


      Emma ließ den Kopf hängen. »Er hat versucht, sie von mir wegzulocken.« Nun fuhr sie fort: »Wir konnten wirklich nicht gegen alle gleichzeitig kämpfen. Dazu waren wir nicht gut genug vorbereitet.« Jetzt klang ihre Stimme auf einmal wütend.


      »Von den Bäumen aus hab ich Kip gesehen. Er ist mitten durch die Gruppe zu ihm rübergerast und hat mit irgendetwas Brennendem auf ihn eingestochen. Ich habe Funken sprühen sehen.« Sie erschauderte und schüttelte sich.


      Einer nach dem anderen trugen alle ihre Puzzleteilchen zum Gesamtbild bei. Ich dachte an mein Gespräch mit Lucian am letzten Abend oben auf dem Dach. Er war wild entschlossen gewesen mitzukommen und hatte überhaupt keine Angst davor gehabt, sich ins Getümmel zu stürzen. Sein Wunsch nach Erlösung hatte ihn vielleicht sogar waghalsig werden lassen. Und die allgemeine Verwirrung hatte ihm die perfekte Gelegenheit gegeben, unseren Plan einfach über den Haufen zu werfen. Die Schuld lastete schwer auf mir, und ich hatte das Bedürfnis, davon freigesprochen zu werden. In dieser Situation war es mir ein Trost zu sehen, dass es den anderen ebenso ging. Wir steckten da gemeinsam mit drin, auf eine Art und Weise, die ich derart intensiv bis jetzt nicht gespürt hatte. Es wurde immer noch gesprochen, alle steuerten Einzelheiten bei und überlegten, wie man das grauenhafte Geschehen am besten verhindert hätte. Connor sah mich an, als erwarte er von mir, hier die Kontrolle zu übernehmen. Und dann wurde mir klar, dass diese Rolle auch angemessen für mich wäre: Einst hatte er mir anvertraut, dass ich einmal mächtiger sein würde als er selbst, deshalb musste ich einfach in meine Fähigkeiten vertrauen.


      »Hört auf!«, sagte ich daher plötzlich, wenn auch vielleicht ein wenig zu laut. Das waren nun die Antworten, die ich gebraucht hatte, und ich konnte nicht zulassen, dass die anderen sich solche Vorwürfe machten. »Er hatte das geplant. Er wusste doch ganz genau, wie gefährlich die Situation sein würde, aber er wollte eben dabei sein und sich mit einbringen, sein Leben aufs Spiel setzen. Das ist für mich jetzt glasklar. Und ich möchte euch allen danken. Ich konnte nicht zur Stelle sein, aber ihr habt mehr getan, als ich mir je hätte erhoffen können.«


      Wir hatten diesen Plan entwickelt, um Lance zu retten und ihn da lebend wieder rauszuholen. Es war alles innerhalb von Minuten passiert, den längsten Minuten meines Lebens. Und dann war auf das Glück, Lance endlich wiederzuhaben, dieses neue Grauen gefolgt. Wahrscheinlich konnte ich Lucians Bild nie wieder aus meinen Gedanken vertreiben, seinen Verlust niemals abschütteln. Jetzt war mir zwar klar, wie sich die ganze Szene abgespielt hatte, es lag aber kein Trost darin. Dieses neue Dasein bedeutete für mich auch, dass ich mit dem Schmerz leben musste. Und ich war mir nicht sicher, ob ich dafür schon stark genug war – so wie Emma fürchtete, ihre Haut sei zu dünn–, aber das durfte ich die anderen nicht spüren lassen. Connor durfte sein Versprechen, das für mich einen Hoffnungsschimmer am Horizont darstellte, auf keinen Fall vergessen. Das würde ich nicht zulassen.


      »Darf ich dazu vielleicht auch etwas sagen?«, erklang unter uns die Stimme des Mannes, der uns willkommen geheißen hatte.


      »Aber selbstverständlich«, erwiderte Connor ehrfürchtig.


      »Man hat euch zusammengeführt, weil ihr gemeinsam stärker seid. Das Ganze ist größer als die Summe seiner Teile«, erklärte er. »Ihr könnt euch nicht einmal vorstellen, wie schwierig es gewesen ist, euch zu finden und zu vereinen. Aber ihr seid ganz anders als alles, was wir bisher kannten. Was heute Abend passiert ist, bringt für euch leider einen Verlust mit sich.« Bei diesen Worten sah er mich voller Güte an. »Aber es erfüllt mich mit großer Hoffnung, weil es mir zeigt, wozu ihr in Zukunft noch fähig sein werdet. Eure nächste Prüfung werdet ihr vermutlich ohne Probleme bestehen. Und dann steht eurer Verwandlung in Schutzengel nichts mehr im Weg.« Nun nickte er Connor zu und überließ ihm damit wieder das Wort.


      »Eure dritte Prüfung«, begann Connor nun wieder, »besteht darin, eine reumütige Seele zu befreien, die bereits von der Unterwelt beansprucht wurde.« Bei diesen Worten sah ich auf, und unsere Blicke trafen sich. »Jedem wird das Dossier eines Teufels zugeteilt, der seine Rekrutierung bereut, einer Person, die einen Fehler gemacht hat und sich eine zweite Chance wünscht. Diese zukünftigen Dämonen haben wir sorgfältig unter die Lupe genommen und für euch ausgewählt.«


      »Dürfen wir uns nicht jemanden aussuchen?«, unterbrach ich ihn.


      »Ihr könnt euch zwischen mehreren Dossiers entscheiden…«


      »Muss diese Person denn … unter den Lebenden sein?«, fiel ich ihm wieder ins Wort.


      Darauf antwortete Connor nicht sofort. »Bis jetzt ist es immer so gewesen«, sagte er langsam, ich konnte aber schon erahnen, dass das wohl keine notwendige Voraussetzung war. Connor schaute zur Verwaltung hinunter. »Mit lebenden Zielobjekten waren unsere Engelsanwärter immer äußerst erfolgreich…«


      »Aber…«, lieferte ich ihm das Stichwort. »Es gibt doch sicher ein Aber.« Ich nickte in seine Richtung.


      »Aber …«


      »Nein, Connor«, ertönte nun eine scharfe Stimme von unten. Sie gehörte zu Jackson, dem Mann mit dem kinnlangen Haar, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte.


      »Aber … Versuche, die Vergangenheit zu verändern, waren leider nicht erfolgreich.«


      »Was soll das heißen?«, fragte ich. Mit so einer Antwort hatte ich nicht gerechnet, ich war mir nicht sicher, ob ich sie als Ermutigung auffassen sollte.


      »Damit meine ich, dass es durchaus einen Weg gibt«, sagte Connor und warf einen Blick nach unten, so als hole er die Erlaubnis dazu ein fortzufahren. »Aber bislang haben die Versuche, diese Methode umzusetzen … keinen Erfolg gehabt. Verstehst du, was ich damit sagen will?« Er schenkte mir einen verärgerten Blick, und ich nickte. »Wir glauben, dass einige von euch – vor allem Dante, Lance und du – vielleicht die letzten Mosaiksteine zum Gesamtbild beisteuern und das möglich machen können. Aber wir sind nicht sicher, ob wir das Risiko eures Verlustes eingehen wollen, vor allem noch vor der Revolution. So eine Entscheidung sollte man nicht leichtfertig treffen, daher möchte ich euch…«


      »Auf mich könnt ihr zählen«, versetzte ich laut und voller Entschlossenheit.


      »Wir sind dabei«, bekräftigte Lance. Er sah mich an und nickte mir zu, so als würde er mich damit seiner Loyalität versichern. »Und du?«, fragte er Dante.


      »Na, sicher!«, sagte der.


      Seufzend lehnte sich Connor auf seinem Stuhl zurück, so als würde ihn diese Entwicklung enttäuschen. Und er sah mich dabei an, als wäre ich ein besonders schwieriges Kind. So ein Blick hatte mir in meinem bisherigen Leben eher selten gegolten, aber bei Connor kannte ich das schon. Endlich sprach er wieder: »Na ja, ehrlich gesagt liegt die Entscheidung darüber nicht bei mir.«


      Nun sprach wieder der Mann, der uns willkommen geheißen hatte: »Darf ich vielleicht vorschlagen, dass wir die Sitzung nun vertagen und unseren neuen Engeln erst einmal die Gelegenheit geben, sich mit ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen? Wir werden bald wieder zusammenkommen.«


      Connor stand auf. »Natürlich, Sir.« Auch wir anderen erhoben uns, während die Verwaltung den Raum verließ. Nun sank unsere Plattform wieder hinab, und der Balkon fuhr wieder nach oben. Connor schüttelte über mich nur den Kopf, als er sich an die Spitze unserer Gruppe setzte und uns hinausführte.


      Ich entdeckte Dante, der vor einer Wand mit eingravierten Gesichtern stand, über denen Heiligenscheine glühten. Es standen keine Namen unter den vier Reihen mit jeweils vier Antlitzen. Die anderen gingen weiter, ihre Schritte wurden leiser, und ihre Stimmen waren jetzt nur noch ein Summen.


      »Das ist wie bei der CIA, oder?«, fragte Dante. Die Antwort auf seine Frage kannte ich nicht, aber das schien möglich. Mir kam wieder in den Sinn, wie wir in der Schule darüber gesprochen hatten: Bei der CIA wurde an einer Wand mit Sternen der gefallenen Helden gedacht. Aber ich brauchte gar nicht zu antworten.


      »So ist es, Himmelsbote«, erklang eine Stimme hinter uns. Noch bevor ich mich zu ihm umdrehte, konnte ich sein Leuchten spüren, und den Frieden, den er ausstrahlte. Es war Henry. Er legte Dante die Hand auf die Schulter. »Und du hast ihn erkannt, oder?«, fragte er. Dante nickte und löste den Blick nicht einen Moment vom Bildnis eines Mannes in der zweiten Reihe, direkt über unseren Köpfen. Er sah genauso aus wie Dante, mit demselben strahlenden Grinsen und Augen, in denen der Schalk blitzte. »Ich wusste in dem Moment, als ich dich gesehen habe, dass du sein Sohn bist.«


      Als Henry die Hand dem Bild näherte, erglühte es und wurde dann zu einem Schriftzug. Michael Dennis, geliebter Krieger. Daten waren nicht angegeben. »Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, bei mehreren Gelegenheiten an seiner Seite gekämpft und war selbst Zeuge seines großen Mutes. Das war auch meine letzte Schlacht.« In seiner Stimme klang der Schmerz über den Verlust mit. »Dieser Feind, gegen den wir da kämpfen … ist böser als alles, was ihr euch jemals ausmalen könntet. Das Ausmaß und die Intensität …« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Verfall der Seele und die Zersetzung des Herzens«, sagte er mit vor Wut heiserer Stimme, schüttelte dann den Kopf und setzte erneut zum Sprechen an. »All die Verluste, die wir erlitten haben, spüre ich ganz persönlich mit jeder Faser meines Körpers. Aber sie werden nicht vergebens sein, das verspreche ich euch.« Jetzt wurde er wieder ruhiger und sah Dante in die Augen. »Er war einer von den ganz Großen«, erklärte Henry, »und es ist mir eine Ehre, seinen Sohn kennenzulernen. Ich warte schon seit vielen, vielen Jahren auf deine Ankunft. Er war ein großer Krieger, aber ich habe trotzdem das Gefühl, sein größter Triumph wird seine Hinterlassenschaft für uns sein, nämlich du.« Tränen schossen Dante in die Augen, als sich der Anführer der Engel vor ihm verneigte, und ich konnte geradezu spüren, wie er sie angestrengt herunterzuschlucken versuchte. Für einen Moment griff ich nach seiner Hand. Dante erwiderte Henrys Geste, und es schienen keine Worte nötig zu sein, Henry drehte sich nämlich um und schwebte zurück zur Bibliothek. Schweigend standen wir da, bis er außer Sichtweite war. Dante nickte mir mit einem Blick zu, in dem ich ein Nein, ich will darüber jetzt nicht reden las, und dann holten wir die Gruppe ein.
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      Wie läuft’s denn so?


      Das waren ja krasse Neuigkeiten«, sagte ich, als ich ohne anzuklopfen in Lance’ Zimmer stürzte. Connor hatte uns eine Reihe von schicken Räumen im hier üblichen Chrom-und-Kristall-Look zugewiesen und uns geraten, nach dem anstrengenden Durchqueren des Portals erst einmal wieder zu Kräften zu kommen. Als er uns dann endlich allein ließ, traf ich Lance direkt am Eingang seines Zimmers an, ich hätte ihm beinahe die Tür vor die Nase gehauen.


      »Kannst du Gedanken lesen? Ich war gerade auf dem Weg zu dir«, entgegnete mein Freund. Als ich die Tür hinter mir zufallen ließ, küsste er mich endlich wieder. Jetzt waren wir zum ersten Mal seit dem Moment auf dem Friedhof allein. Wir hatten so viel nachzuholen.


      »Also, wie läuft’s denn so bei dir?«, fragte ich scherzhaft. Aber er sah mich nur mit düsterem Blick an. »Hey, was ist los?«


      »Ich kann einfach nicht fassen, dass du all das auf dich genommen hast, um mich zu befreien.«


      »Aber natürlich«, sagte ich. »Ich hätte einfach alles getan, um dich zurückzuholen.« Ich wollte nicht mehr an Lucian denken, mein Herz brauchte jetzt eine Pause von all dem, was es in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte. Oder waren es achtundvierzig Stunden? Keine Ahnung, wie lange wir schon hier waren. Meine Uhr war stehengeblieben, als wir das Portal durchquert hatten. Und ich war nach unserem Triumph und dem darauf folgenden furchtbaren Schlag fix und fertig. Lance setzte sich aufs Bett und zog mich neben sich, griff nach meinen Händen und sah mir in die Augen.


      »Ich wollte nur sichergehen, dass du eines weißt. An dem Abend damals hab ich versucht, den Fürsten von dir fernzuhalten.«


      Nun schüttelte ich den Kopf, weil ich keine Ahnung hatte, was er meinte. »Wovon redest du da?«


      »Am Abend des Mardi Gras habe ich ihn so lange von dir ferngehalten, wie ich nur konnte«, sagte er mit dringlicher Stimme. »Um Zeit zu gewinnen, habe ich ihn durch das ganze French Quarter geführt, bevor wir schließlich wieder in der Royal Street gelandet sind.«


      Ich ging den Abend in meiner Erinnerung durch und versuchte, mich in diesem Chaos an Einzelheiten zu erinnern. Nun hatte ich wieder die Szene vor Augen, in der Lance gerade noch rechtzeitig erschienen war, um Kip zu zerstören, der Lucian ins Visier genommen hatte … und mich.


      »Es hat mich wahnsinnig gemacht, all diese Zeit von dir getrennt zu sein. Das war für mich schlimmer als alles, was sie mir angetan haben. Aber am schlimmsten war die Vorstellung, dass du mich womöglich für blöd genug hältst, dieses Monster direkt zu dir zu führen.«


      Tatsächlich hatte ich mich immer gefragt, warum Lance eigentlich auf den Verwandlungstrick des Fürsten reingefallen war, schließlich war er doch viel klüger als ich. Niemals hätte ich an ihm zweifeln dürfen. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als mir klar wurde, was er alles für mich ertragen hatte. Die ganze Zeit hatte er nur versucht, mich zu beschützen.


      »Plötzlich ist Lucian aufgetaucht und meinte: ›Haven ist in Gefahr, wir müssen ihr helfen.‹ Das hat mich natürlich stutzig gemacht, weil ich ja wusste, dass er eigentlich bis Mitternacht nicht das Haus verlassen konnte. Deshalb habe ich ihn gebeten, doch vorzugehen. Und dann hat er behauptet, dass sie dich irgendwo hingebracht hätten, und er wüsste nicht, wohin, weil er dich und Kip verfolgt und dann aus den Augen verloren hätte. Er meinte, dass ich doch sicher wüsste, wohin ihr wolltet. Natürlich hat er darauf gesetzt, dass ich ihn zu dir führen würde. Deshalb bin ich mit ihm kreuz und quer durch die Innenstadt gelaufen und habe so getan, als würde ich da nach dir suchen. Wir waren am Friedhof, in der Bourbon Street und in dieser Kneipe in St. Peter, aber als es dann fast Mitternacht war, bin ich irgendwann völlig ausgetickt. Langsam habe ich mich nämlich gefragt, ob du vielleicht wirklich in Schwierigkeiten steckst. Deshalb habe ich es so zu timen versucht, dass er verschwinden musste, bevor er für dich eine Gefahr darstellen konnte. Ich habe ihn so lange von dir ferngehalten wie irgend möglich.« Er drückte mir die Hände, und in meinem Kopf liefen noch einmal die Bilder jenes Abends ab. Dieses Mal gab es da keine Lücken mehr in der Geschichte, die brennenden Fragen waren endlich beantwortet. Lance sprach hastig weiter, das musste jetzt alles raus.


      »Ich wusste, dass er es war. Er hätte mich jederzeit umbringen können, aber ich habe mir gedacht, dass ich vermutlich sicher bin, bis wir dich erreichen. Allerdings konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass dir womöglich etwas passiert, wenn ich doch da sein könnte, um dir zu helfen. Ich weiß, da bin ich ein Risiko eingegangen. Aber ich musste einfach nach dir sehen.«


      Ich ließ das erst einmal sacken.


      »Und dann hast du dich geopfert.«


      »Ich habe mir schon gedacht, dass du es so ausdrücken würdest. Aber ich hab einfach mein Bestes gegeben, um ihn von dir fernzuhalten. Schließlich war er hinter dir her.«


      »Du hast meinetwegen so viel durchgemacht.«


      »Ich würde es sofort wieder tun. Und du hast meinetwegen auch so viel auf dich genommen.«


      »Ich würde es sofort wieder tun«, wiederholte ich seine Worte.


      »Das gefällt mir übrigens«, bemerkte er und zupfte am Ärmel meines Cubs-Shirts. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Fan bist.«


      »Na ja, ich bin ein Fan von dir.«


      »Das steht dir viel besser als mir.«


      »Danke«, versetzte ich schüchtern. »Also, ich hätte da auch noch was zu sagen.«


      »Okay.« Er straffte die Schultern, so als erwarte er, dass es mit jenem Abend und dem Fürsten zu tun hatte, als rechnete er mit einem neuen Aspekt dieser Geschichte.


      »Du bist gerade wortwörtlich durch die Hölle gegangen, und zwar zwei Monate, zwei Wochen, drei Tage und ungefähr vier Stunden lang.«


      »Stimmt«, nickte er und klang gerührt, weil ich mitgezählt hatte.


      »Versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber vom Reden hab ich jetzt wirklich die Nase voll«, erklärte ich mit einem Lächeln.


      »Gut, ich auch«, lachte er. Und dann klebten wir auf einmal wie Magneten aneinander, und ich spürte endlich wieder diese Lippen, die ich so sehr vermisst hatte.


      Aber dann zuckten wir beinahe genauso schnell wieder zurück, weil plötzlich an die Tür geklopft wurde. Wie ertappt sprangen wir hoch, und Lance machte auf.


      Connor schaute von ihm zu mir und wieder zurück. »Wir brauchen euch, Leute, okay?«


      Hinter seinem Rücken warfen wir uns einen Blick zu.


      Wieder führte er uns in die Bibliothek, wo wir dieselben Plätze einnahmen wie zuvor. Auf jedem Stuhl lag ein makelloser weißer Ordner und mitten auf dem Tisch noch ein weiterer Stapel Mappen.


      »In den kommenden Tagen steht für euch die dritte Prüfung an.«


      »Wann genau? Wie lange müssen wir denn hierbleiben?«, fragte Lance, bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Tut mir leid, aber da, wo ich gerade herkomme, gab es nur endlose Nächte, deswegen bin ich ein bisschen durcheinander.« Jetzt wurde mir klar, dass auch ich jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Wie das im Urlaub manchmal passierte, kam es mir vor, als wären wir schon seit Wochen oder Monaten hier. Da verlor man innerhalb kürzester Zeit den Bezug zum Alltag. Aber hier war die Sonne seit unserer Ankunft nicht untergegangen.


      »Das ist völlig verständlich, Lance. Also, ihr habt den Friedhof vor achtundvierzig Stunden verlassen. Wenn man hierherkommt, verliert man ziemlich leicht den Überblick. Vielleicht habt ihr schon bemerkt, dass eure Uhren nicht mehr funktionieren.« Lance bemerkte zum ersten Mal meine Armbanduhr, als ich nun einen Blick darauf warf, und ich fragte mich, ob ich ihm ihre Herkunft wohl verschweigen konnte. Connor fuhr fort: »Die einzig wichtige Uhrzeit ist die der Gegend, die ihr von hier aus aufsuchen wollt. Also, in Paris ist es jetzt zwei Uhr morgens. Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass du das Thema erwähnst, vielleicht ist euch nämlich schon aufgefallen, dass auch eure biologische Uhr nicht normal tickt. Ist vielleicht irgendwer müde oder hat Hunger?«, fragte er mit sarkastischem Grinsen. Jetzt fiel mir auch zum ersten Mal auf, dass wir schon seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen hatten. Und abgesehen davon, dass wir beim Eintritt in dieses Reich das Bewusstsein verloren hatten, hatten wir auch nicht geschlafen. Ehrlich gesagt musste ich mir jetzt eingestehen, dass ich schon die ganze Zeit versucht hatte, die Energie zu ignorieren, die in meinen Adern pulsierte.


      »Irgendwie fühle ich mich, als hätte ich seit Tagen nichts als Kaffee und, ich weiß auch nicht, vielleicht Speed zu mir genommen«, erklärte ich und hoffte, ich war damit nicht allein. »Ich meine, nicht dass ich je Speed probiert hätte, aber so stelle ich mir das vor.«


      »Und genauso ist es auch«, stellte River rundheraus klar.


      »Gut, ich hatte nämlich schon Angst, ich würde gleich einen Herzinfarkt kriegen«, murmelte Dante, schüttelte den Kopf und zappelte mit Armen und Beinen. »So war das damals auch, als ich meine eigenen Espressobohnen mit Schokoladenüberzug hergestellt habe. Weißt du noch, Haven? Ich habe alle gegessen, die nichts geworden waren. Und die, die was geworden waren, dann auch noch.« Jetzt musste ich lächeln. Ja, ich erinnerte mich nur zu gut.


      »Daran gewöhnt ihr euch noch«, versprach Connor. »Wenn ihr hier seid, ist das so, als würde man ein Handy wieder aufladen. Es liegt eine Spannung in der Luft, die euch nährt, deshalb seid ihr hier am stärksten. Irgendwann nimmt euch das nicht mehr so mit, weil ihr lernt, es für euch zu nutzen. Dafür hat man euch erschaffen.«


      Bei diesen Worten blickten wir alle zu ihm hoch. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, aber er wollte sichergehen, dass seine Wortwahl bei uns angekommen war. Nun sah er jeden von uns mit einem Nicken an. »Ihr seid etwas ganz Neues. Etwas, was wir mit Hinblick auf die kommende Revolution versucht haben. Eine ganz neue Art von Engeln, in deren Aufbau die geistige und körperliche Stärke von Jahrhunderten vereint sind.«


      »Wir sind also so etwas wie Superengel?«, fragte Dante mit weit aufgerissenen Augen.


      »Ja, so könnte man das wohl sagen.«


      »Und wie funktioniert das?«


      »Darauf wollte ich jetzt eigentlich noch nicht eingehen, Leute«, murmelte Connor, der die Tür im Auge behielt. »Aber unsere Seelen werden im Laufe der Zeit recycled. Die Seele eines Engels kehrt hierher zurück, bevor sie sich auf der Erde einen neuen Körper sucht. Als Wirt kommen vor allem solche Körper infrage, die irgendwo tot oder lebendig zurückgelassen wurden, nach denen niemand suchen wird. Und davon gibt es auf der Erde leider viel zu viele. Von Natur aus ist jede Generation von Engeln stärker als die vorherige. Für euch haben wir jedoch nur die mächtigsten Seelen ausgesucht – solche von Kriegern, Visionären und Genies – und in ein und demselben Körper mehrere Seelen zusammengeführt. Die Kräfte eines Engels zeigen sich, wenn er 16Jahre alt ist, aber für gewöhnlich nicht in so durchschlagender Form wie bei euch. Ihr seid zu Dingen in der Lage, die normalerweise vollwertigen Engeln vorbehalten sind. Darüber können wir jetzt wirklich froh sein, die Dämonen sind nämlich ebenfalls stärker geworden.«


      Bevor er weitersprechen konnte, gingen die Türen auf, und die Mitglieder der Verwaltung schwebten wieder herein. Wir erhoben uns zum Gruß, und sie nahmen erneut ihre Plätze ein.


      »Hier haben wir nun die Dossiers der reuigen Seelen, solcher Menschen, die in letzter Zeit rekrutiert und dem Fürsten übergeben wurden, jetzt aber noch zurückgefordert werden können.« Er umrundete den Tisch und verteilte Smartphones an alle. Sie sahen genauso aus wie die, die Lance, Dante und ich damals vor unserem Aufbruch nach New Orleans bekommen hatten. Wir drei sahen einander an, und ich warf Connor einen verschwörerischen Blick zu – also hatte er uns die ganze Zeit die Nachrichten geschickt? Ja, das kam mir logisch vor.


      Aber er runzelte nur die Stirn. »Jetzt komm mal in die Gänge, Terra«, knurrte er, bevor er mir das Handy zuwarf. »Was ist denn nur mit dir los?«


      Ich drückte auf den Knopf des Handys und erwartete eigentlich, wie bei meinem alten Gerät das Gemälde auf dem Display zu sehen. Stattdessen war mein Bildschirmhintergrund das Foto eines Mädchens auf einem Gehweg in der Stadt. Den Ort konnte ich nicht genau erkennen, es schien aber Montmartre zu sein. Die junge Frau war wunderschön, hatte jedoch etwas Gehetztes, Dumpfes an sich. Sie war dunkelhaarig, ganz zauberhaft, und kam mir äußerst bekannt vor. Ja, das war die junge Frau auf dem Fahrrad von unserem ersten Tag in Paris.


      »Eure Prüfung wird darin bestehen, die Zielperson ausfindig zu machen und ihr ein schützendes Serum zu injizieren, während ihr den bereits betroffenen Teil der Seele aus ihrem Körper zieht.«


      »Wie in NOLA?«, fragte Tom. Er bezog sich auf das Schweberitual, das wir einst durchgeführt hatten, um gegenseitig unsere Seelen zu retten, nachdem wir von den Dämonen der Krewe markiert worden waren.


      »Genau, allerdings müsst ihr das dieses Mal ganz allein hinkriegen.«


      »Und was, wenn wir es nicht schaffen?«


      »Wenn ihr ihnen das Serum verabreicht, ohne den infizierten Teil der Seele zu entfernen, tötet ihr sie«, erklärte er sachlich.


      »Die Seele eines reuigen Rekruten hat noch einen guten Kern in sich, der gegen den Rest ankämpft, aber er hat schon fast verloren. In der Vergangenheit haben wir solche Übungen in der Gruppe durchgeführt, aber ihr seid jetzt viel stärker, und die Gefahr ist größer: Da die Revolution ansteht, brauchen wir jede mögliche Seele auf unserer Seite. Deshalb bekommt jeder von euch eine eigene Zielperson. Studiert sie sorgfältig, hier habt ihr alle Informationen, die ihr braucht. Die restlichen Dossiers enthalten weitere Personen. Wenn ihr eure Aufgabe erfüllt habt, dürft ihr um die Zuweisung einer neuen Seele bitten. Vor eurer Abreise wird euch jemand aus dem Labor das nötige Material beschaffen.«


      »Viel Glück, und passt auf euch auf«, sagte Henry zu unserer Gruppe. Dann verneigten sich alle und verließen den Raum. Ich ließ sie ziehen. Lance stand ein paar Schritte von mir entfernt und sah mich aufmerksam an.


      Ich hielt mein Handy in Richtung Connor hoch. »Soll das etwa heißen, ich bin nicht…«


      Seufzend sah er mich an und verschränkte frustriert die Arme hinter dem Kopf. »Ich weiß schon, was du mich jetzt fragen willst.«


      »Du musst es mich versuchen lassen. Ihre Seele werde ich auch retten.« Ich deutete auf das Telefon. »Aber…«


      »Und aus genau diesem Grund habe ich die Verwaltung gebeten, hier bei unserem Gespräch dabei zu sein, Haven.«


      »Oh«, machte ich und setzte mich wieder.


      »Du sprichst hier etwas an, was wir ausprobiert, aber noch nicht erfolgreich zu Ende geführt haben.« Der Blick in seinen Augen war ernst.


      Ich nickte. »Damit willst du wohl sagen, dass ihr Leute verloren habt.«


      »Ja. Und ich bin wirklich gegen die ganze Sache. Aber…« Es blieb also noch Hoffnung. »Aber die anderen sind dafür.« Er blinzelte zu dem Mann in der Mitte der Verwaltung hoch. »Und da wir auch Interesse an der Sache haben, lassen wir es dich versuchen, solange du dabei unsere Regeln befolgst.«


      »Ich verstehe«, versetzte ich feierlich.


      »Und ich will wirklich nicht, dass du womöglich da festhängst. Das können wir uns nicht leisten. Du musst in genau dem richtigen Zeitpunkt eingreifen, seine Aufmerksamkeit wecken, den Angriff abwehren und dann verschwinden. Wenn du dabei verletzt wirst, hast du vielleicht nicht mehr genug Kraft, um aus eigenem Antrieb zurückzukehren, und ich will dir wirklich niemanden hinterherschicken. Lance!«, wandte er sich an meinen Freund, der am anderen Ende des Tisches gewartet und zugehört hatte. »Wir werden dich dafür brauchen. Und Dante!«, rief Connor. Wie erwartet hatte mein Kumpel durch die offene Tür mitgehört.


      »Hat mich da jemand gerufen?«


      »Ihr könnt eure Prüfungsaufgabe fürs Erste hintanstellen«, seufzte er, so als hätte man ihn da zu etwas überredet, das er für gar keine gute Idee hielt. »Jetzt zeige ich euch erst einmal eure Arbeitsräume.«


      »Gebt gut auf euch acht, wir brauchen euch hier noch«, rief uns Henry hinterher, bevor wir gingen. Ich verneigte mich in seine Richtung. Keine Ahnung, ob es mir gestattet war, ihn einfach anzusprechen, aber ich machte es trotzdem: »Selbstverständlich. Und vielen Dank, Sir. Wir werden euch nicht enttäuschen.«


      Connor brachte Lance in seinen Arbeitsraum, ein paar Türen von meinem entfernt. In dieser Werkstatt bastelten etwa 15 Engel an allen möglichen geheimnisvollen Maschinen und Gerätschaften herum. Bei Lance’ Erscheinen unterbrachen sie ihre Tätigkeit und begrüßten ihn ehrfürchtig wie den Dalai Lama. Dante bat darum, mich begleiten zu dürfen, bevor er sich ins Labor zurückzog, wo auch er sein eigenes Heer von Angestellten leiten würde. Nun führte Connor uns in einen großen Raum, langgezogen wie ein Bankettsaal, in dem jeder Zentimeter Wand mit Hunderten von Flatscreen-Bildschirmen bedeckt war. Das sah aus, als würden darauf Aufnahmen von Security-Kameras laufen. Passanten auf Bürgersteigen, Menschen in Bussen und andere, die in grünen Vorgärten die Post aus dem Briefkasten holten. Am unteren Rand der Bildschirme waren Stadt, Land und die geographischen Koordinaten jeder einzelnen Einstellung angegeben.


      »Wow, George Orwell lässt grüßen«, stieß ich leise aus und lehnte mich zu einem der Flachbildschirme vor.


      »Solange wir es auch wie 1984 krachen lassen können!«, warf Dante ein. »Ihr müsst hier oben bestimmt ganz ordentlich fürs Kabelfernsehen blechen!« Ich ließ den Blick über die Monitore wandern – Los Angeles, São Paulo, Toronto, Paris. So viele Städte. Ich warf einen Blick auf die Bilder aus Paris, um mich selbst auf die Probe zu stellen. Erkannte ich das wieder? Ja, diese Statue sagte mir etwas, das war Jeanne d’Arc. Die kannte ich, ja, das war wohl die Rue de Rivoli, dachte ich stolz.


      »Also, das ist der Saal der Erleuchtung, hier wirst du …«, setzte Connor zu einer Erklärung an, ich hörte aber gar nicht zu, weil mir etwas ins Auge gesprungen war. Ich lehnte mich zum Pariser Bildschirm vor, und da sah ich es wieder: Jemand flackerte vor meinen Augen. Ich schüttelte den Kopf. »Warte!«, keuchte ich, die Hände am Monitor. Ein Junge auf einem Skateboard sauste an der Statue vorbei und verwandelte sich für einen Moment in eine grotesk verrottende Figur. Die Haut lief an seinem Skelett herunter, und ein grauer Dunst schien ihn zu umgeben. Als ich blinzelte, war er wieder einfach nur ein junger Kerl auf einem Skateboard.


      Connor erstarrte: »Was denn?«


      »Dieser Typ hier.«


      »Wir haben einen, Bildschirm 53!«, rief er.


      »Bin dran!«, erklang die Stimme einer jungen Frau von einem nahen Schreibtisch. Sie trug eine Brille, hatte sich den rotblonden Bob zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochgebunden und sich einen Stift hinters Ohr geschoben. Nun erschien die Szene, die ich gerade betrachtet hatte, auf ihrem Monitor. Sie tippte irgendetwas ein, das Bild schrumpfte am oberen Bildrand zusammen, und ein Textdokument öffnete sich darunter. Dann zog sie eins dieser Smartphones hervor und richtete es auf den Bildschirm. Auf Knopfdruck zuckte ein Laserstrahl zwischen den beiden Geräten auf. Dann befestigte sie das Mobiltelefon an ihrem Gürtel, griff nach einem Pullover, der über ihrer Stuhllehne hing, und lief zur Tür hinaus. Auf ihrem Computerbildschirm stand jetzt: »Portal 53.«


      »Was ist denn da gerade passiert?«, flüsterte ich Connor zu. Aber bevor er antworten konnte, erklang hinter uns eine andere Stimme.


      »Wow, genau, wie du versprochen hattest«, sagte jemand, der hinter Connor stand.


      »Ich hab’s euch ja gesagt, diese Typen haben es wirklich drauf«, sagte er zu einem jungen Mann, und es ging dabei offenbar um uns. Der Typ hatte stachelig abstehendes schwarzes Haar und lebhafte grüne Augen.


      »Hallöchen!« Er neigte zur Begrüßung den Kopf.


      »Hi, ich bin…« Eigentlich wollte ich mich vorstellen, er fiel mir aber ins Wort: »Haven, ich weiß«, sagte er lächelnd. »Und Dante, hallo.« Wir schüttelten einander die Hand. »Wir haben schon auf euch gewartet. Auf euch alle. Ich bin Nathan, technische Unterstützung.«


      »Dann musst du ja alle Hände voll zu tun haben«, bemerkte ich und deutete auf den langen Saal.


      »Wir haben für euch schon Schreibtische eingerichtet, die auf euch warten, wenn ihr mit der Initiation durch seid. Vielleicht wollt ihr schon mal gucken?« Ich wusste zwar nicht so genau, wovon er da sprach, Dante und ich folgten ihm aber einfach. Unsere zukünftigen Arbeitsplätze waren mit chromglänzendem Laptop und Plexiglasstuhl mit weißen Kissen sowohl schlicht als auch anheimelnd eingerichtet. Alles hatte etwas Frisches, Schickes und Modernes an sich, aber mit gemütlichen Details: Kissen auf dem Boden, weiße Bänkchen an der Wand, ein Schild, das auf einen Meditationsraum hinwies. »Es kann hier ganz schön stressig werden, das ist wie eine Börse, in der mit Seelen gehandelt wird«, erklärte Nathan. »Hier geht alles so schnell, das kann einen ziemlich schlauchen. Aber so ist es nun mal, das ist unsere Arbeit. Und wenn wir sie nicht erledigen, werden die Dämonen jeden Tag mehr Seelen für sich gewinnen. Und wenn wir hier nicht aufpassen, kann ein einziger Fehler, den jemand mit sechzehn begangen hat, sein Leben beenden und seine Seele zerstören. Wir sind Schutzengel. Und das ist einfach der beste Job von allen!«


      »Und der Laden wird hier bald ordentlich aufgemischt«, erklärte Connor. »Stellt euch das Ganze als die Kommandozentrale einer Fabrik zur Seelenrettung vor. Das wird dein Einsatzgebiet, Haven.«


      »Wow, danke«, sagte ich völlig überwältigt. Es kam mir vor, als würde man mir einen Ferrari zum Geburtstag schenken, noch bevor ich überhaupt einen Führerschein hatte.


      Im Raum schien es mindestens fünfzig dieser Arbeitsstationen zu geben. Und in der Mitte erhob sich auf einer Plattform eine weitere davon, mit einer Art großem Drehstuhl, von dem aus man alle Monitore im Blick behalten konnte. Ein Ring aus mehreren Arbeitsplätzen umgab dieses Podest.


      Jetzt erklommen Connor und Nathan eine Wendeltreppe, die zum Zentrum des Saals hinaufführte. Dort oben drückte Connor auf einen leuchtenden Knopf und stellte damit für einen Moment alle Bildschirme aus. Als wäre das ein Signal, verstummten sofort jegliche Unterhaltungen, und die Blicke richteten sich auf ihn.


      »Hallo, Leute«, wandte sich Connor an die Anwesenden. »Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen, euch jemand Neues vorzustellen: unsere Seelenerleuchterin ist da.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und schob mich vor. Jubel brach aus, als wäre gerade eine Footballmannschaft bei einem Heimspiel aufgelaufen. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dieser stürmische Empfang mir galt. Dann winkte ich und nickte schüchtern allen zu.


      »Wow, Hav!«, grinste Dante.


      »Wenn sich Haven jetzt an die Arbeit macht, wird euer Job damit um einiges einfacher«, erklärte Connor und sah mich an. »Aber es wird auch alles sehr viel schneller werden. Am Anfang habt ihr vielleicht das Gefühl, dass ihr gar nicht mehr hinterherkommt, denkt deshalb daran, so oft wie möglich neue Energie zu tanken. Und seid wie immer vorsichtig. Ich muss euch wohl nicht daran erinnern, dass jeder Einzelne von euch bei den bevorstehenden Ereignissen eine wichtige Rolle spielen wird. Also, macht mich stolz!« Erneut drückte er den Knopf, sodass die Monitore wieder aufflackerten. »Also, was meinst du? Willst du schon loslegen? Du musst sowieso noch ein bisschen Zeit totschlagen, während dieser junge Bursche hier und Lance austüfteln, wie wir dich zurück in die Vergangenheit befördern können.«


      »Na klar, ich bin dabei«, nickte ich, obwohl es mich schockierte, wie viel Vertrauen man da in mich setzte.


      »Also, das Ganze läuft genau so ab, wie du gerade diesen Jungen entdeckt hast.« Er forderte mich auf, Platz zu nehmen. »Mit deiner Hilfe konnten wir einen Engel auf ihn ansetzen, der ihn hoffentlich retten kann. Du wirst diejenigen ausfindig machen, die Hilfe, einen Schutzengel brauchen.«


      Noch schaffte ich es nicht, darauf eine Antwort zu formulieren. Das klang so grandios, als wäre es eine viel zu große Verantwortung, die ich nicht einmal richtig erfassen konnte. Ich. Ich war der Rettungsring. Für alle.


      »Aber wie soll ich das denn machen? Das ist doch viel zu viel auf einmal.«


      »Du brauchst wohl das hier«, sagte Nathan und reichte mir eine Fernbedienung.


      »Oh, fantastisch!«, hauchte ich. »Ich hatte mich schon gefragt, wie ich eigentlich umschalten kann.«


      Er lächelte, kniete sich neben mich und deutete auf all die Bildschirme an der Wand vor uns. »Im Prinzip guckst du einfach nur hin.« Er deutete auf den Monitor vor uns, erhob sich dann und drehte mich zur anderen Wand um. »Und guckst.« Wieder drehte er mich. »Und guckst.«


      »Aber was, wenn ich jemanden übersehe?«


      »Die anderen suchen mit und verfügen über den Instinkt, den jeder Engel hat. Das ist auch schon mal was, aber bei ihnen ist das ein viel langsamerer Prozess. Du hingegen brauchst nur einen Moment.« Er schnippte mit den Fingern. »Das würde ich ja selbst kaum glauben, wenn ich es nicht gerade gesehen hätte.«


      »Aber was, wenn ich jemanden übersehe?«, fragte ich wieder, dieses Mal mit ausdrucksloser, ernster Stimme. Ich dachte an meine Arbeit im Krankenhaus. Manchmal hatte dort einer der von mir so verehrten Ärzte Familienangehörigen eine Nachricht überbringen müssen, die sie auf keinen Fall hören wollten. Daran hatte ich mich in all meiner Zeit dort nicht gewöhnt. Ich hatte nie mit der Leere umgehen können, die mich überkam, wenn ich bei meinen Essenstouren ein Bett verwaist vorfand, in dem doch einige Stunden zuvor noch jemand gelegen hatte. Jetzt drehte ich die Fernbedienung in den Händen hin und her, vorsichtig wie ein Skalpell. In unserem kleinen Grüppchen sprach niemand ein Wort.


      »Erzähl doch mal, was du siehst, wenn dir eine dieser Seelen auffällt«, bat mich Connor.


      Ich dachte kurz nach. »Na ja, sie flackern auf, verwandeln sich in eine Art grauenhaften Kadaver, der von einem Dunst umgeben ist.« Ich zuckte mit den Achseln.


      »Diese Bilder suchen dich. Sie reichen dir die Hand. Schließlich hättest du dir jeden dieser Bildschirme auf Augenhöhe anschauen können, aber du hast dich auf einen einzigen konzentriert und damit genau richtiggelegen.«


      Das ließ ich mir einen Moment durch den Kopf gehen. Er hatte recht, so hatte ich das noch nie gesehen. »Es könnte also viel mehr hinter dem stecken, was ich als reine Glückssache ansehe?«


      »Instinkt, Bauchgefühl und seelenerleuchtende Kräfte – über diese Mischung verfügst nur du. Und damit werden wir jede Menge Zeit sparen.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Wir identifizieren die Menschen, die unsere Hilfe brauchen, und schicken dann jemanden los, der die Situation einschätzt und das Opfer aus der Finsternis führt.«


      »Ich hab eigentlich immer gedacht, dass ein Schutzengel einem einfach, wie soll ich sagen, aus der Klemme hilft«, bemerkte Dante, »wenn man mal traurig ist oder harte Zeiten durchmacht. Ich hätte nicht gedacht, dass man drauf und dran sein muss, dem Fürsten seine Seele zu verkaufen, damit einer von uns zu Hilfe eilt.«


      »Ja, ein guter Gedanke«, antwortete Connor mit sanfter Stimme. »Ihr habt die Aufnahmen auch auf euren Computern und könnt sie da nochmal durchgehen.« Er klopfte auf den Laptop, der auf dem Schreibtisch stand. »Wir, und damit meine ich uns alle, euch genauso wie mich, wir erkennen diese Menschen auf dieselbe Art und Weise. Aber sieh es doch einmal so, wenn man harte Zeiten durchmacht, Hilfe und Antworten und Trost sucht, was auch immer man braucht, dann ist man ja eben gerade in einer Situation, in der die Unterwelt zur Tat schreiten und die falsche Art von Trost bieten könnte.«


      Dante nickte. Ja, das klang logisch.


      »Wir suchen die möglichen Opfer auf, versuchen herauszufinden, was los ist, und holen sie da raus. Manchmal sogar wortwörtlich, wie letzte Woche, als Brandon jemanden aus einem Nest von Dämonen befreien musste.« Er deutete auf einen Rothaarigen mit Babyface, der direkt unter uns so eifrig auf den Monitor starrte, als stecke er mitten in einem Computerspiel. »Bei anderen geht es einfach nur darum, ihnen in ihrer momentanen Situation eine Alternative aufzuzeigen. Und sie damit davon abzuhalten, dass sie einem Gesandten des Fürsten ins Netz gehen. Die sind nämlich überall. Jetzt, nach der Metamorphose, haben wir eine kleine Verschnaufpause. Aber bald öffnen sich die Portale wieder, und dann darf sich jeder bedienen.«


      »Irgendwann wirst du deinen Mitengeln die gefährdeten Seelen zuteilen«, erklärte Nathan. »Aber im Moment behältst du vielleicht erst einmal die Bildschirme im Auge, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wonach wir hier Ausschau halten. Die meisten unserer Zielpersonen sind so etwa zwischen dreizehn und einundzwanzig.«


      »Die ewige Lieblingszielgruppe«, murmelte ich.


      »Und warum?«, wollte Dante wissen.


      »Weil die am verletzlichsten sind«, erklärte Connor. »Menschen in diesem Alter werden von der Unterwelt am häufigsten rekrutiert, weil in der Jugend ohnehin genug natürliche Umbrüche stattfinden und die Seele im Fluss ist. Denkt doch nur an euch selbst. Ihr seid euch selbst über vieles noch nicht klar, und das ganze Auf und Ab ist hart, es nimmt einen emotional ziemlich mit.«


      »Wenn du so etwas siehst wie diesen jungen Mann, der sich da eben vor deinen Augen verwandelt hat, dann schlag einfach Alarm.« Nathan nahm mir die Fernbedienung aus der Hand. Als er damit auf einen der Monitore deutete, leuchtete dessen Rand auf. »Drück da nochmal drauf, die Bilder werden zu den Terminals unten geschickt, und eine weitere Seele ist gerettet.« Das brachte er vor, als sei es gar keine große Sache.


      »Klar, ein Kinderspiel«, lachte ich. »Und was dann?«


      »Unten erhält jemand die Aufnahmen an seinem Computer.« Nathan zeigte in die entsprechende Richtung. »Er ruft alle Daten zu der Person auf: wer das ist und wo sie lebt. Dann überträgt er die Informationen auf sein Handy und macht sich auf den Weg zu dem Portal, das ihn zur Zielperson führen wird.« So klang es ja wirklich ganz einfach. »Und ich bin hier, falls du irgendwelche Probleme hast. Viel Spaß!«, lachte er nun.


      Ich setzte mich auf den Drehstuhl und betrachtete die Wand vor mir. Etwa eine halbe Stunde starrte ich vor mich hin und drehte mich dabei einmal um meine eigene Achse, bevor ich wieder jemanden entdeckte. Ein junges Mädchen mit langen Haaren wanderte allein an einem Gewässer entlang. Von Zeit zu Zeit steckte sie die Zehen ins Wasser und blickte hinaus auf den Horizont. Sie war etwa in meinem Alter. Am Rand des Bildschirms stand »Hilton Head«. Ich deutete mit der Fernbedienung darauf, um den Monitor auszuwählen, und beim nächsten Knopfdruck verschwand das Bild. An einem der Arbeitsplätze unter mir fiel mir nun ein goldenes Leuchten auf: ein Typ, dem eine lange blonde Stirnlocke über ein Auge fiel, lehnte sich einen Moment zu seinem Bildschirm vor, sah dann kurz zu mir hoch und nickte. Ich winkte und hauchte: »Danke.« Obwohl er mich vermutlich nicht gehört hatte, grinste er nur, so als wollte er sagen: »Kein Problem, das ist ja mein Job.« Dann konzentrierte er sich auf die junge Frau, deren Bild er vor sich hatte, und war Minuten später schon verschwunden. Er war so schnell aufgesprungen, dass sich sein Stuhl noch eine Weile drehte.


      Jetzt wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Monitoren zu, auf denen endlose Seelen vorbeizogen. Es kam mir vor, als seien Stunden verstrichen, als die Bildschirme plötzlich schwarz wurden– die vorgeschriebene Pause. Ich blieb auf meinem Stuhl, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Der Raum war inzwischen fast leer. Aber jetzt strömten neue Engel herein, vielleicht begann eine neue Schicht. Ich fühlte mich emotional ausgelaugt. Außerdem gab es da etwas, das an mir nagte: Ich hatte nun wirklich keine Lust, hier sitzen zu bleiben, während die anderen loszogen. Wie lange würde es noch dauern, bis ich endlich Lucian retten konnte? Nun flackerten die Bildschirme wieder auf.
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      Ein ganz normaler Tag im Büro


      Ich arbeitete so lange weiter und suchte nach gefährdeten Seelen, dass ich jegliches Zeitgefühl verlor – meine Uhr allerdings auch. Irgendwann kam Nathan zu mir hoch und bat mich um den Zeitmesser: »Die aus der Werkstatt haben sich gemeldet, Lance braucht ihn für deine Zeitreise.«


      »Oh… na gut, hier«, stammelte ich und löste die Uhr von meinem Handgelenk. »Weißt du, ob ich die später wiederbekomme?«


      »Ich nehme mal an, dass du sie wie neu und in noch besserer Form zurückkriegst«, sagte er.


      Widerstrebend reichte ich sie ihm. Die nächste Unterbrechung kam von Connor, der plötzlich die Wendeltreppe hochkam, als ich gerade eine Seele in Chicago entdeckt hatte. »Ach, guck mal, das Krankenhaus, wo ich dich beim Pokern geschlagen habe«, kommentierte er nach einem Blick auf die Szene. Connor hatte eine Reihe von Rollen angenommen, um uns Neuengel alle persönlich anzuwerben und nach New Orleans zu lotsen. Für mich hatte er sich als verletzter College-Student bei mir in der Klinik behandeln lassen.


      »Die guten alten Zeiten«, bemerkte er mit einem Blick auf den Monitor. »Sorry, dass ich dich von deiner Heimatstadt loseisen muss, aber du solltest jetzt los.« Ich sah ihn an und fragte mich, ob ich da gerade richtig gehört hatte. Er nickte.


      Da Lance’ Werkstatt fast auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes lag, schlug Connor vor, den Weg im Freien zurückzulegen. Ich hatte ungeduldig auf diesen Moment gewartet, aber jetzt, da er gekommen war, bekam ich doch Angst. In der warmen Luft lag der süße Duft von Sommerblumen – als ich einmal tief ein- und wieder ausatmete, spürte ich, wie mir diese Luft die Lungen füllte und durch meine Adern strömte. Langsam wurde ich ruhiger.


      »Alles hier draußen hat eine heilende Wirkung«, sagte Connor und deutete auf die Wiese. »Deshalb landet man auch hier draußen, um nach der Durchquerung des Portals schneller wieder zu Kräften zu kommen.«


      Ja, das kam mir logisch vor, wir waren auch ziemlich schnell wiederhergestellt gewesen.


      »Und was ist noch da draußen? Ich meine, wenn ich jetzt einfach weitergehen würde?« Ich deutete auf den Horizont.


      Connor lachte. »Wenn du dich mal wirklich verrückt machen willst, brich zu einem langen Spaziergang auf. Egal, in welche Richtung du auch gehst, du landest immer wieder hier.« Er deutete auf das Gebäude.


      »Im Ernst?« Ich sah mich um. »Wow.« Nun schüttelte ich den Kopf. »Na ja, damit hast du mir wohl viel Zeit erspart, ich hätte bestimmt den einen oder anderen Erkundungsgang gemacht.«


      »Gern geschehen«, sagte er. »Also, kommen wir zu dem, was du für heute wissen musst.«


      »Okay, wohin katapultiert ihr mich denn? Nach New Orleans vor ein paar Monaten, bevor Lucian wieder sterblich geworden ist? Dann müsste ich ihm einfach nur Dantes Gegenmittel spritzen und den verdorbenen Teil seiner Seele aus ihm herausziehen«, ging ich durch, was ich für unseren Plan hielt. Bei den Schweberitualen war ich immer gut gewesen, deshalb würde das hoffentlich kein Problem für mich sein.


      »Nein«, versetzte Connor mit Nachdruck und blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte die Verwirrung auf meiner Miene lesen. »Nein, das Ganze hat nun wirklich nichts mit der typischen dritten Prüfung zu tun, mit der man sich sonst die Flügel verdient. Lucian ist tot, Haven, sein Lebenszyklus ist vollendet, und das schränkt unsere Möglichkeiten ein. Das ist ganz anders als bei der jungen Frau, deren Dossier dir heute zugeteilt wurde. Sie bereut ihren Fehler und lebt noch. Obwohl ihre Seele der Unterwelt versprochen wurde, hat man sie noch nicht übergeben.« Er schaltete auf die sokratische Methode um: »Also, wie unterscheidet sich Lucians Situation davon?«


      »Seine Seele habe ich bereits in New Orleans befreit, als ich ihm dabei geholfen habe, die Unterwelt hinter sich zu lassen und wieder sterblich zu werden«, überlegte ich. »Und jetzt muss ich seinen Körper retten.« Langsam dämmerte es mir, als ich Connor nun ansah. »Es geht also um seinen Körper, um sein Leben an sich. Darum, dass er wieder sein darf.«


      »Genau«, nickte Connor zufrieden. »Und wenn es um jemanden geht, dessen Lebenszyklus vollendet ist, gibt es für uns nur einen Ansatzpunkt, nämlich am Anfang dieses Zyklus.«


      »Am Anfang?«


      »Als er sich der Unterwelt verpflichtet hat.«


      »Als er Aurelia getroffen hat«, sagte ich fröstelnd.


      »Oh ja.« Connor setzte sich wieder in Bewegung. Plötzlich landete in einiger Entfernung die junge Frau mit dem rotblonden Pferdeschwanz, die sich auf die Suche nach dem Skateboarder gemacht hatte, im hohen Gras. Als sie auf uns zukam, sah Connor zu ihr herüber und hob beide Daumen. Sie lächelte und nickte, offenbar hatte sie den Skateboarder noch rechtzeitig erwischt.


      »Also, Lucian hat den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen, ist nicht mehr zu den Vorlesungen gekommen und dann irgendwann einfach verschwunden.«


      »Und das wird immer noch geschehen.«


      »Was?«


      »Du wirst nicht den Verlauf seiner Existenz ändern, sondern ihn nur ins Leben zurückholen. Du suchst ihn in einem Moment auf, in dem er einen Schutzengel braucht, und hinterlässt einen so bleibenden Eindruck, dass Lucian seine Seele später nicht verkaufen wird. Sein Lebenszyklus ist komplett, deshalb wirst du darin nichts durcheinanderbringen, du veränderst nur eine einzige Entscheidung.« Jetzt beleuchtete Connor die Frage von einer anderen Seite her. »Was passiert, wenn sich eine Seele der Unterwelt verschreibt, sich an sie verkauft? Was passiert dann mit der Person?«


      Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte. »Sie werden nach und nach dem Leben entfremdet, das sie bisher kannten, und gelten dann als Ausreißer oder als vermisst. Manchmal erklärt auch ein Unfall ihr Verschwinden, zum Beispiel durch einen Brand oder eine Naturkatastrophe.«


      »Genau. Und so war das auch mit Lucian in den Wochen nach seiner Begegnung mit Aurelia.«


      »Und was passiert dann mit ihm?«


      »Wenn du Erfolg hast, wird er mit Körper und Seele dorthin zurückkehren, wo er zuhause war, bevor er seine Seele verkauft hat. Aber dann wird er heute, von diesem Moment an dorthin zurückkehren. Du befreist damit nicht die Menschen, die er für die Unterwelt angeworben hat. Das sind wieder andere Fälle. Und nur Dämonen, die wirklich tiefe Reue verspüren, haben die Chance auf Erlösung. Wenn irgendeine Katastrophe die Unterwelt heimsuchen würde, dann würden alle reuigen Teufel zurückkehren, aber bis dahin sieht unsere Situation eben so aus. Es ist eine schwierige Lage, und ich hoffe, dir ist klar, dass du vielleicht alles umsonst aufs Spiel setzt.« Sein Tonfall war streng.


      »Ich weiß«, sagte ich, und es war mir ja wirklich klar. Aber dabei konnte ich es nicht einfach belassen: »Also, ein ganz normaler Tag im Büro, oder?«


      Für einen Moment huschte ein schwaches Lächeln über Connors Gesicht, und dann schenkte er mir einen Blick, als würde er sich die folgenden Worte eigentlich lieber verkneifen. »Gut, unter dem Strich besteht dein Ziel also darin, deiner Zielperson eine zweite Chance zu geben. Liefere ihm einen Grund, sich NICHT auf ein Geschäft mit dem Teufel einzulassen. Wenn du Lucian dazu bringen kannst, bis zum Ende des Tages nicht ihren Reihen beizutreten, ist er vor ihnen sicher.«


      »Und dann kann er ein sterbliches Leben führen?«


      »Ja, außerdem ist seine Seele davor geschützt, ihnen je wieder zu verfallen.« Nun erreichten wir eine schimmernde Tür aus Kristall auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes. Sie öffnete sich, als wir näher kamen.


      »Verstanden«, nickte ich. Ich glaubte, das volle Ausmaß meiner Tat zu begreifen, und fühlte mich bereit. Lucian hatte diese Chance verdient, und ich würde sie ihm geben. »Also, wenn ihr schon so viel darüber wisst, warum hat es bis jetzt dann nicht funktioniert?«


      »Diese Informationen haben wir von einem Kameraden, der zu uns zurückgekehrt, dann aber Stunden später gestorben ist«, erklärte Connor mit sanfter Stimme. Mir blieb die Luft weg. Dass jemand so nah dran gewesen war, fand ich irgendwie noch schlimmer, als wenn er überhaupt nicht zurückgekommen wäre.


      »Versprich mir also bitte, dass du vorsichtig sein wirst …«


      »Versprochen.«


      »… und dass du dir genug Energie für den Rückweg aufsparen wirst. Es ist eine aufreibende Reise, die dir viel abverlangen wird.« Ich nickte. Nun sah er mich an, als überlegte er, ob er noch mehr sagen sollte oder lieber nicht. Noch war er nicht mit mir fertig. Erwartungsvoll verlagerte ich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Und das alles muss so unauffällig wie möglich über die Bühne gehen. Zeit ist ein zartes Pflänzchen, du könntest da so einiges aus dem Gleichgewicht bringen. Versuch am besten, mit niemandem außer ihm zu sprechen. Und eines ist ganz wichtig!« Er sah mich an. »Du darfst ihn nicht berühren, auf gar keinen Fall. Fass am besten niemanden an, aber ganz besonders nicht Lucian. Wir müssen gewisse Grenzen einhalten, verstanden? Das ist sicherer. Benimm dich am besten wie ein Geist, den nur er sehen kann. Mit anderen Worten: Versuch einfach, nichts kaputtzumachen. Verstanden?«


      »Ja, versprochen«, versetzte ich feierlich. Mit noch immer gerunzelter Stirn nickte er, so als falle es ihm schwer, mich gehen zu lassen. Ich erwiderte die Geste und trat durch die Tür. Bevor sie hinter mir zufiel, rief Connor noch: »Und… Haven? Viel Glück!«


      Zunächst holte ich Dante ab, bei dem ein Tablett mit Material für Lance und mich bereitstand. Ich brauchte ihn, um mich aufzumuntern, mich abzulenken und zu beruhigen, aber er sagte kaum ein Wort, als ich ihm von meinem Gespräch mit Connor erzählte.


      »… und wenn ich jemanden anfasse, dann bringe ich wohl irgendwie das Raum-Zeit-Kontinuum aus dem Gleichgewicht oder so. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihn von Aurelia weglocken soll.«


      »Komm schon, Haven, warum appellierst du nicht ausnahmsweise mal an seinen Verstand, statt immer nur deinen Körper einzusetzen?«, witzelte er, aber seine Stimme war nicht so lebhaft wie sonst. Die Anspannung darin bemerkte nur, wer ihn sehr gut kannte, für mich war sie aber unverkennbar.


      »Ach, du kennst mich doch«, lächelte ich und rollte mit den Augen.


      »Aber denk gut darüber nach. Er wird wahrscheinlich nicht der junge Mann sein, den wir vor Mitternacht an Mardi Gras kannten. Vermutlich ist er noch mehr im Zwiespalt als der Typ, mit dem wir die letzten Monate verbracht haben. Überleg doch, wie sehr wir uns in nur einem Jahr verändert haben.«


      Und damit hatte er gar nicht unrecht. Nun machte er die Tür auf und schob mich in Lance’ Werkstatt. Sobald ich über die Schwelle trat, senkte sich Stille über den Raum, und die Engel kamen zusammen. Alle ließen ihre Projekte und Entwürfe einen Moment ruhen, um mir zuzusehen. »Na – hat jemand Lust auf eine kleine Zeitreise?«, rief Lance zur Begrüßung.


      Ich nahm auf einem Hocker neben einem großen Bildschirm Platz, auf dem ein Foto von Lucian zu sehen war. »Also, du hattest die Truppe ja mit Informationen über Lucian versorgt, und es wurden noch einige Nachforschungen über seine Vergangenheit angestellt. Basierend auf diesen Erkenntnissen konnte das Team hier ziemlich genau einschätzen, an welchem Tag und um welche Uhrzeit seine Seele gefangen wurde«, erklärte er und tippte etwas ein. Jetzt zeigte der Monitor Fotos des Schauplatzes – Bilder von zu Hause.


      »Im Ernst? Wie habt ihr das denn hingekriegt? Ich kannte den Namen seiner Uni, und das Jahr konnte ich ungefähr raten, aber ich weiß ja nicht einmal, wie er früher hieß.«


      »Diese Typen hier sind echt gut.« Er deutete auf das Dutzend Mitengel im Raum. Einige lächelten stolz, andere schüchtern, und wiederum andere trugen einen ernsten Gesichtsausdruck zur Schau, der mir Angst machte. »Und sie hatten auch schon einen guten Prototypen. Ich habe einfach ein wenig von Dantes Feuerpulver hinzugefügt und ein bisschen an der Technik gefeilt. Aber das meiste hat Owen gemacht.« Er deutete auf einen jungen Mann mit dunklem Haar, der verlegen abwinkte.


      »Danke«, sagte ich zu ihm und allen anderen im Raum. »Vielen Dank, Leute. Ich bin euch was schuldig.«


      »Aber das ist doch unser Job«, wandte Owen ein, als wäre das gar keine große Sache. »Und ich zeige dir gerne mal unser Datenbankprotokoll, wenn du willst.« Dann fügte er noch mit einem Kopfschütteln hinzu: »Wenn du wieder da bist, natürlich.«


      »Danke«, sagte ich und war insgeheim nicht nur für das Angebot dankbar, sondern auch dafür, dass er auf meine Rückkehr vertraute.


      »Also, die hier wird dich hinbringen.« Er hielt eine kleine Taschenuhr hoch. Bei genauerem Hinsehen stellte sich ihr Ziffernblatt als Teil meiner Armbanduhr heraus, das auf eine Art Stoppuhr aufgesetzt war. Das Ganze hing an einer Kette. »Innerhalb gewisser Grenzen kannst du sie manuell vor- oder zurückstellen, falls du nicht am richtigen Platz gelandet bist.« Er deutete auf die winzigen Rädchen.


      »Könnte das etwa zu einem Problem werden?« Ich hatte das Gefühl, dass ich gleich ein Flugzeug steuern würde, ohne zu wissen, wie man es landete.


      »Nein, eigentlich müsste sie schon richtig programmiert sein…«


      »Dann vertraue ich auch darauf«, schnitt ich ihm unbeabsichtigt das Wort ab. »Und schön, dass ihr für diese hübsche kleine Vorrichtung meine Uhr benutzen konntet, aber … das Ganze sieht ein bisschen altmodisch aus, ehrlich gesagt.« Es wirkte auf mich nicht gerade wie eine Vorrichtung, die mich tatsächlich in eine andere Zeit, eine andere Welt transportieren würde. »Unter einer Zeitmaschine hatte ich mir etwas ganz anderes vorgestellt.«


      »Na ja, um ehrlich zu sein, du bist keine sehr gute Autofahrerin, und ich kenne dich auch nicht gerade als versierte Pilotin.« Lance grinste. »Falls es dich beruhigt: Hier hab ich einen Mechanismus eingefügt.« Er drückte an der Seite auf einen Knopf, und das Ziffernblatt öffnete sich an Scharnieren wie eine Tür. Dahinter lag ein Touchscreen, der wie ein winziges Smartphone-Display aussah. »Das hier ist sozusagen deine Kommandozentrale. Hier kannst du die Einstellungen ändern, falls du wirklich ganz woanders landen solltest. Oder falls beim nächsten Mal vielleicht mehrere Zwischenstopps anstehen oder etwas in der Art.«


      »Aber jetzt wird das wirklich nicht nötig sein.« Plötzlich standen alle ein wenig aufrechter da, als Connor im Türrahmen erschien. »Natürlich nicht«, sagte ich. Ich war froh, ihn hier zu sehen. Da er ja mit der ganzen Sache eigentlich nicht einverstanden war, hätte ich nicht gedacht, dass er zu meinem Abschiedskomitee gehören würde. In seiner Anwesenheit fühlte ich mich gleich stärker.


      »Richtig«, fuhr Lance fort. »Auf jeden Fall ist das Ding nichts weiter als ein besonders raffinierter Wecker, der dich in die Vergangenheit und dann wieder hierher zurückbringt.« Lance erklärte mir noch einmal, was zu tun war. Als er zum Ende kam, wurde Dante ganz kribbelig, so als hätte er etwas vergessen.


      »Also, in Wirklichkeit heißt Lucian John Miller«, erklärte mein Sandkastenfreund und deutete auf den Monitor. Ich nickte und ließ das erst einmal sacken. Dieser schlichte Name gab überhaupt keinen Hinweis auf sein wahres Wesen, das so komplex und gequält und am Ende auch selbstlos gewesen war. Ich würde nach einer völlig anderen Version von ihm suchen, nach einem jungen Mann, der mich nicht einmal kannte. Und ich war nicht die Einzige, der das durch den Kopf ging. »Also, Haven, wir können dich leider nur auf den Campus schicken, genauer geht es nicht. Finden musst du ihn deshalb selbst.«


      »Kein Problem«, versicherte ich. Ich hatte mir da so einiges überlegt. »Und meine Gabe als Seelenerleuchterin sollte auch helfen.«


      Dante schnippte mit den Fingern. »Genau!« Nun klang er erleichtert.


      »Das dürfte wirklich von Vorteil sein. Ich habe schon geahnt, dass wir aus gutem Grund ausgerechnet dich schicken«, bemerkte Connor.


      »Hier, die habe ich für dich gemacht.« Dante reichte mir drei flache Pillendöschen mit verschiedenen Mitteln und Antidoten– er gab mir sogar ein paar von diesen sternförmigen Samen mit, die ich in New Orleans beim Kampf gegen Sabine und Clio benutzt hatte, allerdings diesmal im Miniaturformat. »Nur für den Fall, dass du in …«


      »In Schwierigkeiten gerätst«, wollte er wohl nicht sagen, um den Teufel nicht an die Wand zu malen. »… falls du sie brauchen solltest«, führte er den Satz stattdessen zu Ende. »Und hier ist noch etwas Neues, an dem ich gearbeitet habe.« Er zog einen dünnen Streifen aus durchsichtigem Plastik hervor, auf dem Engelsflügel aufgemalt waren. Vorsichtig berührte er ihn am Rand, so als handele es sich um einen Objektträger mit irgendwelchen abnormen Zellen.


      »Ist das etwa ein Klebetattoo?« Ich hätte beinahe gelacht, seine Miene war aber todernst.


      »Sozusagen. Bring ihn irgendwie dazu, das auf die Druckpunkte an Handgelenken oder Hals oder direkt über dem Herzen aufzukleben. Dann geht eine Substanz in sein Blut über und verhindert, dass die Dämonen ihn umbringen. Das ermöglicht ihm die Rückkehr, weil es den guten Teil seiner Seele davor schützt, vom Bösen verschlungen zu werden.«


      »Und deshalb wird er auf Père Lachaise nicht sterben?«


      »Ja, es wirkt im Prinzip wie ein Schutzschild, der ihn davor bewahrt, dem Gift zu erliegen. Zumindest theoretisch, also drücken wir ihm die Daumen.«


      »Wow, das ist ja wirklich unglaublich, Dan. Vielen Dank.« Vorsichtig nahm ich das zerbrechlich wirkende Plastikblättchen entgegen.


      »Das ist schon okay, es wird erst beim Kontakt mit der Haut aktiviert, du kannst es also einfach einstecken.« Ich zuckte mit den Achseln und schob es mir dann, immer noch nervös, in die Tasche. Dante fuhr fort: »Sobald er es sich aufklebt und damit aktiviert, stoppt er die Uhr. Von diesem Zeitpunkt an entwickelt sich alles so weiter, wie es das sonst getan hätte.« Ich nickte. »Die Uhr selbst habe ich mit einer Variation der Substanz bestrichen, die wir für die Schattenwandlung benutzen. Es ist dasselbe Prinzip, ein bisschen von meiner Magie und ein bisschen von deiner.«


      »Verstanden.« Ich schob mir alles in die Taschen. Dante hatte mir ein Outfit aus schmal geschnittener schwarzer Cargohose und figurbetontem schwarzen Pullover bereitgelegt, falls ich bei irgendeinem schicken Anlass vorzeigbar aussehen musste.


      »Das Ganze wird durch deine Gedanken gesteuert. Du hast die Kontrolle, aber wenn du dich nicht konzentrierst, kannst du ganz schnell vom Kurs abkommen«, stieß er nervös hervor. Jetzt bestrich er noch zwei weitere Amulette mit Flüssigkeiten. »Die hier sollen Giftstoffe abwehren und dir die Schattenwandlung ermöglichen, falls das nötig werden sollte. Es kann durchaus sein, dass der Effekt bei einer Zeitreise verloren geht, aber wir versuchen es einfach.«


      »Verstanden«, sagte ich wieder. Inzwischen hatte ich jegliche Hoffnung aufgegeben, Dante könnte mich vielleicht beruhigen. »Das geht sicher gut, schließlich hast du den schwierigsten Teil schon…«


      Er fiel mir ins Wort: »Also, weißt du, vielleicht solltest du lieber erst eine Probefahrt machen, so wie damals bei der Sache mit den Schatten.« Ich wollte das gerade als gute Idee loben, als Connor uns unterbrach.


      »Ehrlich gesagt, Dante und ich haben darüber vorhin schon gesprochen«, sagte er, lehnte sich im Türrahmen an und verschränkte mit einem Blick in Richtung Dante die Arme vor der Brust. »Und ich bin der Meinung, Haven, dass so ein Übungsdurchgang gefährlicher sein könnte als…«


      »Dem möchte ich respektvoll widersprechen!«, rief Dante mit erhobenen Händen. Und in diesem Moment begann der winzige Funke eines Zweifels in mir zu arbeiten wie eine Krebszelle. Dabei wollte ich meine Fähigkeiten nun wirklich nicht in Frage stellen. Eines hatte ich in den letzten zwei Jahren nämlich gelernt, während meine Gaben und meine Körperkraft immer mächtiger geworden waren: In so eine Herausforderung musste man sich kopfüber hineinstürzen, mit blindem Vertrauen, sonst funktionierte es nicht.


      »Womöglich verbraucht sie damit ihre gesamte Energie«, sagte Connor zu Dante. Und dann zu mir: »Ich finde, du solltest einfach loslegen. Es wird schon gutgehen, Haven. Damit will ich nicht sagen, dass es leicht wird, aber du packst das schon.«


      Ich hatte keine Ahnung, ob ich seinen Glauben an mich als Ermutigung auffassen oder Angst bekommen sollte, weil womöglich allein die Reise meine Kraftreserven aufzehrte. Lance legte mir die Kette mit dem Uhrenanhänger um den Hals, wo sie schwer wie eine Medaille hing. Da stand ich nun mitten in der Werkstatt, und alle musterten mich wie eine Laborratte, der man eine neue Wunderdroge gespritzt hatte. Mein Freund schaute über meinen Kopf hinweg all die Zuschauer an, zog mich dann näher zu sich und flüsterte mir ins Ohr: »Du schaffst das, okay? Behalt einfach die Zeit im Auge, bleib nicht zu lange. Ich will dich wieder hier haben, wo du hingehörst«, sagte er und fügte hinzu: »Bei mir.« Einen Moment sah er mir in die Augen, so als wollte er ganz sichergehen, dass seine Botschaft bei mir angekommen war. Und das war sie. Er hatte diesem Ausflug seinen Segen gegeben und zu seiner Realisierung sogar das seinige beigetragen. Aber damit erwartete er auch von mir, dass ich Lucian in der Vergangenheit zurückließ, nachdem ich sein Leben gerettet hatte. Und dass ich mich den Herausforderungen der Zukunft mit ihm, mit Lance, zusammen stellen würde.


      Nun küsste er mich rasch und entschlossen. Bevor er sich von mir löste, wisperte er noch: »Also, los geht’s, bist du bereit?« Ich nickte. »Das mit dem Publikum tut mir leid«, fügte er noch mit einem Lächeln hinzu. »Aber die sind eben ganz aufgeregt.« Tatsächlich warteten im Kreis um mich herum jetzt die Werkstattmitarbeiter gespannt darauf, dass mein wundersames Verschwinden den Erfolg ihrer Arbeit bestätigte. Lance trat ein paar Schritte zurück. »So, jetzt macht mal ein bisschen Platz«, ordnete er an. »Wir sehen uns bald wieder, und das meine ich ernst!«


      Nun griff ich nach dem Anhänger an der Halskette und schloss die Augen. Ich fand es seltsam, dass ich damit in die Fußstapfen derer trat, die es nicht geschafft hatten. Vielleicht waren meine Vorgänger an diesem Punkt noch auf dem richtigen Pfad gewesen, dann aber doch irgendwann gescheitert und nicht mehr zurückgekommen. Und deshalb konnte mir keiner sagen, wie das hier aussehen oder sich anfühlen sollte, niemand wies mir den Weg. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass ich diesen Fleck hier in Lance’ Werkstatt nicht einmal verlassen würde. Aber das wäre für mich genauso fürchterlich, als würde ich nicht zurückkehren, vielleicht sogar noch schlimmer.


      Aber all diese Überlegungen brachten mich nicht weiter, oder? Stattdessen dachte ich jetzt lieber an die Universität, auf die ich eigentlich im Herbst gehen wollte, an den Campus, den Lucian kurz vor dem Verkauf seiner Seele besucht hatte. Ich stellte mir vor, wie er damals wohl ausgesehen und sich benommen hatte. Und dann spürte ich auf einmal, wie ich zu schweben begann. In süßer Schwerelosigkeit hoben meine Füße vom Boden ab.


      Und genauso rasch wurde ich dann plötzlich schwer wie Blei, irgendetwas packte mich, als hätte man mir ein Lasso um die Taille geschlungen, und zog mich so rasch nach unten, dass es an meinen Haaren zerrte und mir die Kleider am Leibe klebten. Noch hatte ich nicht fliegen gelernt, ich wusste also nicht genau, wie es sich anfühlen würde, aber so ganz bestimmt nicht. Das hier war für mich wie ein Kampf, mein Körper fühlte sich schwer an, so unendlich schwer. Ich versuchte, mit dieser Kraft zu arbeiten, und hoffte, damit würde der Druck nachlassen, fühlte mich aber völlig machtlos. Es zerrte so heftig an mir, dass ich beinahe befürchtete, die Haut würde sich von meinen Knochen lösen. Und in dem stürmischen Sog konnte ich nicht einmal die Augen öffnen, allerdings erahnte ich das Zucken von Lichtblitzen um mich herum. Und dann ging es immer noch schneller und schneller. Als würde ich beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre auf der Tragfläche eines Raumfahrzeugs sitzen.


      Und dann wurde ich gegen etwas geschleudert, und zwar so heftig, dass es sich anfühlte, als würde ich von Schüssen aus Hunderten von Maschinengewehren getroffen. Ich fürchtete schon, es wäre nichts mehr von mir übrig. Das Tempo war nicht langsam gedrosselt worden, es hatte keinen Hinweis darauf gegeben, dass ich mich dem Ziel näherte. Stattdessen war ich einfach mit voller Wucht gegen etwas geprallt, das sich wie eine Stahlwand anfühlte.


      Ich konnte keinen einzigen Körperteil mehr spüren. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch atmete, weil meine Lungen nicht zu arbeiten schienen. Genauso wenig nahm ich den Herzschlag wahr. So langsam machte es mich nervös, dass mir alle Hinweise auf vitale Körperfunktionen fehlten. Und ich konnte auch keinen Kontakt zu meinen Augen aufnehmen und sie bitten, sich zu öffnen. Unwillkürlich musste ich an einen Märtyrer denken, von dem wir viel gehört hatten, den heiligen Dionysius von Paris. Der hatte nach der Enthauptung seinen Kopf zum Montmartre hinaufgetragen. Bei mir allerdings fühlte es sich nicht so an, als wäre irgendein Teil von mir noch so weit intakt, dass ich ihn mit mir hätte herumtragen können. Und ich hatte den Eintritt ins Reich der Engel schon heftig gefunden – aber das war noch gar nichts gewesen. Ich stellte mir vor, wie ich zerschmettert dalag und nicht mehr zusammengesetzt werden konnte. Dann dachte ich daran, dass meine Mission damit gescheitert war. Und dass ich bei der bevorstehenden Revolution nicht dabei sein konnte.


      Aber Moment mal, ich konnte schließlich noch denken! Das hatte doch sicher etwas zu bedeuten. Ich habe noch so viel vor mir, und es gibt so viele Menschen, die mich brauchen, sagte ich mir. Ich kann jetzt nicht einfach verschwinden. Wut stieg in mir auf. Dann spürte ich, wie mein Körper keuchte, er schien nicht mehr so recht zu wissen, wie das mit dem Atmen ging. Mein Herz begann zu kämpfen, so als wäre es in einer viel zu kleinen Kiste eingesperrt gewesen und müsste sie jetzt mit jedem Pulsschlag sprengen. Es strampelte sich ab, immer und immer wieder, bis es schließlich den Durchbruch schaffte und zu rasen begann. Blitzartig setzte sich alles wieder in Bewegung. Mit gleißenden Lichtern startete mein System neu.


      Bevor ich die Beine auch nur spüren konnte, sprang ich auch schon auf. Bevor ich mich auch nur aufs regelmäßige Atmen konzentrieren konnte, sog mein Körper auch schon pure reinigende Luft ein. Sie fühlte sich an, als würde sie jede einzelne Blume, jeden Baum und Grashalm enthalten, jedes lebende Wesen um mich herum. In der Ferne hörte ich Stimmen und das Kommen und Gehen von Menschen. Die Luft war knackig frisch und kühlte meine verschwitzte Haut. Als ich nun die Augen aufriss, fand ich mich zwischen Bäumen, in einem mindestens einen Meter tiefen Einschlagkrater wieder. Ich reckte und streckte die Glieder, renkte alles wieder ein und lehnte mich gegen den breiten Stamm einer Eiche, bis ich wieder bei Atem war. Durch das Geäst hindurch konnte ich auf der einen Seite den Hügel über dem See erkennen, und auf der anderen die Bibliothek.


      Ich war zu Hause, in Evanston, aber es war doch nicht mein Zuhause. Es war ein Zuhause aus der Vergangenheit. Nur ein paar Blocks von hier entfernt kam ich wahrscheinlich gerade aus der Schule und nahm den Bus zum Krankenhaus, um mich dort mit Joan zu treffen. Wie gern ich das jetzt auch tun würde, am liebsten hätte ich mich auf den Weg gemacht, um sie zu sehen, und mich selbst vermutlich auch. In meinem Leben hatte es einmal eine Zeit gegeben, in der ich nicht jeden Tag eine neue Schlacht zu schlagen hatte. Aber diesen Gedanken verdrängte ich jetzt lieber.
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      So sehen meine Träume

      nämlich oft aus


      Ich warf einen Blick auf meine Uhr – es war später Nachmittag. Im Oktober. Da es zum Glück trocken und ich daher nicht im Matsch gelandet war, klopfte ich mir nur den Staub aus den Klamotten. Ich strich mir die Haare glatt und zupfte ein knisterndes Herbstblatt heraus, bevor ich aus der Kuhle kletterte und auf einen Weg stolperte, der mir bekannt vorkam. Das war die Hauptarterie des Northwestern-Campus, auf dem ich im Laufe der Jahre oft im Unishop Sweatshirts gekauft hatte. Im Bogen über dem Eingang war ein Banner gespannt: »Herzlich willkommen, Model United Nations!« Darunter standen die Daten der Veranstaltung – sie endete heute.


      Und jetzt fiel es mir wieder ein. Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie ich vor einigen Jahren etwas über einen Kongress an der Northwestern gelesen hatte. Die Stadt war damals vor auswärtigen Studenten fast aus den Nähten geplatzt – alle Hotels waren belegt und die Restaurants überfüllt gewesen. Getroffen hatte man sich damals wohl im Studentenwerk, und dahin machte ich mich jetzt auf den Weg und sah alle prüfend an, die mir entgegenkamen, suchte nach jemandem, der vielleicht Lucian sein konnte. Ich achtete auf jeden, der groß genug war, blondes Haar und helle Haut hatte. Weil mir der Exdämon ja erzählt hatte, wie einsam er sich früher oft gefühlt hatte, konzentrierte ich mich vor allem auf junge Männer, die allein unterwegs waren.


      Ich entdeckte jemanden, der über geöffneten Büchern unter einem Baum saß und lernte. Als ich näher kam, sah er aber ganz anders aus. Außerdem war er in Begleitung einer jungen Frau, die ich nicht gesehen hatte, weil sie hinter dem Baum am Stamm lehnte. Aber diese ersten Erfahrungen ließen mich etwas genauer darüber nachdenken, wen ich hier eigentlich suchte.


      Ich verfiel in einen Laufschritt, und dann bestätigte mir ein Schild, dass ich auf dem richtigen Weg war. Als ich näher kam, ging mein Puls plötzlich schneller. Ich konnte spüren, dass er hier war. Das wunderte mich nicht, es passte zu den Informationen, die ich über ihn hatte. Wenn ich am letzten Tag eines Kongresses an einer fremden Uni wäre, die Sitzungen vorbei wären und bald die Partys steigen würden, wäre ich auch eher hier. Nicht in einem Hotelzimmer, das ich mir gezwungenermaßen mit Leuten teilen musste, die ich kaum kannte. Nicht irgendwo in einem Café der Stadt. An keinem der üblichen Treffpunkte hier an der Uni. Ich hätte mir ein ruhiges Plätzchen gesucht.


      Ich lief durch das Drehkreuz der Bibliothek, warf einen Blick auf den Übersichtsplan und rannte dann die Treppen hoch, weil ich für den Aufzug viel zu ungeduldig war. Erst machte ich mich auf den Weg in die Geschichtsabteilung, überlegte es mir dann aber anders. Lucian hatte schließlich seit Tagen an nichts anderes als an internationale Politik gedacht, da würde ich in seinem Fall eher Lust auf ein bisschen Literatur haben.


      Das oberste Stockwerk lag totenstill da, als ich es erreichte. Mir stieg sofort der muffige Geruch von alten Büchern in die Nase, den ich so tröstlich fand. Ich schob mich zwischen imposanten Regalen durch und prüfte dabei die Leseplätze dazwischen. Als ich schon fast das ganze Gebäude durchquert hatte, entdeckte ich schließlich dieses ungesunde graue Leuchten, das ich inzwischen nur zu gut kannte. Es stammte von einem Arbeitsplatz hinten in einer Ecke. Fast sah es so aus, als hätte man den kleinen Tisch mit der schummerigen Lampe dorthin geschoben und vergessen, sonst standen nämlich immer zwei Pulte zusammen. In einer so abgelegenen Ecke konnte man trotz der unbarmherzigen Paukerei im Rest des Saals durchaus eine Unterhaltung führen.


      Und da war er, als ich über das Mäuerchen schielte … die Brille in der Hand schlief er mit dem Gesicht in einem offenen Buch. Mit so kurzen Haaren hatte ich ihn noch nie gesehen, und das vermutlich zwei Nummern zu große Longsleeve hing ihm schlabbrig am Oberkörper. Und seine Jeans lag im Vergleich zu denen, die ich auf dem Weg hierher gesehen hatte, mit dem Farbton ganz knapp daneben.


      Ich hatte ihn gefunden, den jungen Mann, der mir einst verraten hatte, dass die Bücher in der Bibliothek des Lexington seine ganz persönliche Sammlung gewesen waren. Mir ging bei seinem Anblick das Herz auf, doch gleichzeitig traf mich die Erinnerung an den Moment, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, wie ein Schlag. Jetzt wirkte er so friedlich. Ich betrachtete sein junges, blühendes Gesicht, das ich so gar nicht kannte. Der Lucian, mit dem ich vor seinem Tod Zeit verbracht hatte, war von der Unterwelt und seiner Rückkehr zu uns Sterblichen nach so vielen dunklen Tagen gezeichnet gewesen. Aber jetzt verwandelten sich diese jungenhaften Züge vor mir sekundenschnell in die groteske Version von ihm, die man auf meinem Porträt von ihm im Lex gesehen hatte. Zu so etwas würde er bald werden, und das musste ich verhindern. Und dann war er plötzlich wieder ein niedlicher Teenager. Ich sah zu, wie er zwischen den beiden Varianten hin und her flackerte – aber das würde ich nicht den ganzen Tag ertragen, es lenkte ab und war außerdem echt gruselig. Deshalb konzentrierte ich mich und dachte nur noch an den guten Lucian, sein wahres Ich. Nun wurde das Bild ruhiger, es flackerte lediglich von Zeit zu Zeit. Schon viel besser. Und jetzt fiel mir auch etwas an ihm auf, das ich noch nie zuvor gesehen hatte: Eine Narbe durchzog seine Oberlippe, wie ein Apostroph auf seinem sonst so vollen Mund. Das hatte ich noch nie bemerkt, weil es vorher nicht da gewesen war. Und würde ich mir jetzt seinen Rücken ansehen, würde ich darauf mit Sicherheit auch vielsagende Striemen entdecken. Er war einer von uns gewesen, das hatte er mir bereits gesagt, aber erst beim Anblick seiner Narbe wurde es mir wirklich bewusst.


      Ich hätte ihn den ganzen Abend ansehen können. Am liebsten hätte ich mir jetzt einfach einen Stuhl herangezogen und gelesen, ihm beim Atmen zugehört und mich darüber gefreut, dass er am Leben und sicher war. Aber so würde es nicht mehr lange sein, und mir blieb nur wenig Zeit, um einzuschreiten. Ich wollte bereits die Hand ausstrecken und ihn wecken, erstarrte aber Zentimeter von ihm entfernt. Jetzt fiel mir wieder ein, was Connor gesagt hatte. Nicht berühren.


      Stattdessen lehnte ich mich also vor und blies ihm ins Ohr. Er zuckte zwar, schlief jedoch weiter. Ich versuchte es noch einmal. Die Augen machte er zwar nicht auf, wedelte aber mit der Hand, so als wolle er eine Fliege verscheuchen. Schließlich trat ich gegen sein Stuhlbein, und das zeigte endlich den gewünschten Effekt.


      Er schreckte hoch und schob den Stuhl zurück. »Wo bin ich? Wie spät ist es?« Ich war schockiert, als er mich anstarrte, weil er mich ganz offenbar nicht wiedererkannte. Einen Moment brachte ich kein Wort heraus. »Träume ich etwa?«, flüsterte der junge Lucian. »So sehen meine Träume nämlich oft aus. Ich sitze in der Bibliothek, und dann…« Endlich setzte sich mein Verstand wieder in Bewegung, und ich fiel meinem Gegenüber ins Wort.


      »Das mit den Träumen klingt zwar äußerst interessant, aber nein.« Ich sah zur Uhr an der Wand hinauf. »Du bist an der Northwestern, und es ist Viertel vor fünf.« Vor den Fenstern an der gegenüberliegenden Wand begann es bereits zu dämmern.


      »Ach, du Schande!«, rief er, sammelte seine Sachen zusammen und warf sie in seinen Rucksack. Dann stand er auf – genauso groß, aber längst nicht so gut gebaut wie der Lucian, den ich kannte – und eilte in Richtung Treppe.


      »Wohin geht’s denn?«, fragte ich und blieb ihm dicht auf den Fersen. Er rannte jetzt fast.


      »Ich bin spät dran. Warum folgst du mir eigentlich?«


      »Ich will da auch hin.«


      »Wohin denn?«


      »Na, da, wo du hinwillst.« Inzwischen waren wir bereits unten.


      »Echt? Ich habe dich beim Kongress gar nicht gesehen.«


      »Ja, nein, ich meine, da war ja auch einiges los.«


      »Das stimmt.«


      »Woher kamst du denn?«


      »Äh, ich bin von hier, von der Northwestern.«


      »Nein, ich meine, welches Land warst du? Ich war Uganda.«


      »Oh, ja, ich war quasi … auf der anderen Seite der Welt.« Er warf mir einen mitleidigen Blick zu, weil wohl ziemlich klar war, dass ich keine Ahnung hatte, wovon ich da eigentlich redete. Aber ich blieb dran. »Also, das mit heute Abend klingt ja echt gut. Es geht in die Stadt, oder?« Das war zwar geraten, aber ziemlich wahrscheinlich.


      »Ja, erst die Bootstour und dann der Empfang im John Hancock.« Er machte den Rucksack auf, zog einen zerknitterten Blazer hervor und streifte ihn über das ebenso faltige Shirt.


      »Da oben im Hancockgebäude ist es echt wunderschön.«


      »Ja, kann sein«, murmelte er. Es interessierte ihn offenbar nicht sonderlich. Schweigend liefen wir den Pfad zwischen den Bäumen entlang, und in der Dämmerung wurde es langsam kalt. Diese Version von Lucian hatte offenbar nicht viel für Smalltalk übrig, und ich war nicht daran gewöhnt, bei unseren Zusammentreffen den Wortführer zu spielen, diese Rolle hatte er immer übernommen. Mir war auch nicht klar gewesen, wie verwirrend die Begegnung mit dieser wildfremden Version von ihm sein würde. Es brachte mich völlig aus dem Konzept, und ich konnte spüren, dass ich plötzlich zu meiner altgewohnten Unsicherheit zurückkehrte. Ich dachte wieder an den Louvre, und wie ich da rasch eine Verbindung zu Gavin aufgebaut hatte, bevor ich ihn dann mit meiner Warnung konfrontiert hatte. Es musste doch einen Weg geben, auch an Lucian ranzukommen, schnell diese Mauer zwischen uns einzureißen, damit er mich anhörte.


      Wir überquerten die Straße und machten uns auf den Weg zum Studentenwerk. Davor standen sechs Reisebusse mit laufendem Motor, in die jetzt fröhliche Studenten einstiegen. In den Fenstern hingen Schilder mit den Namen der unterschiedlichen Unis, die teilnahmen: Iowa, Illinois, Northwestern, alle aus dem mittleren Westen. Jetzt kam mir die Luft plötzlich wärmer vor als bei meiner Ankunft, eigentlich zu warm für diese Jahreszeit. Anfang Oktober war es oft schon ziemlich kalt.


      »John! Wo hast du denn gesteckt? Na los!«, rief ein junger Mann in gebügeltem Hemd und Khakihose, der sich aus dem Iowa-Bus lehnte, zu Lucian rüber. Der antwortete nicht, legte aber einen Zahn zu. Irgendwie erkannte ich »meinen« Lucian in dieser früheren Version immer noch nicht wieder. Er sah viel jünger aus als die anderen hier, ließ ständig die Schultern hängen und hielt den Blick gesenkt, so als wollte er am liebsten im Hintergrund bleiben und in Ruhe gelassen werden. Ich folgte ihm, aber jetzt trat unverhofft eine Gruppe aus dem Gebäude des Studentenwerks und hielt auf den letzten Bus direkt neben uns zu. Und da tauchte sie auf einmal wie aus dem Nichts auf und klebte plötzlich an ihm. Das Blut gefror mir in den Adern, und ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Jetzt war mir richtig schlecht. Aurelia berührte Lucian am Arm, damit er stehen blieb, und würdigte mich dabei nicht eines Blickes. Als ich zu ihr hinüberschielte, durchbohrte ihr Blick ihn gerade wie ein Laserstrahl. »Da bist du ja«, schnurrte sie und drückte seinen Bizeps. »Das war ja tolle Arbeit heute, neben dir sahen wir anderen wie Amateure aus.« Sein Blick kam mir nur zu bekannt vor – er war hin und weg. Und das konnte man ihm kaum verübeln. Sie trug eine schwarze Hose, einen engen Pullover und Stiefel mit Absatz. Irgendwie wirkte sie lockerer, als ich sie kannte, und ihr flachsblondes Haar war länger und lockiger, als ich es in Erinnerung hatte. Das war vermutlich Kalkül, so wie alles bei ihr. Und obgleich sie von allen jungen Frauen hier am besten angezogen, am schicksten war, sah sie doch so aus, als würde sie dazugehören. Selbst hier, in den Klamotten einer Studentin statt den eleganten Kleidern einer mächtigen Hotelmagnatin, zog sie noch alle Blicke auf sich. Jetzt sprach sie mit einer ebenso atemberaubenden Kreatur und lachte – Moment mal! Ich sah genauer hin. Ja, diese rotblonde junge Frau kannte ich, das musste sie einfach sein – Calliope. Die schöne Dämonen-Malerin, die ich im Lexington abgelichtet hatte. Kurz nach meiner Ankunft hatte sie versucht, die Ketten der Unterwelt abzuschütteln, und war verschwunden, aber am Abend der Eröffnung war sie verkohlt und verstümmelt vor dem Eingang des Hotels zusammengebrochen. Die andere junge Frau kannte ich nicht, vielleicht würde sie noch rekrutiert werden, oder ihr war vielleicht etwas zugestoßen, bevor ich schließlich auf der Bildfläche erschienen war. Die jungen Frauen stiegen in den Bus mit dem Illinois-Schild.


      Aber Lucian hatte ich inzwischen aus den Augen verloren. Ich suchte ihn in der Menge und sah gerade noch, wie er im Bus der University of Iowa verschwand. Ich folgte ihm, aber als ich gerade die Stufen zum Fahrzeug erreichte, wimmelte mich der Typ mit der Khakihose ab. »Hier fährt jeder mit dem Bus seiner Uni, sorry, aber wir haben keinen Platz mehr«, sagte er, und dann wurde mir die Tür vor der Nase zugemacht. Ich trat auf dem Bürgersteig einen Schritt zurück und konnte gerade noch sehen, wie Lucian sich in einen Sitz ganz vorne schob, ein Buch hervorholte und zu lesen begann. Am liebsten hätte ich mir gewaltsam Zugang zum Bus verschafft, ihn da rausgezerrt und ihn angeschrien, er solle sich bloß von der Frau fernhalten, die ihn noch heute Abend auf die Seite des Bösen ziehen wollte. Wenn ich jetzt losrannte, konnte ich den Bus noch erwischen und hinten heimlich mitfahren, aber dann dachte ich wieder daran, dass ich Connor zufolge bloß nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen und auf keinen Fall einen bleibenden Eindruck hinterlassen sollte. Genau das Gegenteil von dem, was einem sonst so oft geraten wurde. Stattdessen hetzte ich also zum Fahrradständer hinüber und knackte mit bloßen Händen in aller Seelenruhe ein Schloss aus Metall. Das Fahrrad, für das ich mich da entschieden hatte, sah ziemlich teuer aus. Na ja, sagte ich mir, das war schließlich ein Notfall. Fahrraddiebstahl auf dem Campus ging wohl kaum als ungewöhnlicher Vorfall durch. Ich schwang mich in den Sattel, während der Rest der Busse dem ersten langsam vom Campus hinunter folgte, wie Enten, die auf den See hinausschwammen.


      Gelassen trat ich in die Pedale und war trotzdem so schnell, dass mein Haar im Fahrtwind wehte. Jetzt wurde es endgültig dunkel, und ich raste in die Stadt hinein, aus der mir der Feierabendverkehr entgegenkam. Nur Minuten nach Lance’ Bus kam ich am Kai an, und die Türen öffneten sich genau in dem Moment, als ich das Fahrrad zur Seite schleuderte. Der Kapitän des Bootes begrüßte die Gruppe, und ich ließ mich einfach von der Menge mitreißen, die jetzt an Bord ging.


      Lucian entdeckte ich auf dem Oberdeck. Ich redete mir selbst Mut zu und war dieses Mal besser vorbereitet. »Hey, cooles Plätzchen. Echt tolle Aussicht, oder?« Ich schob mich einfach auf den Platz neben ihn und sprach ihn an, als hätte er dort auf mich gewartet. Dabei wirkte er tatsächlich überrascht, mich zu sehen. »Ich war schon ewig nicht mehr auf einer dieser Touren. Hast du schon mal eine gemacht? Es ist echt eine schöne Art, die Stadt zu besichtigen, und die Architektur ist wirklich toll. Merchandise Mart wird dir bestimmt gefallen, es hat so einen Jugendstiltouch. Aber die Mies-van-der-Rohe-Sachen sind auch der Wahnsinn. Richtig cool.« Ohne ein Wort begann er sich von mir zu entfernen und ging die Stufen hinunter. Ich konnte beobachten, wie Aurelia aus dem Bus stieg und die Uferpromenade entlangstolzierte. Selbst aus dieser Entfernung hatte sie bereits Lucian ausgemacht und hielt zielstrebig auf ihn zu. Ich wandte mich ab, so wie ich es vorhin neben den Bussen getan hatte. Natürlich kannte sie mich hier in der Vergangenheit noch nicht und konnte mich deshalb auch nicht wiedererkennen. Aber sie machte mir trotzdem Angst, weil ich ständig an die Zukunft dachte. Wenn ich das hier hinbekam und zurückkehrte, musste ich mich ihr wohl bald wieder stellen. Mein Leben hatte sich in eine Reihe von Schlachten verwandelt.


      Ich hatte genug gesehen, um zu begreifen, dass der Grundstein längst gelegt war. Es kam mir so vor, als würde ich mich selbst bei meiner Ankunft im Lexington beobachten, als Lucian mich auf dieselbe Art und Weise angesehen und in mich hineingeschaut hatte. Damals war ich ihm so sehr verfallen, dass ich sein Dämonenblut nicht gespürt hatte, nicht einmal, wenn er direkt neben mir stand. Ich hatte gewusst, dass er für mich eine Nummer zu groß war, so wie er das jetzt wohl auch bei Aurelia empfand. Tief in ihm drin musste ihm doch klar sein, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Und wenn ich diese Zweifel nutzte, die ihm mit Sicherheit gekommen waren, auch wenn er sie vielleicht verdrängen wollte, dann bekam ich damit vielleicht einen Fuß in die Tür. Ich dachte daran, wie oft ich in den letzten zwei Jahren gegen mein Bauchgefühl gehandelt hatte.


      »Frank Lloyd Wright finde ich auch toll«, plapperte ich einfach weiter, während ich ihm nachging. Ohne ein Wort entfernte sich Lucian wieder. Ich folgte ihm und fuhr fort: »Hey, da oben gibt es scheinbar etwas zu trinken, würdest du vielleicht gerne…« Irgendwie musste ich ihn dazu bringen, nicht dauernd vor mir wegzurennen, aber er marschierte einfach die Stufen weiter hinunter und wich dabei dem Menschenstrom aus der Gegenrichtung aus. Aurelia hatte im letzten Bus gesessen, und ich hatte noch etwas Zeit, bevor die Passagiere dieses Fahrzeugs das Boot betreten würden. Aber nicht sehr viel. Dabei brauchte ich unbedingt einen ruhigen Moment mit ihm allein. Ich musste ihn von ihr fernhalten. Inzwischen wünschte ich mir wirklich, Connor hätte noch jemanden mitgeschickt, irgendeinen Teamkollegen, der mir aus der Patsche helfen konnte. Nun musste ich eben Lucian selbst zum Komplizen machen. Er würde mir dabei helfen, seine eigene Seele zu retten. Ich schob mich an all den Studenten vorbei, stellte mich vor Lucian und marschierte rückwärts vor ihm die Stufen hinunter.


      »Hey, Achtung«, rief er und wäre fast gestolpert.


      »Könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?«, fragte ich und blieb einfach mitten auf der Treppe stehen. »Ich werde nämlich so leicht seekrank. Könntest du vielleicht den Kapitän fragen, wie schnell das Schiff fahren wird? Ich weiß ja, dass das nicht gerade ein Schnellboot ist, aber ich frage mich schon, wie heftig es wird.« Der Kapitän war in diesem Moment an Bord, ich konnte ihn von hier aus sehen. Ich deutete auf das andere Ende des Bootes, das vom Kai entfernt lag. »Frag ihn doch bitte, ob es vorne im Boot ein bisschen ruhiger ist.« Ich musste Lucian so weit wie möglich von denen wegschaffen. »Und vergiss bitte das mit der Geschwindigkeit nicht.«


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte er verblüfft. Aber tief drinnen hatte er einfach ein viel zu gutes Herz, um sich zu weigern.


      »Es macht dir doch nichts aus, oder? Es ist mir peinlich, selbst zu fragen.« Ich setzte ein süßes und ängstliches Lächeln auf.


      Er seufzte. »Warte hier«, sagte er kurz angebunden und rollte mit den Augen, aber er machte es tatsächlich. Pflichtbewusst überbrachte er meine Nachricht und zog den Kapitän sogar zu der erwähnten Stelle auf der anderen Seite des Schiffs hinüber. Wie ich angenommen hatte, war der Schiffsführer begeistert, dass jemand an der Mechanik des Kahns Interesse zeigte, und ließ sich nur zu gerne auf das Gespräch ein. Ich war so allein wie erhofft. Die Studenten waren alle ins Gespräch vertieft, erleichtert, dass der Kongress jetzt gelaufen war, und freuten sich auf die Party. Während der Himmel immer dunkler wurde, erklang jetzt Musik auf dem Schiff. Ich dachte wieder an New Orleans, wo Connor uns dazu genötigt hatte, einen dieser riesigen Mississippi-Dampfer mit nichts als reiner Muskelkraft anzutreiben. Im Vergleich dazu war dieses Schiffchen hier eine Nussschale, deshalb hatte ich keinen Zweifel, dass ich uns hier rausmanövrieren konnte. Ich machte mir selbst Mut, ging auf die Gangway hinaus, hielt mich an der Reling aus Metall fest und schob mich in den schmalen Spalt zwischen Schiff und Kai. Aurelia war noch etwa zehn Meter entfernt. Nun schlang ich die Arme ganz fest um die Reling, zog die Beine an und rollte mich zu einem Ball zusammen, wurde zur Bombe, die gleich explodieren würde. Dann stieß ich mich ab und trat mit solcher Wucht zu, dass ich Holz splittern hörte. Ich setzte so viel Kraft ein, dass kein Seil oder Anker uns aufhalten würde. »Oh!«, schrie die Menge wie aus einer Kehle auf, während Drinks verschüttet wurden und Frauen mit hohen Absätzen ins Straucheln gerieten.


      Aber wir setzten uns in Bewegung, und zwar schnell. Ich rutschte mit der Hand ab und baumelte einen Moment lang gefährlich an der Außenseite des Schiffes, fing mich aber rasch wieder. Jetzt hörte ich hastige Schritte, das musste wohl der Kapitän sein. Ich zog mich an der Reling hoch und kletterte aufs untere Deck. Der Kahn wurde langsamer und seine Bewegungen kontrollierter.


      »Herzlich willkommen bei Chicagos spannendster Architek-Tour«, erklang nun die Stimme des Kapitäns aus den Lautsprechern. »Der abrupte Start tut mir leid, wir hatten ein paar technische Schwierigkeiten, aber jetzt ist ja alles im Lot. Genießen Sie die Fahrt und die herrliche Aussicht. Danke, dass Sie mit uns fahren!«


      Ich rang nach Atem, während die verwirrte Gruppe auf dem Kai erstarrte und fassungslos dem Schiff hinterhersah, das einfach ohne sie davonfuhr. Der schockierten Aurelia klappte die Kinnlade herunter, sie war offenbar nicht daran gewöhnt, stehengelassen zu werden. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Zum Glück waren die meisten hier an Bord zu sehr damit beschäftigt, sich etwas zu trinken zu holen und die Aussicht zu bewundern. Nur fünf jungen Frauen in beinahe identischen hautengen Kleidchen hätte etwas auffallen können, sie kümmerten sich jedoch um eine sechste, die sich die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und so aussah, als würde sie sich gleich übergeben. »Wann hattest du denn überhaupt Zeit, was zu trinken, Christine? Ich meine, wir waren doch den ganzen Tag zusammen.«


      »Ich wette, diese Mädchen von vorhin hatten was dabei. Die sahen doch so aus, oder?« Jetzt hielten sie inne und sahen zu mir herüber. »Puh, gerade noch geschafft!«, rief ich aus und eilte die Treppe hoch.


      Ich fand Lucian allein an der Reling ganz hinten. Er reckte den Hals und schaute sehnsüchtig in Richtung derer, die wir zurückgelassen hatten. Aurelias Gesicht – das doch so schön und makellos war – zeigte sich mir als grauenhafte Fratze, deshalb sah ich lieber schnell weg.


      »Ich verstehe wirklich nicht, wie die einen ganzen Bus Leute einfach so zurücklassen können«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Enttäuschung stand in seinen Augen.


      »Tja, die haben eben den Anschluss verpasst.« Ich zuckte mit den Achseln. »Das passiert schon mal. Aber wir sehen sie sicher später noch.«


      »Für jemanden, der meiner Meinung nach gar nicht hierhergehört, bist du ganz schön abgebrüht.« Er schenkte mir ein Lächeln und sah mich verschwörerisch an.


      »Erwischt! Ich schleiche mich gerne auf solchen Kongressen ein. Na ja, wahrscheinlich hat mich das fehlende Namensschild verraten.« Ich deutete auf seins, das noch um seinen Hals baumelte.


      Er nahm es ab und warf es einfach in den Fluss. »Ehrlich gesagt gehöre ich auch nicht hierher«, sagte er wehmütig und schaute aufs Wasser hinaus. Die Wahrhaftigkeit in seiner Stimme ging mir durch und durch. Am liebsten hätte ich ihm jetzt gesagt, wie gut ich ihn verstand. Irgendwie musste ich ihm das doch vermitteln können. Über Lautsprecher lenkte unser Tourguide nun die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Navy Pier. Mit funkelnden Lichtern drehte sich das Riesenrad dort am Nachthimmel. Lucian sprach, noch bevor ich die richtigen Worte finden konnte.


      »Wenn du diesen holprigen Start überstanden hast, solltest du eigentlich keine weiteren Probleme haben«, erklärte er. »Kapitän Gary meinte, dass er das Tempo wegen der Sehenswürdigkeiten ziemlich drosselt, außerdem ist das Wasser heute ganz ruhig, es wird also nicht groß schaukeln. Wer mit so was Schwierigkeiten hat, sollte allerdings lieber auf dem Unterdeck bleiben.« Mit schwermütiger Stimme ratterte er pflichtbewusst herunter, was er in Erfahrung gebracht hatte, während ich unser Schiff gekapert hatte.


      »Danke«, sagte ich. »Das hab ich mir schon gedacht, aber es ist immer gut zu wissen, worauf man sich einlässt.«


      »Ja«, murmelte er, hörte aber gar nicht richtig zu. »Kennst du sie etwa?«, wechselte er dann so abrupt das Thema, wie sich unser Schiff in Bewegung gesetzt hatte. »Aurelia, meine ich.«


      »Wir … äh … verkehren eigentlich nicht in denselben Kreisen«, stammelte ich, während ich nach einer passenden Antwort suchte. Es sah nicht so aus, als wollte er noch mehr dazu sagen. »Warum fragst du?«, hakte ich mit so unschuldiger Stimme wie möglich nach.


      Er sah immer noch aufs Wasser hinaus und schenkte den architektonischen Highlights nicht die geringste Beachtung. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier war. Selbst die frischere Luft jetzt nach Einbruch der Dunkelheit störte mich kaum, trotzdem verschränkte ich auf der Suche nach etwas Wärme die Arme vor der Brust. Lucian sah mich aus dem Augenwinkel an und starrte dann wieder aufs Wasser.


      »Nein, es ist nur … Ich weiß auch nicht, das klingt jetzt vielleicht albern, aber wir sind ja schon ein paar Tage hier, und sie schaut die ganze Zeit zu mir herüber. Sie. Zu mir. Klingt das nicht total lachhaft?«


      Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht fassen konnte, dass er so offen mit mir darüber sprach. Immerhin waren wir uns gerade erst begegnet.


      »Und weißt du, dann hat sie vorhin mit mir gesprochen, kurz bevor wir in den Bus gestiegen sind. Ich frage mich einfach, ob ich mir da vielleicht etwas einbilde. Wahrscheinlich schon. Und außerdem ist das sowieso egal, wir gehen ja nicht auf dieselbe Uni, das wäre wirklich nicht praktisch. Na ja, wahrscheinlich sollte mich das nicht wundern, solche Sachen hauen bei mir sowieso nie hin.« Jetzt fegte ein Windstoß übers Deck und spielte mit meinem Haar. Lucian zog den Blazer aus und reichte ihn mir. Dabei sah er mir nur eine winzige Sekunde in die Augen. So schüchtern hatte ich ihn noch nie erlebt.


      »Danke«, sagte ich und schlüpfte hinein, obwohl es wirklich noch erstaunlich warm war.


      Er zuckte mit den Achseln und stützte das Kinn auf seine Arme, die auf der Reling ruhten, während die Lichter der Stadt vorbeizogen. »Na ja, egal.« Nach einem längeren Schweigen fuhr er fort: »Ich weiß sowieso nicht, warum ich dir das überhaupt erzähle.« Ich schon. Weil nämlich sonst niemand da war. Aus irgendeinem Grund gab es sonst niemanden auf der Welt, der diesem lieben und wunderschönen Jungen zuhörte.


      »Ich schon«, suchte ich unsicher nach Worten. Ich überlegte, was ich in dieser Situation wohl gerne hören würde, und versuchte es dann einfach. »Weil du wahrscheinlich schon ahnst, dass ich genau deshalb hier bin.« Mit neugierigen grauen Augen sah er mich an. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du dich an diesem Punkt in deinem Leben lieber von ihr fernhalten solltest.«


      »Ach, tatsächlich?«, erwiderte er in scharfem Tonfall. »Na, vielen Dank. Ich erzähle dir das alles, und du machst dich über mich lustig!«, stieß er tonlos hervor, und das kam von Herzen. »Langsam fand ich dich eigentlich ganz nett, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum du mir überallhin folgst. Aber ich glaube, mir reicht es jetzt. Und tschüs!« Als er sich abwandte, wollte ich ihn eigentlich am Arm zurückhalten, erstarrte aber Zentimeter von ihm entfernt.


      Aber er drehte sich um, als ich »Warte!« rief. Er stand einfach nur da und sah mich an, so als erwarte er eigentlich nicht, dass ich noch irgendetwas Hörenswertes vorbringen würde.


      »Ich meine nur … eins musst du wirklich wissen …« Inzwischen näherten wir uns bereits dem Hancockgebäude, ich sah, wie der Turm in den Himmel ragte. Mir lief die Zeit davon, deshalb musste ich jetzt einfach ehrlich sein. »Mir ist klar, dass du das jetzt noch nicht begreifen kannst, aber du bist mir wirklich wichtig. Ich bin deinetwegen hier. Und ich weiß, dass die Zukunft noch so viel für dich bereithält, aber nicht durch Aurelia. So einfach ist das. Das ergibt für dich jetzt noch keinen Sinn, aber du sollst wissen, dass du nicht brauchst, was sie dir heute Abend anbieten wird.«


      »Wovon redest du denn da? Mir etwas anbieten? Du bist wirklich einer der seltsamsten Menschen, die mir je begegnet sind«, schnaubte er frustriert.


      Meine Hände schossen vor, und ich wollte ihn eigentlich bei den Schultern packen, aber das ging ja nicht, also reckte ich sie einfach nur in die Luft. Ich fixierte Lucian und hielt ihn mit meinem Blick fest. Jedes Mal, wenn er sich abwenden wollte, suchte ich wieder seinen Blick. »Ich weiß, dass in deinem Leben etwas zu fehlen scheint und dass dir Aurelia im Moment wie die Antwort auf alle deine Fragen erscheint. Sie wird nämlich genau die richtigen Dinge sagen, um die Leere in dir zu füllen. Aber dann wird sie viel mehr von dir verlangen, als sie dir je zurückgeben kann. Sie wird dir wehtun, und sie wird …« Ich wollte noch hinzufügen, dass sie ihn das Leben kosten, ihn in den Tod führen würde, aber so etwas konnte man nicht einfach so zu einem Fremden sagen. Lucian schüttelte auch so nur den Kopf und ging davon, als das Schiff die Geschwindigkeit drosselte und nicht weit entfernt von der Location für den Abend festmachte. Meine Zeit mit ihm allein war abgelaufen, von jetzt an würde ich ihn teilen müssen.
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      Daran ist bestimmt der DJ schuld


      Auf dem Weg zum Hancockgebäude blieb ich bewusst ein paar Schritte hinter Lucian. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ich noch da war, aber wir sprachen kein Wort mehr, weder draußen auf den geschäftigen Straßen, noch im Aufzug oder als wir den beeindruckenden Saal ganz oben erreichten, von dem aus man über die komplette Stadt blickte. Aurelia und die anderen, die die Tour verpasst hatten, waren schon da, hatten keine Zeit verloren und es sich in der Zwischenzeit bequem gemacht. Sie waren über das Buffet mit den eleganten Partyhäppchen hergefallen – Schnittchen, Minicalzone, Pommes mit scharfer Soße – und tanzten. In einer Ecke legte ein DJ auf, und rund um die Tanzfläche waren große Cocktailtische aufgebaut. An der Bar informierte ein Schild darüber, dass die Getränke hier alle alkoholfrei waren. Ich dachte an die junge Frau auf dem Schiff und sah dann zu Aurelias Gruppe hinüber, die völlig sorglos und unbeschwert vor sich hin tanzte. Sie alle hatten eine beinahe schwerelose Lockerheit an sich.


      Auch Lucian starrte zu Aurelia hinüber, sobald er den Raum betreten hatte. Ich warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk: schon fast neun. Jetzt traf langsam die Truppe vom Schiff ein und folgte dem Beispiel von Aurelias Grüppchen. Sofort waren sie und Calliope umringt, während sich am Rand der Tanzfläche weitere Menschentrauben bildeten. Eine ausgelassene Stimmung lag in der Luft, ähnlich wie damals im Tresor, dem Nachtclub des Lexington, in dem wir jugendlichen Praktikanten nie nach dem Ausweis gefragt worden waren und viele der Gäste den Abend ohne Seele beendet hatten. Jetzt wurde gejubelt und mitgesungen. Der DJ wollte die Lorbeeren für die tolle Stimmung ernten und feuerte die Menge übers Mikro noch mehr an, gab Parolen vor und ließ alle hüpfen. Wer nicht tanzte, sang mit und wiegte sich im Takt oder reihte sich in die Schlange vor dem Buffet ein. Selbst in diesem Gedränge machte Aurelia Lucian ohne Probleme aus. Er lief in der Menge hin und her, sah sich um und blieb schließlich vor den Fenstern stehen, die eine ganze Wand einnahmen. Ich hielt mich in der Nähe, ohne ihm zu sehr auf die Pelle zu rücken, da trat auf einmal ein junger Mann an mich heran.


      »Hi, ich bin Trevor«, sagte er und streckte die Hand aus. Er hatte türkisfarbene Augen, hellbraunes Haar und hätte mit seiner tiefbraunen Haut besser an einen Strand als ins winterliche Chicago gepasst. Selbst wenn meine Narben mich nicht gewarnt hätten, hätte ich sofort gewusst, wer ihn geschickt hatte. »Und wer bist du?«


      »Ich? Ein ganz besonders hungriger Partygast«, versetzte ich mit einem Kopfschütteln und versuchte, den Typen zu umrunden, er stellte sich mir aber in den Weg.


      »Oh, mir knurrt auch der Magen. Dann lass uns doch zum Buffet rübergehen.« Er grinste und zeigte dabei blendend weiße Zähne.


      »Bringst du mir etwas mit? Ich bin gleich wieder da.« Ich sauste um ihn herum, gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Aurelia am Fenster neben Lucian trat. Sie reichte ihm ein Glas. Jetzt wurde mir plötzlich klar, dass ich immer noch seinen Blazer trug, der mich eindeutig zur Zielscheibe machte. Man hatte Trevor zu mir rübergeschickt, um mich von Lucian fernzuhalten, so viel war klar.


      »Guck mal, das Buffet wird gerade neu aufgestockt, na, komm schon.« Trevor baute sich erneut vor mir auf und deutete auf die Partysnacks.


      Ich wandte den Kopf in Richtung Küche, musste aber zweimal hinsehen. Er sah jünger aus und trug noch nicht die Uniform eines Küchenchefs, in der ich ihn immer gesehen hatte, aber das da drüben war eindeutig Etan d’Armour. Der junge Mann, der Dante fast das Herz gestohlen hätte. Hatte man ihn bereits auf die Seite des Bösen gezogen? Oder würde Aurelia ihn erst noch kennenlernen? Jetzt sah ich die Menschen hier im Raum plötzlich mit ganz anderen Augen. Als ich den Blick über die Menge wandern ließ, entdeckte ich ein junges Mädchen, das wie eine heruntergekommene Version von Raphaella aussah – dem beeindruckenden blonden Model, das ständig im Tresor rumgehangen hatte und auf Lance angesetzt worden war. Hier räumte die junge Frau gerade Gläser und Tellerchen ab. Aurelia war also hier, um im größeren Stil zu rekrutieren.


      Diese Erkenntnis drängte sich mir jetzt auf, als ich all die Gesichter der Vergangenheit, oder vielmehr der Zukunft, wiedererkannte. Nun flüsterte Aurelia Lucian etwas ins Ohr, während Trevor mir einen Drink reichte. Ich nahm ihn an mich, hatte aber wirklich nicht vor, auch nur daran zu nippen.


      »Erzähl doch ein wenig von dir«, sagte der Dämon. »Du kaufst also gern in der Herrenabteilung ein?«


      »Richtig«, lachte ich und schlüpfte aus dem Blazer. »Aber ich würde viel lieber was über dich erfahren«, parierte ich. Ich musste hier so wenig wie möglich von mir preisgeben und Trevor außerdem an dieser Stelle festnageln, sodass ich den Bereich hinter ihm im Auge behalten konnte.


      »Na ja, die Fahrt mit dem Schiff habe ich leider verpasst, aber die kann ich sicher mal nachholen. Vielleicht hättest du ja Lust dazu?« Als ich ein automatisches Lächeln aufsetzte, fuhr er fort: »Ich bin im ersten Jahr an der …« Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und wiegte sich vor und zurück, so als hätte er diese Rede schon Millionen Mal gehalten. Aber er hörte sich gern reden, und ich schaute ihn oft genug an, um Interesse zu heucheln. Aurelia fuhr sich durch die unfassbar glänzenden blonden Locken und führte ihr Glas zum Mund, der vor rosafarbenem Lipgloss glitzerte. Auch Lucian hob sein Glas, das sich jetzt gefährlich seinen Lippen näherte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass seinem Getränk Gift zugesetzt war. Wie sehr ich mir jetzt wünschte, er würde das nicht trinken! Wenn seine Sinne erst getrübt waren, würde das meine Aufgabe noch erschweren, aber ich konnte auch schlecht zu ihm rüberrennen und ihm das Glas aus der Hand schlagen. Über Trevors Schulter hinweg konzentrierte ich mich auf Lucians Getränk, während immer wieder Leute mein Blickfeld kreuzten. Warum dauerte das nur so lange? Ich sollte das wirklich schneller hinkriegen können! Jetzt fragte mich Trevor etwas, was ich nicht mitbekam.


      »… Chicago? Kommst du von hier?


      »Ich? Nein!« Ich hatte nun wirklich nicht vor, ihm irgendetwas über mich zu erzählen. »Aber du hast doch gesagt, dass du aus der Gegend hier bist, oder?«


      Lucian sprach gerade. Sein Glas war immer noch voll, aber näher an seinen Lippen, so als hätte er gerade daran nippen wollen, wäre aber durch eine Frage von Aurelia unterbrochen worden. Die beiden waren inzwischen ins Gespräch vertieft, sie hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und schmiegte sich auf eine Art und Weise an ihn, die ihn beinahe dazu zwang, die Hand auf ihrer Hüfte ruhen zu lassen. Die beiden verhielten sich, als wären sie ganz allein im Raum. Lucians weit aufgerissene Augen funkelten, sie schienen zu sagen: Ich habe zwar keine Ahnung, wie mir das hier passiert ist, aber ich werde es auf keinen Fall vermasseln. Die Musik wurde immer lauter, als wollte sie die beiden zwingen, noch näher zusammenzurücken.


      Mit messerscharfem Blick konzentrierte ich mich auf das Glas und stellte mir vor, wie es zersprang. Ich richtete den unsichtbaren Strahl mit voller Kraft darauf. Aber offenbar hatte die Reise hierher meine Kräfte geschwächt, davor hatte man mich ja gewarnt: Du wirst deine Kräfte nicht auf dieselbe Weise kontrollieren können, vielleicht werden dich einige deiner Gaben sogar ganz im Stich lassen. Aber ich ließ nicht locker, und schließlich … zersprang das Glas in Lucians Fingern mit einem lauten Knall. Es regnete Scherben auf den Fußboden und seinen Hemdsärmel.


      Ungläubig starrte Lucian seine Hand an. Dann wischte er sich über seinen und Aurelias Ärmel. Die Dämonin wirkte verblüfft, während er sich mit hochroten Wangen überschwänglich entschuldigte. Trevor fuhr bei dem Lärm zunächst herum und drehte sich dann mit einem Achselzucken wieder zu mir um. Wenn er besser aufgepasst hätte, wäre ihm bestimmt aufgefallen, dass ich nicht nach der Explosion gekeucht hatte, sondern kurz vorher, und zwar vor Erschöpfung statt vor Schreck. Um ihn abzulenken, plapperte ich jetzt drauflos: »So etwas kann schon mal passieren, bei besonders hohen Frequenzen. Daran ist bestimmt der DJ schuld.«


      »Ich fand ihn schon schlimm genug, als er diesen Boyband-Song aufgelegt hat«, antwortete Trevor.


      »Dem gibt hier in der Stadt wahrscheinlich keiner mehr Arbeit.«


      »Prost!«, stieß der Dämon nun mit mir an. Ich hob mein Glas zwar an den Mund, trank aber nicht daraus. Als jetzt Aurelia Lucian ihren Drink reichte, starrte ich ihn an, bis ein weiterer Knall ertönte. Dieses Mal zerplatzte das Glas viel schneller. Lucian wurde rot wie eine Tomate. So konnte ich wirklich nicht ewig weitermachen, aber andererseits wäre es eben nicht gerade einfach gewesen, ihn jetzt mit Dantes Gegenmittel zu versorgen. Und genauso wenig konnte ich verhindern, dass alle anderen hier im Raum über Essen und Trinken giftige Stoffe zu sich nahmen. Ich hatte einfach nicht genug Antidot bei mir. Das machte mich wütend. Und wie sollte ich Lucian bloß retten, ohne ihn von Aurelia wegzuzerren? Jetzt wurde ihr ein neuer Drink gebracht. Sie flüsterte Lucian etwas ins Ohr, und dann küsste sie ihn. Einfach so, mitten auf dieser Party, die um sie herum in vollem Gange war. Die beiden waren in ihre eigene kleine Welt eingetaucht, schienen sich ineinander zu verlieren. Nun kam mir wieder mein erster Tag im Lex in den Sinn. Damals hatte ich mich ein wenig im Hotel umgesehen und einen Blick auf die beiden zusammen erhascht. Mir war die Intensität ihrer Beziehung sofort klar gewesen. Aber wie hatte ich jetzt nur zulassen können, dass es so weit kam? Es war schon fast zehn Uhr, aber wenigstens würde bis Mitternacht nichts offiziell sein, und ich hatte nicht das Gefühl, dass er ihr seine Seele bereits überschrieben hatte. Dafür hatten sie doch gar keine Zeit gehabt, oder?


      »… also, findest du nicht?« Trevors Frage wurde mit einem Blick vorgebracht, dem ich irgendwann vielleicht einmal verfallen wäre. Allerdings hatte ich jetzt den Vergleich: Wenn Lucian auf Seelenfang gegangen war, hatte er seinen Opfern geschickt das Gefühl gegeben, dass er sich nach ihnen verzehrte. So gut war Trevor nicht, bei ihm hatte man eher den Eindruck, dass man über seine Aufmerksamkeit froh sein konnte, es kam aber keine echte Verbindung zustande.


      »Was ich denke? Über was de…«, begann ich, Trevor fiel mir jedoch ins Wort.


      »Cool, dann komm, lass uns von hier verschwinden.« Er wollte mich mitziehen, ich wandte mich jedoch so rasch ab, dass er nur den Ärmel des Blazers erwischte.


      »Nein, die Party steigt doch hier, warum sollten wir jetzt los?« Es gelang mir, das mit einem Lachen vorzubringen.


      »Na ja, bei einem Freund von mir läuft eine Afterparty …«


      Aber ich hörte schon gar nicht mehr zu, mein Zorn strömte inzwischen nämlich in jede einzelne Zelle meines Körpers, während ich dabei zusah, wie Lucian Aurelia immer weiter verfiel. Er entglitt mir, von Minute zu Minute stand es schlechter um sein Leben. Ich starrte zu den beiden hinüber, die sich nur lange genug voneinander lösten, um einen weiteren Drink in Empfang zu nehmen. Aurelia reichte Lucian ihr Glas und wisperte ihm wieder etwas ins Ohr. Plötzlich starrte er mit riesigen Augen zu mir herüber, und ich wusste, was sein fassungsloser Blick zu bedeuten hatte: Ich hatte ihm vorhin die Zukunft vorhergesagt, und er war nicht länger sicher, wem er noch trauen konnte. Ich konnte mir vorstellen, was sie da gerade zu ihm gesagt hatte, in irgendeiner Form hatte sie ihm versprochen, ihm im Austausch für seine Seele die Welt zu Füßen zu legen.


      Mir kochte das Blut in den Adern, als ich zu ihm rübersah, und ohne darüber nachzudenken, marschierte ich jetzt auf ihn zu. Trevor redete weiter und versuchte mir zu folgen, mein Blick war aber unbeirrbar. Das neue Glas in Lucians Hand zersprang, genauso wie das meine, ich schüttelte jedoch einfach die Splitter ab. Dann folgten die Gläser von Trevor und Calliope, die beiden des Pärchens neben uns, die der Gruppe am Rande der Tanzfläche und alle leeren Trinkgefäße auf der Theke. Ich hielt einen Moment inne.


      Und dann krachte es gewaltig. Das Fenster neben dem ungleichen Pärchen zersprang und fiel in klirrenden Scherben zu Boden, während ein Windstoß ins Innere fegte. Aurelia und Lucian hasteten außer Reichweite und wurden von der Menge verschluckt.


      Ein neuer Knall, und eine weitere Scheibe zerplatzte, dann die daneben und die nächste, eine Kettenreaktion, die sich die Wand entlangarbeitete. Ich versuchte, Trevor abzuschütteln, und schob mich auf die beiden zu, während sich der DJ hinter seiner Anlage duckte und die Partygäste die Flucht ergriffen. Jetzt war eine Seite des Raumes komplett der Witterung ausgesetzt, der wirbelnde Herbstwind fand seinen Weg ins Innere, warf Tische um und ließ Glassplitter in der Luft tanzen, die wie Konfetti im Licht glitzerten. Während hier und da noch gekreischt wurde, führten Angestellte die Partygäste zu Aufzug und Treppe hinüber. Aurelia und Lucian waren in dem Chaos getrennt worden, und sie rief im Menschenstrom nach ihm. Das konnte dauern, ich wusste nämlich, dass es bis nach unten Hunderte von Stufen waren. Hier fand jedes Jahr ein Rennen statt, bei dem Sponsorengelder für einen guten Zweck gesammelt wurden, und ich hatte da mal mit Joan und dem Team aus dem Krankenhaus teilgenommen. Aber deshalb kannte ich auch einen Trick. Lucian war ein paar Meter hinter Aurelia, und ich steckte ein Stockwerk über ihnen fest. Jetzt verlangsamten sich Lucians Schritte auf einmal, der junge Mann blieb stehen und ließ die Menge um sich herum weiterziehen. Dann drehte er sich plötzlich um und rannte zurück. Als sich unsere Blicke trafen, nickte ich und bedeutete ihm mit einer Geste, mir zu folgen. Ich trat einen Schritt beiseite und ließ die anderen vorbei. Nun stießen auch noch Gäste aus einem anderen Saal des Restaurants dazu. Es wurden wilde Theorien gesponnen, die Rede war von Erdbeben und Bomben.


      Und dann wurde es mir plötzlich klar – das war ich gewesen. Ich hatte es gar nicht beabsichtigt, aber irgendwie war auf dem Weg hierher die chemische Zusammensetzung meines Körpers durcheinandergeraten. Ich hatte die Kontrolle über einige meiner Fähigkeiten verloren, hatte mich zu stark konzentriert, und das war dabei herausgekommen. Aber wenn Lucian nun zu mir rüberkam, anstatt vor mir wegzulaufen, dann war es das wert gewesen. Aurelia befand sich inzwischen mehrere Stockwerke unter uns, ich konnte sie nicht einmal mehr sehen. Hoffentlich hatte sie nicht bemerkt, dass Lucian plötzlich weg war. Trevor war es leider nicht entgangen. »John, das ist die falsche Richtung, Mann.« Er legte Lucian eine Hand auf die Brust, um ihn zu stoppen, aber der drängte sich einfach an ihm vorbei.


      Aurelia musste die Worte gehört haben, ich entdeckte nämlich Sekunden später, wie sie mit glühendem Blick heraufhastete, um Lucian einzuholen. Ich schob mich seitlich aus ihrem Blickfeld.


      Als Lucian mich oben auf dem Treppenabsatz einholte, nickte er mir zu, aber ich starrte nur zu Aurelia hinunter, die in der Menge schnell vorankam. »Komm!« Rasch joggte ich von den anderen weg den Flur entlang und bog dann scharf in einen schmalen Gang ein, der zur Garderobe führte, gefährlich nah an der Küche vorbei. Direkt vor der Küchentür – durch die ich immer noch Etan sehen konnte – schoben wir uns durch eine Tür und liefen eine andere Treppe hoch, nämlich die zur Aussichtsplattform.


      Ich brauchte nur ein paar Minuten mit ihm allein. Als wir in die unglaublich warme Herbstluft hinaustraten, war es plötzlich still. Die ganze Hysterie da unten war von hier nicht zu hören, nur das Rauschen des Windes klang uns in den Ohren.


      »Wir sollten eigentlich nicht hier sein«, keuchte Lucian atemlos. Als er sich auf dem Geländer abstützte und nach Luft rang, ließ ich den Blick über die Möbel hier oben wandern: der Stuhl musste wohl dran glauben. Ich hob ihn hoch und rammte das Knie dagegen. Dass Lucian bei dem Knirschen zu mir rübersah, ignorierte ich einfach und schob die zersplitterten Bruchstücke durch die beiden Griffe, um die Flügeltür zu blockieren. Das würde Aurelia zwar nicht abhalten, aber es konnte mir im Notfall wichtige Sekunden erkaufen.


      »Warum denn nicht?«, fragte ich.


      »Na ja, falls womöglich noch irgendetwas passiert«, sagte er und sah mich verwirrt an.


      »Das wird es aber nicht«, erklärte ich mit Nachdruck.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife wirklich nicht, was heute Abend los ist.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich sanft. Dass wir uns hier oben wiederfanden, versetzte mir einen Stich. Unsere letzte private Unterhaltung hatte auf der Dachterrasse in Montmartre stattgefunden. Mir wurde das Herz ganz schwer, als ich an jenen Tag dachte. »Hör mal…«


      Aber er unterbrach mich: »Woher hast du das nur gewusst?« Als ich sah, wie er da mit hängenden Armen vor mir stand, wurde ich wieder munter. »Woher hast du gewusst, was sie sagen würde? Dass sie mich um so etwas bitten würde? Um meine Seele? Ich bin mir nicht sicher, ob ich Angst haben soll…«


      »Ja, sie…«, begann ich, aber er redete einfach weiter.


      »… oder auf dich wütend sein soll.«


      »Nein, warte…«


      »… weil du mir das ruiniert hast. Weil ich nämlich endlich mal Spaß hatte. Und noch nie hat irgendjemand so etwas zu mir gesagt. Auf den ersten Blick ist das doch echt Wahnsinn, dass sich jemand meine Seele wünscht. Als würde es wirklich etwas bedeuten.«


      »Ja, aber nicht auf diese Art und Weise…«, fiel ich ihm wieder ins Wort, aber er ließ sich nicht unterbrechen.


      »Und dann erzählt mir diese Person auch noch, was für tolle Dinge in der Zukunft auf mich warten, was sie mir alles bieten will. Und dass sie in mir etwas Besonderes sieht. So etwas höre ich nun wirklich nicht jeden Tag, deshalb sollte ich das doch eigentlich genießen, oder?« Wütend starrte er mich an. »Aber du musst mir ja dazwischenpfuschen und mir einreden, dass ich niemandem trauen darf. Und deshalb bin ich echt sauer.« Ich wollte den Mund aufmachen, aber er lehnte sich ans Geländer und sah hinaus in die Nacht. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass das sowieso keinen Sinn ergibt. Obwohl ich es so gerne glauben würde. Und ich wünschte wirklich, ich könnte nur ein einziges Mal aufhören, ständig über alles nachzugrübeln, und einfach ein bisschen Spaß haben. Weil es nämlich furchtbar anstrengend ist, immer nur vernünftig zu sein und das Richtige zu tun. Ich sehne mich so sehr nach einem Moment, in dem ein einziges Mal etwas für mich einfach ist.« Und deshalb hatte er die Schlacht verloren, das begriff ich nun endlich. Er hatte beschlossen, sein Bauchgefühl zu ignorieren, trotz seines Misstrauens war er das alles leid gewesen. Er hatte vermutlich die erste dumme Entscheidung seines Lebens getroffen, und das war sein Todesurteil gewesen. Nun sah er mich an. »Und irgendwie wusste sie auch Sachen über mich«, bemerkte er anklagend. Wenigstens war ich da nicht die Einzige.


      Fieberhaft überlegte ich, was sie wohl gesagt hatte. »Über deine Narben? Auf dem Rücken?«, fragte ich. Jetzt stand ihm der Schock ins Gesicht geschrieben, und er rieb sich mit der Hand die Schulter, so als wäre er verspannt. »Die habe ich nämlich auch. Und jetzt hör mir bitte zu.«


      »Irgendwie ist der heutige Abend völlig verrückt«, murmelte Lucian nun vor sich hin, schüttelte den Kopf, ließ sich zu Boden sinken und blieb dort sitzen. Dann sagte er wieder zu mir: »Verstehst du das nicht? Ich gehöre eigentlich nicht zu den Leuten, die groß beachtet werden, und heute Abend ist das plötzlich anders. So würde ich mich gerne immer fühlen.«


      »Ich weiß.« In gebührendem Abstand ließ ich mich neben ihm nieder. »Und das wirst du auch. Aber du wirst es alleine schaffen, ohne dich dafür anderen zu verschreiben, ohne Kompromisse, ohne dich selbst aufzugeben. Das wird mit Sicherheit länger dauern und auch nicht so einfach werden, aber es liegt noch so viel vor dir.«


      »Du verstehst eben nicht, wie das Leben für mich ist. Ich gehöre nirgendwo hin. Meiner Familie bin ich egal, das sind sowieso nicht meine richtigen Eltern. Und ich habe keine Ahnung, wo die echten stecken. Wen würde es schon scheren, wenn ich Ja sage? Diese Woche war einfach toll, endlich war ich mal jemand. Bei so was bin ich gut. Aber wenn ich jetzt zurückgehe, dann ist alles wie immer und fühlt sich weiterhin falsch an.«


      »Ich weiß. Glaub mir, ich verstehe dich nur zu gut.« Nun sah ich ihm in die gequälten grauen Augen. »Ich bin nämlich wie du, wir haben so viel gemeinsam, das musst du mir einfach glauben.«


      »Wusstest du, dass ich 16 bin und gerade mit dem College angefangen habe?«


      »Ehrlich gesagt ja«, sagte ich. Dann musste ich lächeln. »Genau gleich sind wir also doch nicht, ich habe meinen Abschluss nämlich ein Halbjahr früher gemacht. Aber tief in uns drin sind wir uns sehr ähnlich.«


      »Warum sieht es eigentlich immer so aus, als würden alle außer mir jede Menge Spaß haben?«, fragte er wehmütig. »Was ist los mit mir? Es kommt mir so vor, als wäre ich anders als alle anderen, und ich habe das Gefühl wirklich satt. Ich komme mir so viel älter vor, als ich eigentlich bin.« Das hörte sich so an wie all die Dinge, die ich mir vor meiner Zeit im Lexington auch gesagt hatte.


      »Ich habe festgestellt«, sagte ich nun, »dass es bei den anderen tief drinnen auch nicht viel besser aussieht. Irgendwann ist ein Punkt erreicht, an dem ihre Welt sich nicht mehr mit derselben Geschwindigkeit dreht, und dann sind sie innerlich ganz leer. Die anderen setzen auch eine Maske auf, sie sind genauso unglücklich wie wir.« Ich lächelte. »Und der Rest steht wohl unter Medikamenten.«


      Jetzt lächelte auch Lucian.


      »Ich habe so einiges gesehen und musste miterleben, wie Menschen diesen Weg gewählt und sich selbst zerstört haben, weil sie dachten, dass sie sonst nichts haben. Man braucht viel Mut, um sich nicht von alldem mitreißen zu lassen. Verstehst du das?« Es kam mir nicht so vor.


      »Ich habe das Gefühl, dass ich nie wieder so einen Abend erleben werde.«


      »Aber da warten noch so viele tolle Abende auf dich, nur nicht mit ihr, nicht mit denen.«


      »Das würde ich ja gerne glauben, aber ich bin mir einfach nicht sicher.«


      »Die Sache ist es nicht wert, deine Seele, dein Leben dafür hinzugeben. Wahrscheinlich kannst du nicht einmal ansatzweise begreifen, was das bedeutet, was du damit alles aufgibst. Glaub mir doch bitte«, flehte ich. Er sah mich fragend an, als versuchte er zu ergründen, warum mir das bloß so wichtig war. »Ich habe da etwas für dich.« Ich griff in meine Tasche und holte die Engelsflügel hervor. »Vertrau mir, bitte, und kleb dir das aufs Handgelenk. Ich weiß, das ergibt für dich jetzt keinen Sinn, aber sieh es als Versprechen an, dass eine bessere Zukunft vor dir liegt.« Ich streckte die Hand aus, um es ihm zu reichen, aber er starrte es nur an. »Wenn du das einfach hier aufklebst«, ich deutete auf die Innenseite meines Handgelenks, »dann rettet es dir das Leben.«


      »Warum?«


      »Sagen wir mal so, es bedeutet, dass jemand auf dich aufpasst«, versuchte ich es. Noch kannte er die Welt der Engel und Dämonen nicht, es würde nichts bringen, ihm das jetzt zu erklären. Was er brauchte, war Hoffnung, das Gefühl, dass etwas Besseres auf ihn wartete. Das bedeutet es wohl, Schutzengel zu sein, dachte ich, als er mich mit seinen unendlich tiefen grauen Augen musterte. Die Bestätigung zu liefern, dass sich ein Durchhalten lohnt, dass man stark bleiben muss, statt für die schnelle Befriedigung eine gefährliche Entscheidung zu treffen. Ich konnte spüren, wie Lucian nachzudenken begann, während er den Kopf an die Wand lehnte. Ich sah auf die Uhr. Mir blieben nur noch zehn Minuten. Deshalb kniete ich mich jetzt vor ihn. »Sie wird dich fragen. Versprich mir, dass du ablehnen wirst. Und zwar mit Nachdruck, von ganzem Herzen, aus tiefster Seele. Versprichst du mir das?«


      Er starrte mich einfach nur an.


      »Ich werde es erfahren, wenn du es nicht tust«, sagte ich in strengerem Tonfall, als er erwartet zu haben schien, so wie er mich jetzt anblinzelte. »Und kleb das bitte auf.«


      »Du tauchst hier plötzlich mit all diesen Ideen auf, lässt mir keine Ruhe und verlierst dann auch noch meine Jacke …«, begann er.


      Ich musste lächeln. »Tut mir leid, die ist unten. Aber ich bin sicher, dass ich sie wiederfinde.«


      »Irgendwie möchte ich ja schon gern glauben, dass du mehr weißt als ich«, sagte er, als versuche er, sich selbst zu überzeugen. »Wie in diesen Träumen, die ich hatte.«


      »In der Bibliothek?«


      »In denen taucht jemand auf und sagt zu mir: ›Komm mit!‹, und dann sieht mein Leben mit einem Mal ganz anders aus. Das Gesicht kann ich aber nie erkennen, und dann verschwindet die Gestalt auch plötzlich.«


      »Na ja, und genau das ist jetzt passiert«, sagte ich ganz lässig. Unter uns ertönten Sirenen. Wahrscheinlich hatten die Partygäste jetzt das Erdgeschoss erreicht, und dort sammelte sich am Fuß der Treppe sicher eine ganz schöne Menschenmenge. Eine der Feiernden war aber nicht nach unten gelaufen, und jetzt wurde von außen an die Tür gehämmert. Schnell stieß ich hervor: »Komm mit!«


      »Ich bin schlau genug, um zu ahnen, dass ich dich wohl nie wiedersehen werde, oder?« Erneut rüttelte jemand an der Tür. Ich fuhr herum. So langsam musste ich wirklich verschwinden. Aber Lucian packte mich am Arm: »Oder begegnen wir uns vielleicht doch noch einmal?« Wie erstarrt wandte ich mich ganz langsam zu ihm um und starrte auf seine Finger, die sich um mein Handgelenk geschlossen hatten. Ich war zu schockiert, um ihn abzuschütteln oder ihn zu bitten, mich loszulassen. Es war zu spät. Was auch immer die Folgen sein würden, der Schaden war angerichtet. Seine unschuldigen Augen musterten mich aufmerksam.


      »Nein«, sagte ich bedauernd. Es war das Richtige. Noch immer hielt er mein Handgelenk umklammert. »Aber ich werde über dich wachen.« Als ich seine Finger abstreifte wie ein Armband, lehnte er sich zu mir vor. Es war ja doch längst zu spät und würde auch unser letzter gemeinsamer Moment sein, wenn ich ihn retten konnte. Deshalb kam ich dem jungen Lucian auf halbem Wege zu einem Kuss entgegen. Der fühlte sich ganz anders an als die anderen Küsse von ihm, eher wie ein erster Kuss, zögerlich und süß.


      Mit nur einem einzigen Tritt wurde jetzt die Tür gesprengt– so etwas bekamen sicher nicht viele Frauen auf Absätzen hin. Aurelia erschien, und sie sah nicht so aus, als hätte sie das auch nur die geringste Anstrengung gekostet. Ich schob mich um eine Ecke, presste mich flach an die Wand und berührte mein mit Dantes Elixier bestrichenes Lilienamulett, um mich in einen Schatten zu verwandeln. Obwohl ich all meine Energie darauf verwandte, war ich immer noch sichtbar. Ich versuchte es weiter, während ich lauschte. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr: Es war fast Mitternacht.


      »Was machst du denn hier oben? Ich habe überall nach dir gesucht; ich habe mir Sorgen gemacht«, erklärte Aurelia mit ihrer süßesten Stimme. Als ich um die Ecke schielte, sah ich, wie Lucian auf die Füße sprang, sich ihr aber nicht näherte. Sie berührte ihn am Arm und fuhr ihm dann mit den Fingern durchs Haar.


      Er wandte den Blick ab und schaute über die Lichter der Stadt hinaus. Sirenen heulten, und noch mehr Rettungsfahrzeuge tauchten auf. Ich hoffte nur, dass niemand verletzt worden war, es hatte eigentlich so ausgesehen, als wären alle in Sicherheit. Mir tat der ungewollt angerichtete Schaden leid. Aber wenn er für die weitere Entwicklung der Ereignisse nötig gewesen war, dann war es das wert gewesen.


      »Na, komm, Trevor hat ein Zimmer im Palmer House gemietet, da übernachten einige von uns heute. Das wird bestimmt nett«, schnurrte sie.


      »Ich muss aber zurück, du weißt schon, meine ganzen Sachen sind in Evanston und so«, wandte Lucian ein. Noch klang er ein wenig unsicher. Trotzdem war ich stolz auf ihn. Ich versuchte erneut, Schattenform anzunehmen, weil ich unbedingt näher ran wollte, aber es funktionierte nicht.


      Nun schlang ihm Aurelia die Arme um den Hals. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, gurrte sie und schmiegte sich an ihn. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich mitansehen wollte. Aber ich würde hier nicht verschwinden, ehe ich ihn nicht in Sicherheit wusste.


      Lucian ließ einfach nur die Arme hängen, schaute weg und reagierte nicht auf ihre Annäherungsversuche. Sie sah ihn an und versuchte, in ihm zu lesen. »Ich weiß, dass du deine Meinung nicht geändert hast.«


      »Na ja, ehrlich gesagt hatte ich ja noch gar nicht geantwortet«, stellte er nun klar. Er umfing sie mit beiden Armen, und ich befürchtete, dass er sich gerade ihr und allem hingab, wofür sie stand. Stattdessen presste er sich hinter ihrem Rücken die Engelsflügel aufs Handgelenk, bis seine Finger auf einmal zu zucken begannen. Das dünne Material zersetzte sich und wurde von der Haut aufgenommen. Ich erlaubte mir einen Seufzer der Erleichterung.


      »Langsam kommt es mir so vor, als wären wir wieder auf dem Kongress«, lächelte Aurelia, charmant wie immer. »Und müssten hier schon wieder verhandeln.« Nun schüttelte er den Kopf und biss sich auf die Lippe. Aber ich musste es einfach hören, er musste die Worte aussprechen.


      »Meine Antwort lautet nein, Aurelia«, versetzte er so klar und deutlich, wie wir die Glocke von Sacré-Cœur am Sonntagmorgen hören konnten.


      »Ich glaube nicht, dass ich dich richtig verstanden habe«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Sag das nochmal.« Sie war unglaublich überzeugend, das musste man ihr lassen, und sie schien sich ihres Erfolges ganz sicher zu sein. Einen Moment lang machte ich mir Sorgen.


      »Nein, danke«, erwiderte Lucian höflich, aber mit Bestimmtheit. Ich musste lächeln, weil er selbst in so einem Moment seine Manieren nicht vergaß. Aurelia starrte ihm in die Augen und schien darin lesen zu können, wie sicher er sich war. Sie ließ die Arme sinken und wich zurück, so als sei er hier der Dämon.


      »Was?«, fauchte sie. »Das ist doch nicht dein Ernst.« Bitter lachte sie auf. »Du musst wohl …« Sie sprach weiter, aber ich hatte für einen Moment einen Blackout. Rasch schüttelte ich den Kopf, um wieder klar zu sehen. Was war denn nur los mit mir? Als ich den Uhrenanhänger an der Kette hervorzog, sah ich, dass Mitternacht war, Zapfenstreich. Die Tür nach unten stand nach dem brachialen Tritt immer noch offen. Ich wollte mit meiner Zeitreise nun wirklich keine Aufmerksamkeit erregen, deshalb schlich ich leise hinaus und suchte nach einem ruhigen Plätzchen, an dem ich mich konzentrieren konnte.


      Ich konnte spüren, wie mein Körper zu schwinden begann, und bereitete mich darauf vor, erneut von dem mächtigen Sog erfasst zu werden. Die Beine gaben unter mir nach, und ich stürzte die Treppe hinunter. Ich konnte mich nicht rühren, die Uhr um meinen Hals knallte jedoch gegen die Stufen, sodass die Knöpfe aktiviert wurden. Hinter meiner Stirn rasten die Gedanken, während ich noch einmal all das durchging, was ich hier gerade miterlebt hatte, und mein Körper dann schließlich ins Nichts geschleudert wurde.


      Während meiner Reise erfüllte bittersüßer Schmerz mein Herz. Nun war Lucian frei und konnte ein erfülltes Leben führen, er würde ohne die ständige Angst vor Verfolgung in die Welt der Sterblichen zurückkehren. Es war ein Neuanfang und das Ende unserer seltsamen Freundschaft und Verbundenheit. Allerdings würde ich ihm dabei zusehen und hoffen, dass er bald all das an Glück und Trost finden würde, das er verdiente und das er bisher so schmerzlich vermisst hatte. Selbst in diesem unsicheren jungen Mann hatte ich schon einen Blick auf den Lucian erhaschen können, den ich kannte. Manchmal trennte so wenig beliebte Menschen von solchen, die nicht akzeptiert wurden. Und dieser junge Mann würde durch seine Rettung keine radikale Veränderung durchmachen, sondern so bleiben, wie er war. Und ohne Glanz und Styling, ohne Selbstbewusstsein und Effekthascherei verblasste er eben leider. Das war alles, aber es reichte, um jemanden durchs Raster fallen zu lassen, sodass er nach jedem Strohhalm greifen würde und leicht zum Opfer der Dämonen werden konnte. Und sich dann in einen von ihnen verwandelte. In Wirklichkeit unterschied uns alle so wenig: Es gab kaum einen Unterschied zwischen jemandem, dessen Weg im Licht lag, und jemandem, der bei jedem Schritt die Dornen spürte.


      So verlor ich mich in Gedanken, während ich durch Zeit und Raum flog. Dann hielt ich einen Moment inne und schenkte zum ersten Mal meiner Reise Aufmerksamkeit. Die fühlte sich nämlich ganz anders als auf dem Hinweg an. Jetzt drehte ich mich schnell, leicht, wild, während ich mich beim letzten Mal eher gefühlt hatte wie ein schwerer Gegenstand, der durch Teer gezogen wurde. Auf dem Hinweg war ich auf so viel Widerstand getroffen, dass die Haut gebrannt und ich am ganzen Körper ein schmerzhaftes Pochen gespürt hatte. Dieses Mal ging alles viel schneller, es war wie Fliegen. Obwohl der Wind noch immer heftig war, konnte ich unter Anstrengungen die Augen öffnen. Ich wappnete mich für eine erneute Landung ohne jede Vorwarnung. Und da war sie auch schon – oder? Dieses Mal fühlte es sich an, als würde ich auf warmes Kopfsteinpflaster treffen. Mein Körper war zwar immer noch k. o., aber nicht so völlig fertig, wie er sich eigentlich anfühlen sollte.


      Ich schlug die Lider auf. Und starrte mir selbst in die Augen.
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      Schließ den Kreis


      Ich wollte schreien, fand meine Stimme aber nicht wieder. Mein anderes Ich lag neben mir am Boden und sah mich aus meinen eigenen Augen an. Die waren weit aufgerissen und starrten mich, ohne zu blinzeln, hilflos an. Der Schock trieb mich auf die Beine. Aber die Atmosphäre um mich herum war ebenso erschütternd: Sirenen in der Ferne und ein gnadenloses Prasseln über mir, das ich nicht einordnen konnte. Als ich hinaufsah, entdeckte ich den Grund: Der Himmel stand in Flammen.


      Dröhnend loderte das Feuer und bildete damit den Hintergrundrhythmus für die Melodie der Schreie, der endlosen Schreie. Die ganze Stadt schien wehzuklagen. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld, Feuersäulen schossen in die Luft, überall lagen reglose Körper, und dunkle Kreaturen schossen vorbei, grotesk verzerrte Dämonen, die einander gegenseitig jagten. Erhellt wurde die Szenerie allein durch den Schein des Feuers, sonst gab es in der ganzen Stadt kein Licht, nur dichte Finsternis, die alles in der Farbe von Tod und Sterben einhüllte. Ich trat einen Schritt zurück und geriet ins Straucheln, fing mich aber wieder. Der Fluss. Wir befanden uns am Ufer der Seine.


      Die Version von mir am Boden wand sich vor Schmerzen, und jetzt fiel mir auf, dass sie Flügel trug, die so groß wie sie selbst waren. Normalerweise sollten sie wohl makellos weiß sein, jetzt spiegelte sich darin jedoch das Glühen der Flammen. Sie waren zerfetzt und zerbrochen, Teile davon standen hier und da in seltsamen Winkeln ab. Stellenweise fehlten sogar Stücke. Nun kniete ich mich über mich. Ich wusste, dass ich mir da gerade selbst beim Sterben zusah, und wollte so verzweifelt irgendetwas tun, um mich zu retten. Neben ihr, neben mir, sah ich etwas glitzern: Jemand hatte ihr die Halskette heruntergerissen, und die drei Anhänger lagen verstreut da. Das junge Mädchen am Boden sah mir in die Augen, nahm alle Kraft zusammen und flüsterte etwas unter größter Anstrengung. »Lass das nicht geschehen«, sagte sie zu mir, sagte ich zu mir. Blut quoll ihr aus dem Mund, als sie sprach: »Schließ den Kreis … Und leg dir eine Strategie zurecht… die dich … hier wegführen wird.« Sie musste so sehr mit sich kämpfen, dass sie nach ein paar Worten innehielt. »Bitte…«, stieß sie nun noch hervor. Dann wurde ihr Blick glasig. Ich richtete mich auf, wich instinktiv ein paar Schritte zurück und fiel die Uferböschung hinunter. Mit zitternden Händen griff ich nach der Uhr wie nach einem Rettungsring, und anstatt auf dem Wasser aufzuschlagen, wurde ich wieder fortgerissen.


      Dieses Mal kam es mir vor wie Fallschirmspringen, der Wind begleitete meinen freien Fall. Und dann prallte ich unsanft auf kalte, harte, beinahe gefrorene Erde. Ich landete auf dem Rücken, rollte mich auf die Seite und schob mich in dem Moment hoch, als Sirenen die Luft zerrissen und Autos zur Seite fuhren, um das Rettungsfahrzeug vorbeizulassen. Ich hörte Schritte auf dem Asphalt des Lake Shore Drive, und Sanitäter hievten eine Krankentrage heraus. Dann erklang eine Stimme direkt unter mir, hoch und sanft: »Es wird alles gut«, sagte die Stimme, sagte ich, ganz ruhig. Ich blickte hinunter: Ein kleines Mädchen lag auf dem Rücken, starrte hoch in den Nachthimmel und in mein Gesicht. Sie sah so friedlich aus, obwohl sie in der eisigen Januarkälte nur Jeans und einen Pullover trug, keine Jacke. Durch den Pullover hindurch sah ich drei Striemen leuchten, so als hätte man ihr die Narben gerade erst zugefügt.


      Das war ich, in der Nacht, in der man mich gefunden hatte. Sie schloss wieder die Augen, und ich zog mich etwas zurück, während die Sanitäter herbeieilten. Bald würde die Kleine zum ersten Mal Joan begegnen. Und jetzt bemerkte ich eine dunkle Figur am Horizont, die uns aus der Ferne beobachtete. Mit wehendem Mantel wandte der Mann sich um, marschierte davon und verschwand dann plötzlich in einem Ring aus Feuer. Das war der Fürst gewesen, er hatte also die ganze Zeit gewusst, wo ich steckte. Er hatte mich seit damals im Auge behalten. Zurück zu Hause würde ich so viel zu erzählen haben – mein Zuhause, ich dachte daran, was das nun für mich bedeutete. Meine Heimat war jetzt die neue Welt mit Connor, Lance und Dante.


      Wieder griff ich nach meinem Kettenanhänger und konzentrierte mich dieses Mal wirklich, beschwor vor meinem inneren Auge herauf, wohin ich unbedingt zurückkehren wollte: ins Reich der Engel. Bitte, bring mich zurück ins Reich der Engel, in diese seltsame Gegenwart. Zu Lance. Zu Dante und Connor und all den anderen, die so sind wie ich. Zurück in die Geborgenheit, an diesen Ort, wo mir jemand versichern würde, dass diese Dinge wieder in Ordnung kommen, dass alles gut werden würde. Ich hatte gesehen, wie der Kreis meines Lebens vollendet wurde, und wollte davon nichts mehr wissen. Am liebsten hätte ich diese Erinnerungen aus meinem Verstand getilgt. Aber die Bilder würden mich verfolgen, solange ich lebte.


      Viel schneller als erwartet spürte ich den Aufprall. Mein Körper schlug auf einem kalten Fußboden auf, und als ich die Augen aufschlug, schaute ich zu Lance über mir hoch. Er streckte die Hand aus, um mir eine Strähne aus der Stirn zu streichen.


      »Wie spät ist es?«, fragte ich, aber schon diese wenigen Worte ließen meine Brust schmerzen.


      Als Lance etwas auf seiner Tastatur eintippte, erschienen auf dem Bildschirm die Ziffern einer Stoppuhr. »Aufgebrochen«, sagte er, »bist du vor 23 Stunden, 40 Minuten und sechs Sekunden.«


      »Echt? Das ist alles? Mir kommt es so vor, als wäre ich ewig unterwegs gewesen.«


      »Du reist ziemlich schnell«, lächelte er. Ich versuchte derweil nicht einmal aufzustehen.


      Und dann kam ich plötzlich ins Grübeln. War ich wirklich dort gewesen – zurück und vor und dann noch weiter zurück gereist –, oder war das womöglich ein ganz besonders lebhafter Traum gewesen? So wie die Träume, die Lucian regelmäßig gehabt hatte? Langsam probierte ich, mich auf die Seite zu rollen und mich dann doch zu erheben. Dann bemerkte ich plötzlich etwas in meiner Tasche, griff hinein und zog eine Cocktailserviette vom Empfang im Hancockgebäude hervor. Ich schleuderte sie zu Boden.


      »Ein Souvenir, vielen Dank«, sagte Lance. »Oder soll ich dir ein Bußgeld dafür aufbrummen, dass du meine Werkstatt vollmüllst?«


      Ich versuchte zu lachen, aber das tat viel zu weh, und ich sog scharf die Luft ein, weil jede einzelne Rippe schmerzte. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich rühren konnte, und das hatte Lance wohl gespürt.


      »Hier, ich helfe dir«, sagte er und beugte sich vor, um mich hochzuziehen. Das war das Letzte, was ich noch mitbekam.


      Als ich aufwachte und einen schlafenden Lance an meiner Seite vorfand, war ich wieder in Form. Ich spürte die Lebenskraft vibrierend durch meine Adern fließen. Wie Connor versprochen hatte, hatte sich mein Körper komplett aufgeladen. Es war beinahe zu viel, meine Nerven standen unter Strom wie die zu straff gespannten Saiten einer Harfe, und ich sehnte mich nach einem Ventil für all die Energie. Körperlich war ich wiederhergestellt, aber auch die Macht dieses Ortes konnte meinen Verstand nicht ausschalten, und die Szenen, die ich mit angesehen hatte, ließen sich nicht verdrängen. Die zerbrochenen Flügel und die Bitte meines zukünftigen Ichs verfolgten mich, und bei dem Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken herunter. Ich hatte nach meiner Reise so viel zu erzählen. Fast hätte ich Lance aufgeweckt, dann kroch ich aber leise aus dem Bett und überlegte, vielleicht lieber Connor zu suchen. Der schien eine ähnliche Idee gehabt zu haben, er hatte mir nämlich einen Zettel unter der Tür durchgeschoben:


      Komm vorbei, wenn du wach bist


      Connor


      Warum klangen Connors Nachrichten eigentlich immer so unheilvoll, kurz angebunden und waren lediglich mit dem absoluten Minimum an Zeichensetzung versehen? Mein Instinkt sagte mir, dass da irgendetwas nicht stimmte, und dafür war ich jetzt einfach noch nicht bereit. Ich machte einen großen Schritt über den Zettel hinweg und verließ leise den Raum. Dann lief ich die hellen, klaren Gänge entlang, in denen Stille herrschte und von draußen das Licht dieser seltsamen neuen Welt hereinfiel. Auch hier gab es einen Übungsraum, wie in New Orleans, und Connor hatte uns die Tür dazu gezeigt.


      Als ich eintrat, kamen mir gerade zwei junge Frauen entgegen. »Hi, Haven«, grüßte die eine. »Wir haben von deiner Zeitreise gehört«, sagte die andere mit ehrfürchtiger Stimme. »Das hat vorher noch nie jemand geschafft, gut gemacht! Hoffentlich hören wir später noch alle Einzelheiten. Es ist so inspirierend, dich hier zu haben.«


      »Danke«, erwiderte ich verlegen. Noch hatte ich mich nicht so recht an den warmen Empfang hier gewöhnt, daran, dass die Leute hier aus keinem besonderen Grund nett zu mir waren. Irgendwie hätte ich gedacht, dass es sich falsch anfühlen würde, mit einem Mal willkommen zu sein und umhegt zu werden, aber so war es nicht. Alle hier brachten mir echte Dankbarkeit entgegen, weil sie in mir das fehlende Puzzleteil zu ihrem großen Ganzen gefunden hatten. Ich hoffte nur, dass ich einen solchen Empfang auch verdiente.


      Offenbar hatte ich genau den richtigen Moment abgepasst, um herzukommen. Viele meiner Mitengel arbeiteten wohl, luden ihre Kräfte wieder auf oder waren auf einer Mission, jedenfalls hatte ich den Raum für mich allein. Wie alles hier war auch dieser Saal luftig, die transparenten Wände ermöglichten einen Blick auf die Wiese draußen. In etwa zehn Metern Höhe entdeckte ich ein Oberlicht, das man vermutlich öffnen konnte. Alle möglichen Bretter, Pflöcke und Schlingen zierten die Wände, außerdem hatte man hier jede Menge Platz zum Springen und Klettern, man konnte seinen eigenen Hindernisparcours erstellen. Ich hörte ein Knistern und fuhr herum: Da gab es Seile und Pfähle, die plötzlich in Flammen aufgingen, für eine Sekunde loderten und dann wieder erloschen. An anderer Stelle schoss mit einem Mal eine Klinge hervor, wenn man sich festhalten wollte. Das komplette Design war darauf ausgelegt, Kraft und Reflexe zu trainieren, sowie unsere Fähigkeit, unter Druck ruhig zu bleiben. Das alles würde bei uns nicht einmal einen Kratzer hinterlassen, aber eine dämonische Version solcher Fallen konnte uns zum Krüppel machen, daher war es sinnvoll, schnelle Reaktionen und das Umgehen von Hindernissen zu üben. Ich ließ die Installation auf mich wirken und stürzte mich dann hinein, weil ich erpicht darauf war, meine Fähigkeiten zu testen.


      Ein paarmal hopste ich auf der Stelle, dann legte ich los, huschte eine Wand hinauf bis zu den Brettern, sprang hinunter und griff dabei nach einer Flagge, die auf einem Vorsprung befestigt war. »Na, zurück aus der Vergangenheit? Und offensichtlich fit wie eh und je, was?«, rief Connor mir zu, als ich einen Salto machte und auf einem Absatz direkt über ihm landete.


      »Ja, danke.« Ich stürzte mich hinunter und landete direkt vor ihm auf den Füßen.


      »Gut, das freut mich zu hören«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Nach einer Sekunde fügte er hinzu: »Wir müssen reden.«


      Ich versuchte, die Stimmung mit einem Witz aufzulockern: »Das hört sich an, als wolltest du mit mir Schluss machen.«


      Beinahe hätte er gelacht. »Na, komm, das hier kann warten«, versetzte er und hielt mir die Tür auf.


      »Jetzt mal im Ernst, muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich.


      »Glaubst du denn, dass es dafür einen Grund gibt?«, parierte er.


      »Das klingt nach einer Fangfrage. Du machst mich richtig nervös.«


      Jetzt hörte ich Schritte hinter uns. Der junge Mann erschien, dem mein erster Auftrag im Saal der Erleuchtung zugefallen war. Er eilte gerade von draußen herein und wirkte zwar ein wenig mitgenommen, tippte aber fröhlich etwas in sein Engelsdiensthandy.


      Als er an uns vorbeikam, sah der Typ von seinem Telefon auf und verneigte sich erst vor Connor und dann vor mir. Das musste wirklich aufhören, ich hatte ja noch nicht einmal meine Flügel.


      »Alles in Ordnung, nehme ich an?«, fragte Connor.


      »Ja, Seele gerettet«, antwortete unser Mitengel mit einem Lächeln. »Ich mache gerade noch meinen Bericht fertig.«


      »Wow, vielen Dank«, hauchte ich. Ich fand es schockierend, wie schnell hier alles vor sich ging.


      »Gute Arbeit, aber ruh dich jetzt erst einmal ein bisschen aus«, empfahl Connor. Der junge Mann verneigte sich wieder und verschwand dann.


      Da fiel mir plötzlich etwas ein. »Sag mal, hast du uns in New Orleans wirklich keine SMS gesendet, um uns aufzumuntern und uns zusätzliche Informationen zu schicken?«


      »Warum sollte ich, Haven?«, fragte er, hörte aber nur mit halbem Ohr zu. »Immerhin hab ich auf der anderen Seite des Flurs gewohnt, ich konnte doch jederzeit mit euch reden. Schon vergessen? Ich war derjenige, der morgens um drei an eure Tür gebollert und euch in den Sumpf rausgeschleppt hat.«


      »Ja, stimmt auch wieder«, murmelte ich enttäuscht. Das ging mir nicht aus dem Kopf, während wir uns in einen schmalen Flur schoben, der mir vorher nicht aufgefallen war. Darin hatte Connor seine kleine Büroecke mit einem Plexiglastisch, dazu passenden Stühlen und einer von diesen exotischen Pflanzen mit sternförmigen Blättern von draußen. Ich musste ständig daran denken, wo ich während der letzten vierundzwanzig Stunden gewesen war. Und was ich mir selbst aufgetragen hatte. Moment mal, hieß das etwa … konnte das denn sein? Wünschten sich denn die meisten Menschen nicht, sie könnten der jüngeren Version von sich selbst einen guten Rat geben? Ich dachte daran, wie Dante in New Orleans eine Tinte entwickelt hatte, die erst mit der Zeit sichtbar wurde, und wie vertraut Lance mit dem Innenleben unserer Handys war. Ja!


      »Setz dich«, forderte mich Connor jetzt mit einer Geste auf und riss mich aus meinen Gedanken. Als ich vor seinem Tisch Platz nahm, drückte unser alter Betreuer auf einen Knopf, und die Wand hinter mir verfärbte sich von durchsichtig zu weiß, sodass wir jetzt wie in den Schlafzimmern ein wenig Privatsphäre hatten.


      Ich roch an der Pflanze, die einen süßen Duft verströmte, wie eine Mischung aus Südseeblume und Zuckerwatte.


      »Selbst dieses unscheinbare Ding hat heilende Kräfte«, erklärte Connor.


      »Das ist so, als würde man einen von diesen Powersmoothies mit extra Proteinpulver trinken oder so.«


      »Hier helfen sogar die kleinsten Pflanzen, dich wieder aufzubauen«, erwiderte Connor sachlich.


      Ich nickte, drückte dann die Schultern durch und sah ihn an. »Aber mir ist schon klar, dass du hier nicht über Zimmerpflanzen plaudern wolltest.«


      »Zunächst einmal: Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft. Das ist nun wirklich keine Kleinigkeit, und wie du weißt, ist das noch nie zuvor gelungen«, sagte er mit gepresster Stimme. Ich wusste, dass er an den Freund dachte, den er unter ähnlichen Umständen verloren hatte. »Du kannst also wirklich stolz auf dich sein. Und wir sind alle gespannt darauf, die Details deines Trips zu hören.«


      »Danke«, sagte ich zahm, weil ich endlich wissen wollte, was er mir noch nicht gesagt hatte. »Ich habe euch so viel zu erzählen. Weißt du, zurückzukommen war gar nicht so einfach, da bin ich zuerst …«


      »Trotzdem«, schnitt er mir einfach das Wort ab, »macht sich die Verwaltung Sorgen.«


      »Ach?« Natürlich ahnte ich, wo das Problem lag. Da ich aber hoffte, vielleicht falschzuliegen, fragte ich ausweichend: »Geht es hier um die Fenster?«


      »Die Fenster sind mir völlig egal«, seufzte Connor. Also wusste er davon. »Technische Schwierigkeiten, so was kann schon mal passieren. Wir waren darüber zwar nicht begeistert, aber es gab wohl keine Toten. Deshalb versichern unsere Forscher, dass die Vergangenheit durch den Vorfall nicht aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Du kannst wirklich von Glück reden.«


      »Oh.«


      »Was uns wirklich Sorgen macht, ist dein Leichtsinn und Machtmissbrauch.«


      »Mein was?« Beinahe musste ich lachen.


      »Wir haben unsere Forscher auf Lucians letzten bekannten Aufenthaltsort vor seiner Rekrutierung angesetzt, aber bislang gibt es keine Spur von ihm.«


      »Was willst du damit sagen? Dauert es nicht eine Weile, bis er wieder auftaucht?«


      »Nein, eben nicht, das sollte augenblicklich passieren. Sein Körper sollte einfach verschwinden, wo auch immer er ist. Dabei ist es egal, ob die Dämonen ihn zu Asche verbrannt oder sonst etwas mit ihm angestellt haben. Und er sollte dann ohne Erinnerungen an die Zeit nach seiner Rekrutierung wieder auftauchen. Das Ganze ist ein glatter Schnitt, ein sauberer Neuanfang.«


      »Genau, er wird also wieder auftauchen, nachdem er schon als vermisst gemeldet wurde«, sagte ich. Den Teil kannte ich.


      »Aber das sollte eigentlich passieren, bevor der Engel wieder hierher zurückkehrt.«


      »Oh«, sagte ich. Ich wollte nicht akzeptieren, was er mir da sagte.


      »Unsere Forscher sind zu dem Schluss gekommen, dass du in irgendeiner Form gegen unsere Anweisungen verstoßen hast, und eure Seelen jetzt miteinander verbunden sind.«


      »Was heißt das?«


      »Wenn du ihn einfach nur dazu gebracht hättest, Aurelias Angebot abzulehnen, dann wäre er längst in sein sterbliches Leben zurückgekehrt. Aber durch deinen … Regelverstoß«, sagte er mit unerbittlicher Stimme, »kann dies erst nach der Revolution geschehen. Falls du denn überlebst.«


      »Ansonsten wäre er jetzt schon wieder zurück? Ich habe das Ganze verzögert?«


      »Genau«, seufzte Connor.


      »Er hat nach meiner Hand gegriffen«, sagte ich, obwohl das natürlich nicht die ganze Wahrheit war. Aber wenn das nicht passiert wäre, hätte ich ihn doch niemals geküsst, und das stimmte nun wirklich. Ich konnte es gar nicht so recht erklären, aber als ich nun an diesen Kuss zurückdachte, war ich mir ganz sicher, dass der ihm etwas bedeutet hatte. Für mich hatte es sich eher angefühlt wie ein schnelles Küsschen, das man seiner Tante an Weihnachten gab. Es war eine so unschuldige Berührung gewesen, und es hatte sich nicht richtig angefühlt, sie ihm zu verweigern. Vielleicht, weil ich schon gewusst hatte, dass es das Ende sein würde und man uns eines wahren Lebewohls beraubt hatte. Ich hatte nun wirklich nicht vor, bei zukünftigen Missionen wild alle möglichen Beteiligten zu küssen, aber hier konnte man doch wirklich von mildernden Umständen sprechen.


      »Du kannst also Feuerblitzen ausweichen, die deinem Kopf gelten, aber nicht verhindern, dass jemand nach deiner Hand greift?«


      »Du kannst mir so viele Vorwürfe machen, wie du willst, aber haben wir nicht eben noch darüber gesprochen, dass mit mir zum ersten Mal jemand von so einer Mission zurückgekehrt ist und überlebt hat?« Inzwischen war ich echt sauer und verbarg es auch nicht. Aus irgendeinem Grund hatte ich noch nie ein Problem damit gehabt, bei Connor laut zu werden, ganz anders als bei anderen. Ihm gegenüber konnte ich völlig ehrlich sein – ich musste nicht ständig versuchen, die Moral zu heben oder seine Gefühle zu schonen. Bei ihm musste ich keine Angst haben, dass die Erfüllung meiner Pflicht eine Freundschaft oder Beziehung in Gefahr brachte. So musste es wohl sein, wenn man einen Bruder hatte. »Du bist noch nie in die Vergangenheit gereist, das hat noch keiner von euch versucht. Deshalb kannst du nicht einmal ansatzweise erfassen, wie das ist, wenn die eigenen Kräfte nicht richtig funktionieren. Man ist durch die Reise schon angeschlagen genug, und dann gibt es auch noch all diese Regeln, die man beachten soll. Darüber hinaus muss man um eine bestimmte Uhrzeit zurück sein und wird einfach da rausgezogen. Man hat so wenig unter Kontrolle.«


      »Verstehe, ich wollte auch nur klarstellen, wie es jetzt aussieht.«


      »Also, was nun?«


      »Na, ganz einfach, überleb die Revolution«, lächelte er.


      »Das hatte ich eigentlich vor.« Ich stand auf und schob den Stuhl zurück. »Kann ich jetzt gehen?«


      »Eins noch«, rief er mich von der Tür zurück. »Während deiner Abwesenheit hat Lance angefangen, sich an seine Zeit in der Unterwelt zu erinnern. Wir müssen uns um die Katakomben kümmern, es kann sein, dass dort rekrutiert wird. Vielleicht können wir dort Informationen über Pläne für die Revolution sammeln.«


      »Okay«, sagte ich und hatte plötzlich wieder das Gefühl, gebraucht zu werden.


      »Angeblich hast du dort einen Kontakt.«


      »Ja, vielleicht kenne ich jemanden, der uns da Zugang verschaffen kann«, erklärte ich zuversichtlich. »Den könnte ich mal anrufen.«


      »Danke.«


      »Aber zunächst muss ich noch einmal in die Vergangenheit zurückkehren.«


      »Was?«, entfuhr es ihm, als hätte er nicht richtig gehört.


      »Ich muss da ein paar Sachen deponieren.«


      Als ich die Tür von Connors Büro schließlich öffnete, wartete draußen Lance auf mich. Unser früherer Betreuer schüttelte immer noch den Kopf. »Ich kann einfach nicht fassen, was ihr hier alles abzieht. Als wir uns kennengelernt haben, hätte ich euch nicht als so rebellisch eingeschätzt«, rief er mir hinterher. Es schwang beinahe ein Lachen darin mit, aber dann seufzte er doch. Und als wolle er sich rechtfertigen, sagte er dann noch: »Aber wenn ihr euch diese Nachrichten selbst geschrieben habt, dann muss ich euch wohl gehen lassen.«


      »Hey, da bist du ja«, sagte Lance und gab mir einen Kuss, als die Tür hinter mir zufiel. »Alles in Ordnung?«, fragte er bedeutungsschwer, so als wüsste er schon, dass bei meiner Reise nicht alles glatt gegangen war.


      »Ja, es wird schon werden«, behauptete ich ganz locker und glaubte ehrlich gesagt auch daran.


      »Connor hat dir wahrscheinlich schon gesagt, dass es zurück nach Paris geht, oder? Seit ich gehört habe, wie ihr euch da vor meiner Befreiung amüsiert habt, wollte ich mir da sowieso mal ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen.«


      »Alles klar, bin dabei … aber vorher muss ich noch etwas erledigen«, erklärte ich, während er eine Augenbraue hochzog. »Dafür bräuchte ich ein paar Handys aus eurer Werkstatt. Und noch ein paar andere Materialien. Und Dante … und dich, natürlich.«


      »Na ja, es ist immer gut, gebraucht zu werden«, lächelte er. »Was hast du vor?«


      Nur zwei Tage nach meiner Rückkehr aus einer anderen Zeit stand ich schon wieder in Lance’ Werkstatt, um den Weg zurück noch einmal anzutreten. Ich hatte Connor versichert, dass ich mich stark genug fühlte – und so war es auch. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass ich den ganzen Vorgang dieses Mal einfach besser verstand. Um sich selbst den Weg zu weisen, war absolute Konzentration nötig, und man konnte die harte Landung abfedern, indem man sich leicht machte.


      Ich hatte gewartet, bis ich Dante und Lance zusammen erwischte, bevor ich ihnen die Neuigkeiten erzählte, die Lösung des Rätsels, an dem wir so lange geknabbert hatten. Wir waren in Lance’ Werkstatt und warteten, bis nach und nach alle Feierabend machten. Sobald wir alleine waren, platzte es aus mir heraus, ich konnte das nämlich nicht eine Minute länger für mich behalten: »Ich weiß, wer das war, wer uns all diese Nachrichten geschickt hat!«


      »Woher denn? Und wer war es? Sollen wir mal raten? Hast du ihn etwa hier getroffen, Hav?«, sprudelte Dante und hopste aufgeregt auf und ab.


      »Nein und ja. Ich habe mich gesehen. Und ich habe es mir selbst gesagt«, erklärte ich und schüttelte wieder den Kopf. »Wir haben ihnen geschrieben. Das waren wir. Wir haben uns selbst vorgewarnt.«


      Lance hatte vor seinem Computer gestanden und musste sich jetzt erst einmal setzen. Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade eröffnet, dass die DNA in Wirklichkeit nicht aus einer Doppel-, sondern einer Dreifachhelix bestand. »Das scheint mir aber nicht …«


      »Wow!«, rief Dante und kratzte sich am Kopf. »Das ist ja echt eine wilde Theorie. Ich kann nicht einmal … wow.«


      »Aber, also, was meinst du denn damit?«, versuchte Lance die Bedeutung meiner Worte zu erfassen.


      »Wir müssen das jetzt alles vorbereiten: die Postkarten, die du im Lex gefunden hast, mein Tagebuch und die SMS für uns drei. Dann liefern wir sie ab, und fertig.«


      »Das ist heftig.« Dante schüttelte immer noch den Kopf.


      »Okay«, akzeptierte Lance, dessen Augen begeistert zu leuchten begannen. »Das klingt so, als hätten wir einen Haufen Arbeit vor uns.«


      Wir verbrachten einen ganzen Tag damit, die Nachrichten zu verfassen, zunächst einmal die SMS, die uns noch am besten in Erinnerung waren. »Oooh, die müssen aber so klingen, als kämen sie von irgendeiner höheren Macht«, verkündete Dante. Und damit hatte er wirklich recht, die hatten sich nämlich nicht nach uns selbst angehört. »Stellt euch vor, ihr wärt Mariette«, schlug er vor. Gemeint war die Voodoopriesterin, die uns als Ratgeberin gedient hatte. »Ihr wisst schon, die war doch immer so stark und selbstsicher und hatte die Ruhe einer Zen-Meisterin.« Lance versah die Telefone mit einer Zeituhr, durch die die Nachrichten nach und nach auf dem Display erscheinen würden, und kennzeichnete die Geräte mit unseren Monogrammen, damit auch jeden die richtigen Botschaften erreichten. Dann schrieb Lance für sich selbst die Postkarten, die er im Lex gefunden hatte, und ich nahm eins der typischen Tagebücher zur Hand, die alle Engel zu benutzen schienen, und notierte für mich all die Anweisungen und Durchhalteparolen.


      Nachdem wir damit fertig waren, nahm ich wieder meinen Platz in der Werkstatt ein, dieses Mal mit einem Rucksack, der für die Reise mit einem besonderen Elixier bestrichen und mit allem Nötigen gefüllt worden war. Lance und Dante hatten meine Zielorte für mich programmiert.


      »Und dieses Mal bitte keine Ausflüge«, mahnte von der Tür her Connor, der im letzten Moment aufgetaucht war, um mir seine Unterstützung auszusprechen. »Halte dich bitte an die Reiseroute.«


      Ich berührte meinen Uhrenanhänger und spürte wieder diesen Sog, dann den freien Fall und schließlich den heftigen Aufprall. Ich befand mich im Lexington, ich war direkt vor der Tür in der leeren Lobby gelandet. Es roch nach frischer Farbe, und es war totenstill, noch war das Hotel nicht eröffnet. Dort hinter dem Empfangstresen führte ein Gang zu Aurelias Büro. Vielleicht war sie sogar gerade mit Lucian da drin. Ich ging unter dem riesigen Kronleuchter am Empfang hindurch, dann an den bald preisgekrönten Restaurants vorbei, in denen so viel Gift serviert werden würde, und rüber zum Lift, der zum Nachtclub namens Tresor hinunterfuhr. Erinnerungen überkamen mich, gute und schlechte. Denn es hatte hier auch schöne Momente gegeben, schließlich hatte ich mich hier in Lance verliebt. Hier hatten wir alle erfahren, wie stark wir körperlich und geistig wirklich waren, wie sehr wir uns tatsächlich von allen anderen unterschieden und dass das nicht unbedingt etwas Schlechtes war.


      Ich schob mich in die Bibliothek, in der die Bücher immer noch in Kisten lagen. Später am Tag würde Lance mit dem Auftrag herkommen, sie auszupacken. Den Stapel Postkarten mit der Aufschrift »Für Lance« und das Tagebuch versteckte ich in einem der Kartons. Dann hörte ich auf einmal Stimmen, die von Aurelia und Lucian. Wie ich schon angenommen hatte, kamen sie aus dem kleinen Flur. Vielleicht gaben sie sich gerade diesen Kuss, den ich damals beobachtet hatte. Ich berührte meinen Uhrenanhänger und verschwand.


      Dieses Mal kam es mir vor, als würde ich aufs Gaspedal treten und dann bei hundert Stundenkilometern an der nächsten Ecke bremsen. Mit voller Wucht kam ich auf dem ausgetretenen Teppichboden in meinem alten Raum auf. Das Tagebuch lag vor aller Augen offen auf meinem Nachttisch, und jeder Dämon hätte ganz einfach einen Blick hineinwerfen können. Ich musste noch lernen, dass ich es besser versteckt hielt und dass ich jeden Winkel meiner Umgebung studieren musste, um Geheimnisse zu Tage zu fördern. Jetzt nahm ich das Büchlein an mich und schob es im Schrank unter meine Reisetasche, legte es direkt auf die Luke, die zu den Tunneln unter meinen Füßen führte. In diesem Moment hörte ich, wie jemand hereinkam. Durch die halboffene Schranktür sah ich mich selbst ins Zimmer zurückkehren. Das verwirrte junge Mädchen, das an diesem merkwürdigen Ort jeden Abend in diesem Buch las und versuchte, irgendwie zu begreifen, was um sie herum vor sich ging. Am liebsten hätte ich ihr – mir – jetzt alles erzählt. Aber sie würde es selbst herausfinden, und, was noch besser war, sie würde lernen, die Welt mit völlig neuen Augen zu sehen, Geheimnisse zu ergründen und den wahren Charakter der Menschen um sie herum einzuschätzen. Außerdem würde sie beginnen, sich selbst und ihren Instinkten zu vertrauen, und das alles mithilfe dieses Buches.


      Sie – ich – suchte nach dem verschwundenen Büchlein. Ich berührte die Uhr und verschwand genau in dem Moment, in dem sie die Schranktür öffnete.


      Bei meinem letzten Zwischenstopp war der Aufprall sogar noch sanfter, ich landete auf dem dicken Teppich in Lance’ Zimmer bei ihm zu Hause, umgeben von den Modellen architektonischer Wunder, die er nachgebaut hatte – einige Gebäude von Frank Lloyd Wright, der Sears Tower, das Taj Mahal. Der Duft von Zimt drang bis nach hier oben. Vermutlich machte seine Mutter an diesem eisigen Dezembertag ihren typischen heißen Apfelwein mit Gewürzen. Als ich die drei Handys auf Lance’ grünkarierte Bettdecke legte, hörte ich ihn auch schon die Treppe hinaufkommen.


      Ein letztes Mal konzentrierte ich mich und verließ die Vergangenheit, um ins Reich der Engel zurückzukehren.


      Wieder kam ich völlig entkräftet auf dem Boden der Werkstatt zu mir. Dieses Mal warteten Dante und Lance auf mich, die mich erleichtert ansahen: Ich hatte es geschafft.


      »Okay, könntest du das dann in nächster Zeit bitte bleiben lassen?«, fragte Dante jetzt.


      »Er meint danke und schön, dich wieder hier zu haben«, sagte Lance und half mir auch dieses Mal auf die Beine. »Das war ein wirklich langer Tag.«
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      Weißt du vielleicht,

      wo ich einen Cataphile finden kann?


      Als ich nach einem Ruhetag – völlig wiederhergestellt – aufwachte, warteten zwei Neuigkeiten auf mich: zunächst einmal, dass die Verwaltung mich sehen wollte. Sie beriefen mich zu einer offenen Anhörung ein, bei der auch meine Mitanwärter auf die Engelschaft und Vertreter anderer Abteilungen willkommen waren. Connor hatte auf dem Balkon in der Bibliothek dieses Mal seinen Platz in der Verwaltung eingenommen. Ich wurde gebeten, meine Zeitreise in allen Einzelheiten zu schildern, und dann half man mir dabei, die Geschehnisse zu interpretieren. Ich hatte gerade meinen Ausflug zurück in die Vergangenheit geschildert, wie ich Zeugin des Moments geworden war, in dem meine Seele ihren Wirt gefunden hatte, und die unheimliche Figur erwähnt, die im Dunkeln in der Ferne gelauert hatte.


      »Das war der Fürst«, versetzte Henry mit Nachdruck. »Die Erschaffung eines neuen Engels erzeugt eine Erschütterung, die in der Unterwelt zu spüren ist, und sie schicken dann oft einen der Ihren zum Epizentrum, um bei uns Engeln den Überblick zu behalten. Und da deine Seele wohl eine stärkere Vibration als je zuvor verursacht hat, hat dich der Fürst höchstpersönlich aufgesucht. Genauso, wie es kein Zufall war, dass er seine machtvollsten Gesandten nach Chicago geschickt hat. Die haben nach dir gesucht. Nach euch dreien. Und zwar ganz gezielt.«


      Nun wurde ich zu meiner Reise in die Zukunft befragt. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich darüber reden wollte. Das hatte ich noch nicht verdaut, es machte mir immer noch viel zu viel Angst. Und womöglich würde ich es damit wahrmachen, dass ich anderen davon erzählte. Aber inzwischen hatte ich auch gelernt, wie wichtig es war, über seine Furcht zu reden. Als ich nun zum Sprechen ansetzte, nahm meine Stimme einen düsteren Tonfall an. Bis jetzt hatte ich nicht einmal Dante und Lance davon erzählt, nur Connor, und ich konnte hören, wie die anderen keuchten und zu flüstern begannen, als ich von diesem Erlebnis berichtete. Als ich fertig war, beugte sich Henry vor und sah mich an.


      »Ich vermute, dass du diese Reisen in die Zukunft und Vergangenheit selbst verursacht hast, weil du neugierig warst. Was ja auch ganz natürlich ist«, erklärte er mit ruhiger Stimme. Ich wollte erst protestieren, aber er konnte durchaus recht haben. »Die Vergangenheit ist das eine, diese Dinge sind längst geschehen. Aber ich möchte dich eindringlich davor warnen, dich zu sehr an diese Bilder aus der Zukunft zu klammern. Unserem bisherigen Kenntnisstand zufolge zeigen sie wohl mögliche Entwicklungen, die aber so nicht unbedingt eintreffen müssen. Die Zukunft lässt sich noch verändern. Was du dort gesehen hast, ist nur ein denkbares Resultat. Der Engel, der vor dir die Zeitreise angetreten hat, hat bei seiner Rückkehr ebenfalls von einem Besuch in einer trostlosen Welt berichtet. Auch er ist dort einer Version von sich selbst begegnet, die um ihr Leben gekämpft hat. Dazu ist es aber niemals gekommen. Unsere Engel haben so viel Gewalt und Trostlosigkeit erlebt, aber er war nicht dort, um an dieser Schlacht teilzunehmen. Er ist nämlich gestorben, kurz nachdem er mir seine Visionen anvertraut hat.«


      Diese Geschichte fand ich zugleich grauenhaft und auf seltsame, egoistische Weise tröstlich, so falsch mir das auch erschien. Aber es war ganz einfach: Ich wollte nicht sterben. Deshalb glaubte ich nur zu gerne jedem, der mir versicherte, dass es nicht so weit kommen würde.


      Nun kam dieser Teil der Anhörung zum Ende, und man dankte mir für meinen »furchtlosen Einsatz«, trotz »gewisser Fehlentscheidungen«, deren Folgen man hoffentlich »zu gegebener Zeit ausbügeln konnte«. Meine Erfahrung sei aber auf jeden Fall für alle »von unschätzbarem Wert« und würde ihnen dabei helfen, die Geheimnisse dieser Art von Zeitreise zu entschlüsseln. Ich bekam jedoch nur noch Bruchstücke mit und zappelte mit den Beinen nervös unter dem Tisch. Jetzt wollte ich dieses Verhör endlich hinter mir lassen und zu Lance und Dante zurückkehren.


      Aber dann erreichte mich die zweite Neuigkeit, die wie ein Schlag in die Magengrube war.


      »Nun haben wir euch noch etwas Bedeutsames mitzuteilen«, begann Henry. »Es geht um eure Mitanwärterin Drew. Wir haben von ihr nichts mehr gehört, seit sie ihre dritte Prüfung angetreten hat.«


      »Und warum sollte das ein Problem sein? Vielleicht war der Test bei ihr einfach schwerer als bei den anderen?«, wandte ich ein. Da ich hier so im Mittelpunkt saß, schien mir die Aufgabe zuzufallen, im Namen der ganzen Gruppe zu sprechen. Die Nachricht versetzte mir einen Stich, schließlich hätte es jeden von uns treffen können, wir waren alle klug und stark. Außerdem brauchten wir einander, wir konnten es uns nicht leisten, eine von uns zu verlieren, vor allem nicht angesichts der bevorstehenden Revolution. Während meiner Zeitreisen hatten meine Kameraden ihre Prüfung absolviert, um sich die Flügel zu verdienen. Alle anderen waren inzwischen zurückgekehrt und konnten jetzt in Ruhe die Einführungszeremonie abwarten. Lance und Dante hatte man gebeten, mit ihrem Test noch bis zu meiner Rückkehr zu warten, da sie mir im Falle von Problemen als Einzige hätten helfen können.


      »Das kann durchaus sein, alles ist möglich«, erwiderte Henry wenig überzeugt. »Aber unserer Erfahrung nach ist es oft ein Hinweis auf Schwierigkeiten, wenn die entsprechende Person nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurückkehrt. Connor?«


      Der Angesprochene zog ein Smartphone hervor, benutzte es als eine Art Fernbedienung und warf damit eine Karte an die Wand über der Tür.


      »Zum letzten Mal wurde sie an der U-Bahnstation Denfert gesehen«, erklärte er und erhellte mit einem Laserstrahl eine Stelle in Paris. Ich versuchte, mich anhand der Sehenswürdigkeiten auf dem Stadtplan zu orientieren, und dann fiel es mir auf.


      »Das ist in der Nähe der Katakomben«, überlegte ich laut, während ich ein Gesamtbild aus diesen Puzzleteilen zu konstruieren versuchte. »Wahrscheinlich hat sie sich dahin auf den Weg gemacht.«


      »Das würde mich nicht überraschen. Mal abgesehen von Drews Verschwinden deutet auch Lance’ Bericht von seiner Zeit aus der Unterwelt darauf hin, dass dort rekrutiert wird«, setzte Henry hinzu.


      Ich dachte an den Anruf, den ich noch tätigen musste – Gavin, der Austauschstudent aus dem Louvre, hatte bei unserer Begegnung irgendetwas über Partys in den Katakomben erzählt.


      »Wir vermuten, dass Drew in die Unterwelt geraten sein könnte und sich vielleicht noch dort befindet. Wenn es tatsächlich stimmt, was Lance uns erzählt hat«, stellte Henry klar.


      »Haven«, begann Connor, er musste die Bitte aber nicht einmal aussprechen.


      »Bin dabei, ich sehe mich gerne mal da unten um, kein Problem«, versprach ich.


      »Und ich komme mit«, ertönte hinter mir Lance’ Stimme. Mir war schon klar, dass er mich auf keinen Fall allein losziehen lassen wollte. Und ich hatte nun wirklich nichts gegen ein bisschen Gesellschaft. Deshalb schaute ich über die Schulter zu ihm rüber und flüsterte ein lautloses »Danke«, als sich unsere Blicke trafen.


      Er nickte mir zu, auf seinen Lippen stand aber nur ein ganz kleines Lächeln. Offenbar freute er sich nicht gerade darauf, noch einmal dort hinunter zu müssen, eine andere Möglichkeit sah er aber nicht.


      Und dann meldete sich noch jemand zu Wort. »Und ich erst!«, rief Dante.


      »Wenn du gehst, dann bin ich auch dabei«, sagte Max zu ihm.


      »Na, und ob!«


      »Wir sind auch dabei!«, sagte River.


      »Sind wir?«, fragte Tom, er wurde jedoch mit einem strafenden Blick bedacht. »Ich meine, auf jeden Fall«, stammelte er, als hätte man ihm gerade ordentlich den Kopf gewaschen.


      »Danke, Leute. Ich muss euch zwar daran erinnern, dass ihr noch keine Engel seid, aber nach der Zeremonie ist es vielleicht zu spät. Sind wir da einer Meinung?«


      Wir bestätigten mit einem Nicken.


      »Gut, dann überlasse ich es dir, Haven, deiner Gruppe so schnell wie möglich Zugang zu verschaffen«, sagte Connor.


      »Ihr solltet alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen treffen«, mahnte Henry. »Die haben euch jetzt auf dem Radar. Außerdem kann die Revolution jeden Augenblick losbrechen.«


      Nur ein paar Stunden später hatten wir sechs uns wieder zusammengefunden, dieses Mal in einem kreisförmigen Saal, den ich noch nicht gesehen hatte. Er lag am Ende eines langen, gewundenen Korridors hinter der Bibliothek. Anders als der Großteil des Gebäudes hatte dieser Raum nichts von der luftigen Leichtigkeit des restlichen Gebäudes an sich, er bot keinen Ausblick auf die Wiese, und es herrschte darin auch nicht diese friedvolle Atmosphäre.


      »Das ist hier wie der O’Hare-Flughafen für Engel. Oder die Union Station«, erklärte Dante im Flüsterton. Connor stand vor uns und tippte etwas in den Computer in der Mitte des Raumes ein. Zehn ovale Türen aus Plexiglas zierten die Wand, und über jeder würde ein Bildschirm den Zielort anzeigen. Ich hatte bei meiner Reise vertraute Orte aufgesucht – Chicago und Paris –, diese neuen Ziele in der Gegenwart kannte ich jedoch nicht. Ich musste an Joan denken. Natürlich, Joan. Ich konnte von Glück reden, dass sie schon damit gerechnet hatte, während meiner angeblichen Parisreise nicht besonders oft von mir zu hören. Im Laufe der letzten eineinhalb Jahre hatte ich sie auch daran gewöhnt, sich mit kurzen E-Mails zufriedenzugeben, in denen eigentlich nicht viel stand. Wenn man es sich recht überlegte, blieb sie bei der ganzen Sache wirklich erstaunlich ruhig.


      In die Wand war eine Anzeigetafel so nahtlos eingelassen, dass man ihren Rand kaum ausmachen konnte, und darauf wurden wie an einem Flughafen Zielorte aufgeführt. »Portal 1, Paris«, stand nun darauf.


      Die ovale Türöffnung vor uns leuchtete golden auf, in diesem honigfarbenen Glühen, das ich seit unserer Ankunft hier so oft gesehen hatte. Die Türen öffneten sich und zeigten eine verchromte Kammer. Jetzt stand unsere Endstation auch über der Tür.


      »Wer will zuerst?«, fragte Connor. »Wie beim Weg hier rauf kann auch dieses Mal nur einer nach dem anderen gehen.«


      »Lasst mich mal!«, meldete sich Dante und sah mich dann an. »Das wird bestimmt cool, Hav«, versprach er, während er vortrat. »Oder wer weiß, vielleicht ist es nach deiner Zeitreise ja auch nichts Besonderes mehr.« Grinsend versetzte er mir einen Stoß mit dem Ellbogen.


      »Für jemanden, der früher nicht mal gern Achterbahn gefahren bist, machst du deinem Ruf als Adrenalinjunkie nämlich alle Ehre«, setzte Lance hinzu.


      »Darüber habt ihr also geredet, als ich weg war? Klar, eine Reise in eine apokalyptische Zukunft ist natürlich der absolute Kick, da kommt so schnell nichts ran«, murmelte ich. Dante drückte Max die Schulter und betrat dann die Kammer.


      »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte er zu uns, als sich die Metalltüren mit einem Geräusch schlossen, als würden sie ein Vakuum erschaffen. Dann hörte man dahinter einen Knall, und Sekunden später gingen sie wieder auf.


      »Die reinste Zauberei!«, sagte Lance.


      Connor schickte uns einen nach dem anderen auf die Reise, bis nur noch ich übrig war. Und das war natürlich kein Zufall.


      »Ich muss dich wohl nicht bitten, vorsichtig zu sein, oder?«, sagte er, als sei das tatsächlich eine Frage.


      »Nein«, lachte ich. »Schon klar.«


      »Du weißt schon, dass ich zu dir am härtesten bin, weil du am stärksten bist, oder?«


      Ich nickte. Das war das beste Kompliment, auf das ich je hoffen konnte. Es bedeutete, dass Connor Vertrauen in mich hatte und mir mehr zutraute als ich mir selbst. So jemanden zu haben, war tröstlich und absoluter Luxus. »Sei ihnen eine gute Anführerin und nutz ihre Kräfte. Dann bring sie so schnell wie möglich wieder zurück. Hoffentlich mit Drew im Schlepptau und Informationen darüber, was uns erwartet. Ich will dich bald wieder hier sehen, Terra. Verstanden?«


      »Kein Problem«, behauptete ich und trat in die Kammer. Damit versuchte ich mich an einem selbstbewussten Tonfall, obwohl mir immer noch die Worte im Kopf herumgingen, die man uns bei der Anhörung mit auf den Weg gegeben hatte: Wir waren jetzt auf dem Radar der Dämonen, man würde uns jagen.


      Die Türen schlossen sich ruckartig, und das goldene Glühen erfüllte den Raum um mich. Dann ertönte der zischende Knall, den ich von außen gehört hatte. Ich wurde von einer Kraft mitgerissen, die mich durch die Luft katapultierte. Über mir öffnete sich eine Klappe, dann befand ich mich eine Sekunde lang über der Wiese und wurde wieder von dem Licht umfangen, an das ich mich noch vom Weg hierher erinnerte. Ich stieg höher und begann dann irgendwann zu fallen, aber ohne den gnadenlosen Sog meiner Zeitreise. Mit dem hier konnte mein Körper viel besser umgehen, auch mein Verstand kam mit und begann, eine gewisse Kontrolle auszuüben. Nun verwandelte sich das strahlende Weiß in einen schwarzen Nachthimmel, während der Druck um mich herum nachließ und ich langsamer wurde. Mit den Füßen zuerst schwebte ich in Richtung Boden, der unter mir in Sicht kam. Der Wind spielte mit meinem Haar, die Luft um mich herum war jedoch ein schützendes Polster. Als ich mich der Gruppe näherte, wurde mir klar, dass wir uns wieder auf dem Père-Lachaise-Friedhof befanden, und zwar an dem Grab, bei dem wir Lucian verloren hatten. Mein Herz wappnete sich ebenso, wie sich mein Körper auf den Aufprall vorbereitete.


      Emma, Tom und Max richteten sich gerade wieder auf, als ich wie eine Tänzerin mit den Zehen zuerst sanft aufkam.


      »Nicht schlecht«, bemerkte Lance, als ich an seiner Seite gelandet war.


      »Siehst du, Wette gewonnen«, sagte Dante zu River und streckte die Hand aus.


      »Ich hatte auf die Rue des Martyrs gesetzt.« River rollte mit den Augen. »Aber ich schulde dir was, wenn wir es tatsächlich zurückschaffen.«


      »Ich habe darauf gewettet, dass du die sanfteste Landung hinkriegen würdest«, erklärte Dante.


      »Anfängerglück«, lachte Emma.


      »Die Zeitreise war da ein gutes Training«, erklärte ich achselzuckend. Ich war einfach erleichtert, dass der Weg hierher leichter gewesen war als der Eintritt ins Reich der Engel und meine Reisen seitdem. Vielleicht wurde ich ja wirklich besser, und das war zu Beginn unserer rätselhaften Mission eine willkommene Aufmunterung. »Alles in Ordnung?«, fragte ich die Gruppe und erhielt allseits zur Bestätigung ein Nicken. Nun warf ich einen Blick auf die Stelle, an der Lucians Körper gelegen hatte. Ich sah ihn dort immer noch vor mir, deshalb drehte ich mich lieber schnell wieder zu den anderen um: »Dann wollen wir mal los.«


      Nach unserer Rückkehr durch das Portal war die Fahrt mit der U-Bahn wirklich nicht besonders spannend, aber ohne Flügel mussten wir uns eben auf die altmodische Tour fortbewegen: Wir kletterten über die Friedhofsmauer und nahmen dann an der Station Père Lachaise den Zug, um uns rechtzeitig zu unserer Verabredung mit Gavin einzufinden. Ich hatte ihm direkt nach meinem Treffen mit Connor eine Nachricht geschrieben:


      Erinnerst du dich noch an deinen Witz über die Katakomben? Weißt du vielleicht, wo ich einen Cataphile finden kann?


      Haven (Rosette).


      Ich hatte zuvor ein bisschen recherchiert, um mich mit dem Jargon vertraut zu machen. Und ich hatte mir überlegt, dass es nicht nur leichter werden, sondern auch weniger Aufmerksamkeit erregen würde, wenn wir uns einer Gruppe anschlossen, die den Weg in die Gänge unter Paris kannte, statt durch das Museum einzubrechen. Nur Minuten später hatte er geantwortet:


      Rosette! Ich habe dir so viel zu erzählen. Wenn wir auch mitkommen dürfen, kann ich da einen Kontakt herstellen.


      Abgemacht, hatte ich zurückgeschrieben, und wir hatten Ort und Zeit ausgemacht. Ich wusste zwar nicht, wen er mit »wir« meinte, aber das war mir auch egal.


      Als wir durch die Tunnel der U-Bahn ratterten, saßen viele Nachtschwärmer mit uns im Waggon, die etwa in unserem Alter oder nur wenig älter waren, sozusagen Pariser Versionen von uns selbst. So ähnlich hätte das bei uns zu Hause an einem Samstagabend auch ausgesehen. Allerdings strahlten diese jungen Leute eine reservierte Coolness aus, und auch die Ausstattung war nicht dieselbe – da gab es hier und da andere Schuhe, einen Budapester oder einen schicken Turnschuh mit Keilabsatz, einen ungewöhnlichen Hut oder Röcke mit viel längerem oder kürzerem Saum. Und hier trugen alle ein uneingeschränktes lässiges Selbstbewusstsein zur Schau, das sie so mühelos einhüllte wie die Tücher um ihren Hals. In meinen Augen hatten sie jedoch etwas mit ihren Pendants in Chicago gemeinsam: Auf ihren Schultern schien nicht dasselbe Gewicht zu lasten wie auf unseren. In Momenten wie diesem fragte ich mich immer, wie es sich wohl anfühlen würde, zu so einem Grüppchen zu gehören. Aber jetzt kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass ich damit vielleicht gar nicht glücklich wäre. Ich wusste zwar nicht, was meine Truppe heute Abend erwarten würde, aber wir taten dabei auf jeden Fall etwas von Bedeutung, und das war mir zur Notwendigkeit geworden. Es war mir wichtig, mit meinen Taten etwas zu bewegen, meine Zeit in etwas Sinnvolles zu investieren. Ich hatte immer vorgehabt, Ärztin zu werden und Leben zu retten. Mich stattdessen um Seelen zu kümmern, war ebenso erfüllend. Es brachte vielleicht weniger Anerkennung mit sich, weil die Zielpersonen oft nicht verstanden, wovor ich sie rettete und was ich damit aufs Spiel setzte. Aber es war ein nobles Unterfangen, und ich spürte jetzt, dass es ein gewisses Verlangen befriedigte, einen Durst in mir stillte. Es war etwas, wozu ich auserwählt worden war.


      Wir saßen schweigend in der U-Bahn, und ich nahm an, dass wir alle gleich erfolglos nach einem Gesprächsthema suchten, das für einen vollen Waggon angemessen war. Als wir schließlich an unserer Haltestelle ausstiegen und in die warme, stille Nachtluft traten, redeten wir plötzlich alle auf einmal los, so als befänden wir uns hier in unserer mobilen Kommandozentrale.


      »Also, die wollten nicht, dass ich da unten zu viel Zeit verbringe«, begann Lance.


      »In der Unterwelt an sich«, stellte ich klar, so als handele es sich um ein neues, angesagtes Viertel.


      »Richtig«, lächelte er. »Die hatten Angst, dass ich zu viel mitkriege, obwohl ich die meiste Zeit betäubt war.«


      »Deshalb haben sie dich in die Katakomben gebracht?«, fragte Max. »Ich meine, damit sind sie ja das Risiko eingegangen, dass dich irgendjemand finden würde.« Während wir voranschritten, wurden die Straßen immer dunkler und leerer. Diese abgelegene Gegend war nicht wie andere Gegenden von Paris, die Büros und Geschäfte hier machten abends zu, daher zog das Viertel Schwierigkeiten geradezu magnetisch an.


      »Ich weiß, aber das ist es ja gerade. Das Netzwerk von Tunneln da unten ist weit gespannt, viel größer als nur der Teil unter dem Museum, den alle kennen. Und es gibt da Zellen, mit Gitterstäben und allem, wie in einem Gefängnis. Außerdem wurde ich auch immer wieder woanders hingebracht. Ich erinnere mich noch daran, wie man mich durch dunkle, kalte Gänge geschleift hat, und dann haben sie mich in eine von diesen Zellen gesteckt.« Er schüttelte den Kopf, so als könne er die Erinnerungen damit loswerden.


      »Aber nicht in den Nächten, in denen sie rekrutiert haben?«, lieferte ich ihm das Stichwort.


      »Auf diesen Partys«, fügte Emma hinzu.


      »Genau. Wenn eine von den Partys stieg, haben sie mich durch lange Gänge geführt und in Zellen geworfen, in denen es unheimlich heiß war. Ich denke, die befanden sich in der Unterwelt an sich, wie du es ausgedrückt hast.«


      »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, mich monatelang so zu fühlen wie damals in New Orleans, nachdem man uns markiert hat«, seufzte River.


      »Ach, wirklich nicht?«, lachte Tom.


      »Na, sei schon still«, lächelte sie. »Wirklich, das ist so was von krank.«


      »Wem sagst du das?«, murmelte Lance.


      »Sind wir deshalb hier? So weit weg vom Katakombenmuseum, wo sie Drew wahrscheinlich … na, ihr wisst schon«, begann nun Dante. »Geografie ist ja nicht gerade meine Stärke, Hav, aber wir sind ja nicht mal in der Nähe.«


      »Und außerdem ist diese Gegend nicht nur menschenleer, sondern auch ziemlich übel«, fand Max.


      »Menschenleer und ziemlich übel«, wiederholte Dante.


      »Ja, ich weiß«, erwiderte ich zerstreut, während ich einen Blick auf mein Handy mit dem Stadtplan warf und uns zu einer schmalen Seitengasse führte. Hier gab es keine Cafés oder Läden, nur in tiefem Schlaf daliegene Wohnhäuser. Auch Lance schielte auf den Bildschirm und nickte. Wir waren fast da. »Ein Museumsrundgang steht heute leider nicht auf dem Programm, aber wenn du willst, kaufen wir dir nachher irgendwo ein schönes Souvenir, D.«


      Er gab mir einen spielerischen Klaps auf den Arm.


      »Es ist doch durchaus sinnvoll, dass die sich abseits der ausgetretenen Pfade Zutritt verschaffen«, bemerkte Lance, der gedankenverloren nach vorn starrte. »Es müsste da hinten irgendwo sein«, sagte er und wurde schneller. Wir folgten ihm, bis er abrupt mitten auf der Straße stehen blieb. Zu seinen Füßen glänzte ein schwarz lackierter Gullydeckel im Licht der Laternen. Auf meiner Uhr war es jetzt genau Mitternacht, und vor uns sahen wir mehrere Silhouetten in die Straße einbiegen. Einen Moment erstarrte ich unwillkürlich und machte mich für einen Kampf bereit, dann begann einer der Neuankömmlinge in der Dunkelheit wild zu winken: Gavin.


      »Seid gegrüßt, meine neuen Freunde. Darf ich vorstellen– meine Bande internationaler Außenseiter: Nile aus London, Simon aus Sydney und euer Landsmann Noah. Und natürlich Olivier«, stellte er den letzten der Gruppe mit ganz passabler französischer Aussprache vor.


      »Nennt mich ›O.‹«, bat der Franzose mit starkem Akzent und zog an einer Zigarette, deren Rauch in die dunkle Nachtluft aufstieg. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und hatte sein zotteliges schwarzes Haar – mit erkennbarem blondem Ansatz – zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


      »Unser örtlicher Cataphile– ein Katakombenprofi«, erklärte Gavin. Olivier nickte ausdruckslos und grüßte mit einer Art Metallstange. Sie hatte einen merkwürdigen, dreieckigen Griff. Ohne ein Wort kniete sich der Typ jetzt hin, schob die rechteckige Seite der Stange in den Gullydeckel und begann zu hebeln.


      »Cool, dass du dich gemeldet hast, Rosette«, sagte Gavin nun.


      »Ja, wir haben uns gedacht, es wird Zeit, mal ein bisschen Spaß zu haben«, brachte ich beinahe glaubwürdig vor. Dann stellte ich unsere Gruppe vor. Ich hoffte nur, dass Gavin nichts ausgeplaudert hatte, was unsere Unterhaltung im Louvre anging. Bei einer verräterischen Bemerkung seinerseits würde ich einfach behaupten, ich hätte an jenem Tag unter Drogen gestanden. Kurz nachdem wir die Truppe getroffen hatten, begann sie auch schon genauso zu flackern wie Gavin damals im Museum. Alle vier pulsierten in unterschiedlichem Rhythmus. Erstaunt war ich nicht, ich hatte schon geahnt, dass es seinen Freunden ähnlich wie ihm ergehen würde. Aber ich wünschte wirklich, ich könnte das irgendwie abstellen oder zumindest mildern. Es war so etwas wie meine ganz persönliche grauenhafte Freakshow mit Diskobeleuchtung. Ich schloss einen Moment die Augen, und als ich wieder hinsah, verlangsamte sich der Prozess wenigstens. Vielleicht war ich ja in der Lage, das zu kontrollieren? Irgendwie kam mir nie in den Sinn, dass ich in meinem Leben über irgendetwas die Kontrolle hatte. Lance sah aus dem Augenwinkel zu mir herüber, ich ignorierte ihn aber fürs Erste.


      »Hast du vielleicht auch eine für mich?«, fragte River Olivier und deutete mit den Fingern eine Zigarette an. »Wenn wir da wirklich rein wollen, brauche ich erst mal was zur Beruhigung.« Sie zuckte mit den Achseln und brachte dann hervor: »Je fume – s’il vous plaît?« Das waren die ersten Worte auf Französisch, die ich seit unserer Ankunft hier aus ihrem Munde gehört hatte.


      »Oui«, antwortete O. gedehnt, zog einen weiteren Glimmstängel hervor und zündete ihn an seinem eigenen an.


      »Ist das dein Ernst?«, lachte ich. »Das kannst du sagen? Und ich habe die ganze Zeit Speisekarten und Straßenschilder für dich übersetzt?«


      »Jeder hat eben seine Prioritäten«, sagte sie. Aber mir entging nicht, was los war: River war tatsächlich nervös. Nun begann sie ein Gespräch mit unseren neuen Freunden, und bald plapperten alle durcheinander. Emma schob sich an Noah heran und fragte ihn, woher er kam. »Athens, Georgia«, erwiderte der mit einem näselnden Akzent, den sie ganz toll zu finden schien.


      Abgesehen von Alex hatten alle einen Rucksack dabei, und Simon öffnete jetzt seinen, den er mit Bier- und Weinflaschen vollgepackt hatte.


      »Nile hat das härtere Zeug.« Das bestätigte der rothaarige Engländer mit einem Nicken und klopfte auf seinen Rucksack.


      »Gut zu wissen«, bemerkte ich.


      »Was habt ihr denn mitgebracht?«, erkundigte sich Noah. Offenbar wurde von uns erwartet, dass wir den Göttern eine Gabe darbrachten. Daran hatten wir zwar nicht gedacht, mit leeren Händen waren wir aber auch nicht gekommen. Ich sah Dante an, der meine Gedanken zu lesen schien.


      »Ich bin der Apotheker hier«, verkündete er. »Guckt euch das mal an …« Aus seiner Tasche zog er die altvertraute Minzbonbondose hervor, öffnete sie und zeigte allen die durchsichtigen Blätter darin, die die Wirkung schwacher teuflischer Gifte neutralisierten. Alle drängten sich darum.


      »Wow, und was ist das?«, wollte Nile wissen.


      »Das Allerneueste aus den Staaten«, erklärte Dante und forderte ihn auf, doch mal eins zu probieren.


      »Alter, so was hab ich ja noch nie gesehen«, meinte Noah und hielt eins der Blättchen hoch, um es sich genauer anzusehen.


      »Tja, dann wart ihr vielleicht einfach nicht auf den richtigen Partys«, warf ich ein. Ganz gegen meinen Charakter spielte ich hier die Rolle der wilden Nachtschwärmerin. Nun griff ich nach einem der Blättchen und ließ es mir auf der Zunge zergehen. Das kitzelte.


      »Ich kann euch nur eins sagen: Euch wird es danach so richtig gut gehen«, behauptete Dante, und das stimmte ja auch. Falls jemand jetzt gleich oder innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Giften ausgesetzt sein würde, würden ihn diese Blättchen schützen. Ich hoffte nur, wir würden sie nicht heute Abend alle schon verbrauchen, aber wenigstens hatten wir damit etwas dabei, das als Zahlungsmittel durchging. Ich tat so, als würde ich den anderen bei ihrem Geplauder zuhören, warf in Wirklichkeit aber immer wieder einen Blick zu O. hinüber, der immer noch bei der Arbeit war. Ich fragte mich, ob wir das alleine nicht viel schneller und ohne jedes Werkzeug hinbekommen hätten. Vielleicht würden wir ja noch einmal ohne Zuschauer zurückkehren.


      Endlich zog er an dem dreieckigen Griff und hob den Deckel an. Er warf seine Zigarette auf die Straße, holte irgendetwas aus seinem Mantel und warf es mit einem dumpfen Knall zu Boden – es sah aus wie ein Stück Metallrohr. Dann schob er den Deckel mit dessen Hilfe von der Öffnung weg. Schrill kreischte Metall auf Metall. »Voilà«, sagte er nun lässig. Schließlich stieg er hinunter in das Loch. Gavin und seine Freunde folgten, und ich wollte bereits hinterher, da zog mich Lance am Ellbogen zur Seite. Stattdessen kam jetzt Tom als Nächster, und dann River. Ihr Freund half ihr dabei durch gutes Zureden: »Noch ein paar Schritte, dann bist du unten.« Es gefiel mir, dass River auch eine verletzliche Seite hatte, die sie in unerwarteten Momenten zeigte. Ich hätte eigentlich gedacht, dass so ein Ausflug nach da unten genau ihr Ding sein würde, immerhin warf sie sich ohne Zögern in ein Portal. Aber dieser enge Gang in einen dunklen, unbekannten Abgrund behagte ihr offenbar gar nicht.


      Als Gavin und Co. außer Hörweite waren, riss mich Lance mit einer für Außenstehende kryptischen Frage aus meinen Gedanken: »Und, wie sehen sie aus?«


      »Sie sind in Gefahr, und zwar jeder Einzelne«, flüsterte ich kurz angebunden zurück, wie ein Nachrichtensprecher, der eine Katastrophe live mitverfolgte. Lance nickte, kniff besorgt die Augen zusammen und schob sich die Brille hoch.


      Einer nach dem anderen stiegen wir dann hinunter in die tiefe Dunkelheit und erreichten schließlich mit einem Spritzen eine Pfütze am Boden. Meine Schuhe und Socken wurden ganz kalt und nass.


      Dann marschierten wir in der erdrückenden Finsternis gefühlte Kilometer einen engen Gang entlang, in dem außer unseren Schritten nichts zu hören war. Sie klangen auf dem feuchten Boden wie schmatzende Küsse. O. ging voran und benutzte sein Handy als Taschenlampe. Wir taten es ihm gleich, aber das Licht wurde einfach verschluckt, und es gelang uns nicht, damit viel mehr als ein paar Meter vor uns zu erhellen. Unser Licht war dumpf wie neugeborene Glühwürmchen. Irgendwann steckte ich mein Mobiltelefon einfach ein und berührte stattdessen die Wände links und rechts, tastete mich die rauen Felsen entlang, in die man diesen Gang gehauen hatte. Nach endlosen Kurven und Biegungen blieb O. stehen. Er sagte nicht mehr als ein leises: »Ici – hier.« Da er den Fußboden beleuchtete, richteten auch die anderen ihre Handys auf diese Stelle. Im schwachen Licht erkannte ich eine halbmondförmige Öffnung, ein Mauseloch in Menschengröße. »Allons-y«, forderte er uns auf. Gavin und seine Truppe schoben sich schon hindurch, sie waren bereits hier unten gewesen. Aus unserem Grüppchen war ich die Erste. Ich kniete mich hin, legte mich dann flach auf den Bauch und folgte Simons abgetragenen Turnschuhen. Wir hatten hier so wenig Platz, dass wir uns nur durch militärisches Voranrobben fortbewegen konnten. Ellbogen und Knie hatten auf dem rauen Untergrund ganz schön zu leiden, und wenn ich gelegentlich den Kopf hob, stieß ich gegen die Tunneldecke. Wer unter Platzangst litt, hatte inzwischen sicher mit Panik zu kämpfen, und ich konnte hören, wie Tom hinter mir River gut zuredete. Vor mir war genau das Gegenteil zu hören: Erleichterung darüber, dass man es geschafft hatte. »Okay!«, rief Gavin begeistert.
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      Es sind Engel unter uns


      Einer nach dem anderen schoben wir uns durch den Tunnel und kamen nur Schritte von einem Gang entfernt heraus, der wohl zum Katakombenmuseum gehören musste, weil ein kleines Schild aus Metall daran angebracht war. Als wir endlich alle angekommen waren und uns den Staub aus den Klamotten klopften, bedeutete uns O. mit einer Geste, ihm einen weiteren dunklen Korridor entlang zu folgen, bis ein Schild darauf hinwies, dass wir das Beinhaus erreichten. Wir traten über die Schwelle und waren augenblicklich von Wänden voller Knochen und Schädel umgeben, Hunderte von ihnen, mit Tafeln, die über den Fundort Aufschluss gaben. O. ging so ungerührt weiter, als handele es sich um nichts weiter als Tapeten. Nun vernahmen wir gedämpfte Stimmen, und ganz leise dröhnte Musik in der Ferne, die Geräusche wurden nach und nach jedoch lauter. Gavin und die anderen griffen hier und da nach einem Schädel, machten Witze und schossen Fotos. Sie waren richtig aufgekratzt, unser Grüppchen blieb jedoch ernst, sosehr wir auch versuchten, uns lässig zu geben.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit Wehmut an die Tunnel im Lex zurückdenken würde«, bemerkte Lance und schüttelte den Kopf, als wir weitere mit Totenköpfen verzierte Gänge entlangliefen. »Aber…«


      »Ja, wem sagst du das? Die waren schon gruselig genug, aber hier könnte ich auf diese … Dekoration auch gut verzichten«, führte ich seinen Gedanken zu Ende. »Wie viele…«


      »Sechs Millionen«, sagte er und rückte sich die Brille zurecht. »Sechs Millionen Tote.«


      »Und sie haben sich auch noch die Arbeit gemacht, mit denen ein Muster zu legen, ich bin beeindruckt!«, sagte ich locker.


      Jetzt holte Dante uns ein. »Designed by Gevatter Tod!«, verkündete er, als spräche er über eine seiner geliebten Realityshows, in denen Wohnungen neu dekoriert wurden. »Ihr wisst schon, Franzosen tragen den Stil eben in den…«


      »Knochen?«, schlug Max vor.


      »Ich wollte eigentlich ›in den Genen‹ sagen«, lächelte Dante. »Aber das stimmt wohl auch.«


      Inzwischen waren hier und da Lampen an den Wänden angebracht, wofür ich wirklich dankbar war. Ich konzentrierte mich auf alles, was die schockierende Gegenwart des Todes ein wenig milderte. Jetzt bogen wir um eine Ecke und kamen an einer Nische vorbei, die mit Gitterstäben in eine Gefängniszelle verwandelt worden war. Lance wurde langsamer, sah mich an, als ich nach seiner Hand griff, und nickte. »Trautes Heim«, flüsterte er mit heiserer Stimme. Bevor wir die Party erreichten, kamen wir an noch mehr von diesen Zellen vorbei. Die interessanteste davon war die mit ihrem eigenen kleinen Brunnen. Er war von einem gruseligen Glühen umgeben, wie ein Kessel, in dem ein unheilvolles Gebräu blubberte. Man konnte nicht viel erkennen und durch das Gitter auch nicht näher heran, aber das war etwas Neues, ganz anders als alles, was ich bisher gesehen hatte. Auch Gavin blieb mit seiner Truppe stehen, um sich die Sache näher anzuschauen.


      »Wie hast du das beim letzten Mal genannt, O.?«, fragte Noah. Olivier lehnte sich an die Wand gegenüber, wie ein Fremdenführer, der das alles längst gesehen hatte und jetzt wartete, bis seine Gruppe endlich genug hatte.


      »Ça? Là? Le Puits aux fantômes.« Er zuckte mit den Achseln.


      »Der Geisterbrunnen?«, übersetzte ich. »Der Brunnen der Geister?«


      »Ja, genau.« Noah schnippte mit den Fingern. »Alter, beim letzten Mal kamen da ganz gruselige Geräusche raus. Vor ein paar Wochen vielleicht.«


      »Wie oft wart ihr denn schon hier unten?«, fragte ich Gavin jetzt.


      Wie ertappt wandte er den Blick ab. »Ich erst einmal«, erklärte er. Offenbar war es ihm peinlich, dass er nicht auf meine Warnung gehört hatte. »Wirklich. Du wärst stolz auf mich, ich bin die letzten beiden Male nämlich nicht mitgekommen. Und als ich hier war, bin ich auch meistens für mich geblieben.« Er nickte, und sein Tonfall war ernst. »Aber dieses Mal konnte ich einfach nicht widerstehen, ich finde es nämlich schon ziemlich cool hier.«


      »Ja, das verstehe ich«, murmelte ich mit einem Blick auf unsere Umgebung.


      »Aber weißt du«, sagte er lächelnd, »wenigstens kenne ich mich hier unten jetzt schon aus und kann dir als Fremdenführer dienen.«


      »Ja, das stimmt wohl. Ich sollte dir wahrscheinlich auch noch dafür danken, dass du meine Warnung in den Wind geschlagen hast, oder?«


      »Ganz genau, das ist die richtige Einstellung!«


      Nun ließ ich ihn vorgehen und fiel bis zu Emma zurück, die von Noah auf den neuesten Stand gebracht wurde. Sie hing geradezu an seinen Lippen, und er war durch ihre Aufmerksamkeit noch aufgekratzter. »Es ging um Folter und Tod und Morde, so wirres Zeug«, erläuterte er. »Wie dieser Typ Leute umbringen wollte. Irgendetwas über Seelen. Total verrückt. Aber das war bestimmt nur ein Witz. Wir haben auch Schreie und so gehört, das war echt krank.« Er schüttelte den Kopf. »Echt krank.«


      Mehr brauchte ich nicht zu hören. Mir lief es bei seinen Worten zwar kalt über den Rücken, ich spürte aber auch das Adrenalin in meinem Blut. Das hier war unser Weg hinein, da war ich mir ganz sicher. Lance warf mir einen Blick zu, und wir ließen uns zurückfallen, während die anderen weitergingen.


      »Ich glaube, ich muss da ein paar Dinge checken. Würdest du vielleicht gern…«


      »Nein«, versetzte er in dumpfem Tonfall, bevor ich auch nur zu Ende sprechen konnte, aber ohne Überzeugung. Er wusste natürlich, dass ich auf jeden Fall gehen würde, und er würde mich dabei eben begleiten. Selbst wenn ihm der Gedanke nicht behagte, in dieses Reich zurückzukehren. »Ich meine, nicht jetzt. Lass uns erstmal zur Party gehen, und wir sehen uns da um. Danach kommen wir zurück.«


      »Ja, klar. Ich meinte auch nicht jetzt«, nickte ich und schloss wieder zur Gruppe auf. »Vielleicht so in fünf oder zehn Minuten.«


      Dante sah zu mir herüber. »Nur Geduld, Mademoiselle«, mahnte er.


      »Danke«, sagte Lance. »Wir haben hier nämlich jemanden, der gerade ganz furchtbar impulsiv wird.«


      »Moi?«, fragte ich mit Unschuldsmiene. Aber es stimmte schon, ich sah die Welt jetzt anders als zuvor. Inzwischen vertraute ich meinen Instinkten blind, was ich niemals von mir erwartet hätte, und ich hasste die Vorstellung, womöglich Zeit zu vergeuden. Dieser Drang, endlich zu handeln und die passende Gelegenheit nicht verstreichen zu lassen, überraschte mich gar nicht, schließlich hatte ich mich verändert. Ich hatte Lucian verloren, und Lance beinahe auch. Deshalb zählte alles, was ich tat, und jede einzelne Minute. Als ich wieder sprach, klang meine Stimme eine Spur düsterer: »Das Leben ist eben kurz.«


      »Ich weiß«, versetzte Lance in ähnlichem Tonfall. Er berührte mich im Nacken. »Na, komm.« Wir holten die anderen ein und führten unseren Weg durch gewundene Gänge fort, die zum Teil so niedrig waren, dass Lance sich stellenweise ducken musste.


      Als Erstes hörten wir die Musik, den pulsierenden Bass, der die steinernen Wände und Knochen um uns herum vibrieren ließ. Dann die Stimmen – vor allem Französisch, aber auch hier und da Englisch –, und jetzt erklang alles so klar und deutlich. Wir betraten eine Art unterirdischen Saal mit einer Felsendecke in gut fünf Metern Höhe. Diese Höhle gehörte zum Museum, und es drängten sich jede Menge Menschen darin, die fröhlich, so voller Leben tanzten. Mindestens vier Dutzend junge Leute, etwa in unserem Alter oder etwas älter, hatten sich ebenfalls hier eingeschlichen und die Höhle trotz des glitschigen Fußbodens in eine Diskothek verwandelt. Es schienen auch Lichtblitze die Tanzfläche zu erhellen, aber woher stammten die bloß? In kleineren Grotten und Nischen hatten sich Grüppchen zusammengefunden, in denen hereingeschmuggelte Alkoholika und andere, weniger legale Substanzen konsumiert wurden. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, weil es hier viel wärmer war als bei unserem Weg durch die Gänge. Ich spürte, wie meine Narben zu brennen begannen.


      »Die Regeln: Nehmt wieder mit, was ihr hergebracht habt«, erklärte O., bevor er uns gehen ließ.


      »Oder wen ihr mitgebracht habt?«, versetzte Emma mit einem Blick in Richtung Noah. Ich lächelte.


      »Respektiert diesen Ort und diese Menschen«, sagte O. und deutete auf die Knochen der Verstorbenen. Mit ernster Miene nickten wir, dann reckte er die Hände in die Luft und entließ uns in die Freiheit. Mit den Worten »Amuse-toi bien!« klopfte er Gavin auf den Rücken, steckte sich dann eine Zigarette an und zog sich in eine Ecke mit ebenso dunklen Gestalten zurück.


      Simon und Nile zogen davon, sie hatten die Augen auf einen Punkt gerichtet und wussten scheinbar ganz genau, wo sie hinwollten. »Es sieht so aus, als sollten wir da hinten hin«, rief mir Gavin zu, der versuchte, nicht den Anschluss zu verlieren. Noah schlug Emma vor, doch mitzukommen, und sie sah kurz zu mir herüber, so als würde sie mich um Erlaubnis bitten.


      »Wir sehen uns später!«, rief ich und winkte. Emma konnte mir in dieser Gruppe als Augen und Ohren dienen, auch wenn mir die Vorstellung nicht gefiel, dass sie mit ihnen allein sein würde.


      Der Rest von uns tauschte Blicke und fand sich dann ohne ein Wort zu Zweiergrüppchen zusammen, die sich hier mal umschauen würden. Dante führte Max sofort mitten ins Geschehen auf der Tanzfläche. River und Tom hatten sich vorher noch mit Blättern aus seiner Blechdose versorgt und untersuchten jetzt die dunkelsten, feuchtesten Ecken. Lance und ich durchstreiften zunächst einmal den ganzen Raum. Eigentlich wollte ich nach ein paar Runden wieder von hier verschwinden, Lance hatte aber etwas anderes im Sinn.


      »Ich weiß schon, was du denkst«, sagte er vorsorglich. »Aber wir müssen jetzt wirklich erst einmal hierbleiben und…«


      »Schon klar«, nickte ich und hielt auf die tanzende Menge zu. Aber als ich näher kam, blieb ich auf einmal wie angewurzelt stehen. Jetzt konnte ich sie nämlich besser sehen, die Lichter. Und ich war wohl die Einzige, die sie wahrnahm, sie stammten nämlich von unzähligen Seelen in Gefahr. Fast alle hier schienen zwischen ihrer menschlichen Form und einer grotesken Gestalt hin und her zu flackern. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Dann versuchte ich mich zu konzentrieren, ich war nämlich wie geblendet.


      Lance baute sich vor mir auf. »Was ist denn?«


      »Es sind … einfach alle. Jeder Einzelne hier ist in Gefahr.«


      Er riss die Augen auf, konnte aber natürlich selbst nichts sehen. »Alle?«, wiederholte er so ungläubig, als sähe er eine Trichterwolke auf sein Haus zukommen.


      »Das ist wirklich zu heftig. Ich meine, die Bilder, das sind wirklich zu viele. Sie verschwimmen geradezu miteinander, ich kann gar nichts mehr auseinanderhalten«, sprudelte es aus mir heraus. Mir wurde das langsam zu viel. Es gab hier so viele Seelen zu retten, wo sollte ich denn da anfangen? Diese Bilder waren so grell, sie stürmten geradezu auf mich ein, sodass ich mich abwenden musste.


      »Hey, na, komm mal mit.« Lance berührte mich am Arm und führte mich zu einer Stelle in den Schatten. Er lehnte sich vor und sah mir in die Augen. »Ersteinschätzung«, befahl er mit entschlossener Stimme. Natürlich, darauf hätte ich auch selbst kommen können. »Konzentriere dich erst einmal auf einzelne Personen, am besten auf die Auffälligsten. Was kannst du über die sagen?«


      Ich sah mir die beiden jungen Mädchen an, die neben uns tanzten. Sie trugen Tanktops und figurbetonte Jeans, die vom Weg hierher immer noch schmutzig waren. Lange Haare fielen ihnen auf die Schultern. Während sie zur dröhnenden Technomusik auf und ab hüpften, verwandelten sie sich in zerfallende Leichname – mit hängender Haut, Blessuren und Gliedmaßen, die nur noch an beinahe zertrennten Sehnen baumelten. Dann war ihr Anblick auf einmal wieder normal. Ich dämpfte die Bilder, studierte sie und minderte zugleich ihren Effekt. Dann konzentrierte ich mich auf die beiden Typen, die sich hinter ihnen unterhielten. Der mit der Strickmütze erzählte dem anderen gerade etwas. Dieser hörte aufmerksam zu und nickte. Auch sein Bild flackerte. Der mit der Mütze lächelte, als wäre gerade eine zufriedenstellende Entscheidung getroffen worden, wandte sich ab und schob sich dann mit seinem Begleiter an uns vorbei zu einem abgelegenen Eckchen, in dem sich eine kleinere Gruppe versammelt hatte. Das sah eher aus wie eine Privatparty, ein VIP-Raum, falls es so etwas an einem solchen Ort überhaupt geben konnte. Beim Anblick all der leeren Champagnerflaschen fragte ich mich, was da wohl wirklich drin gewesen war. Eine der jungen Frauen dort trug ein Trägerkleidchen – keine Ahnung, wie sie damit durch die Gänge gekrabbelt war. Ein Glühen folgte diesen Partygästen und umfing sie. Der Mann mit der Mütze schien seinen Freund vorzustellen, und die junge Frau warf sich ihrem neuen Bekannten geradezu an den Hals, legte ihm die Hand in den Nacken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich beobachtete die Gruppe mit messerscharfem Blick, versuchte, in sie hinein zu sehen. Und dann platzte auf einmal mit solcher Heftigkeit ein Bild von innen aus der Gestalt des jungen Mannes mit der Mütze heraus, dass ich einen Stich in der Brust verspürte. Dieser Anblick festigte sich, und mit einem Mal war der junge Mann ständig in der Form eines verwesenden Leichnams gefangen. Ich keuchte und beugte mich vor. Lance hielt mich fest.


      »Hey!«, sagte er und richtete mich wieder auf. Plötzlich schwitzte ich, als hätte ich Fieber. Und als ich dann wieder in die abgelegene Ecke schaute, wurde es mir klar. Das war keine Seele in Gefahr, sondern etwas anderes. Mit eigenen Augen hatte ich es noch nie gesehen, sondern nur auf Fotos, die ich geschossen hatte: Er war einer von ihnen, der Mann mit der Mütze. Das war ein Dämon. Ich begegnete ihm gerade zum ersten Mal und war doch im Leben noch nie so sicher gewesen.


      »Oh ja«, sagte ich zu mir selbst. Jetzt wurde sein Glühen düsterer, es nahm einen unheimlichen blutroten Ton an.


      »Was denn?«


      »Der da.« Das war ein Dämon, und er rekrutierte hier gerade. In genau diesem Moment kaufte und stahl er Seelen. Lance folgte meinem Blick.


      Jetzt fixierte ich die junge Frau: Sie hatte lange, spindeldürre Beine und so perfekte Gesichtszüge, dass sie an eine Puppe erinnerten. Auch bei ihr erkannte ich das Glühen immer deutlicher, je länger ich starrte, und dann bot plötzlich auch sie ein Bild des Schreckens. Die Organe hingen aus ihrem Körper heraus, baumelten wie Christbaumschmuck an einer Tanne. Ihre Kopfhaut wurde schuppig, und das strohige Haar drohte ihr auszufallen. Blutige Tränen flossen aus ihren matten Augen. Während der Mann, an dem sie klebte, zwischen zwei Gestalten wechselte, blieb ihr Bild klar und deutlich, und sie begann blutrot zu leuchten. Er hingegen flackerte jetzt wieder, noch konnte man ihn retten, sie jedoch nicht mehr. Aber ich hatte zu lange tatenlos zugesehen. Als ihre langen Arme ihn an sich heranzogen, tiefer in den Abgrund hinein, wusste ich, dass es auch für ihn zu spät war. Bald verglühte die widerwärtige Mischung aus ihrem vereinten Leuchten, wurde von den Schatten verschluckt, und ich schwor mir zu ergründen, was sich dort hinten befand. Der Mann mit der Mütze, der seine Aufgabe nun erfüllt hatte, verließ die abgelegene Stelle und machte sich wieder auf den Weg zum Dancefloor. Ich nahm an, dass er dort weiter rekrutieren wollte.


      »Sie sind also hier«, sagte Lance. Es war eine Feststellung, keine Frage.


      »Wir müssen Dante finden. Sie sind hier, überall. Er muss so viele wie möglich von diesen Blättern verteilen. Das müssen wir alle.«


      »Vielleicht sollten wir vorsichtshalber den ganzen Raum einnebeln«, meinte Lance.


      »Auf jeden Fall. Dante hat alles dabei.«


      Wir wagten uns auf die Tanzfläche und fanden dort unseren Kumpel mit Max. Die beiden hopsten auf und ab, hatten die Arme in die Luft gereckt und trugen ein Grinsen auf dem Gesicht. Es sah so aus, als würden sie einfach nur tanzen, als ich näher kam, flüsterte Dante mir jedoch ins Ohr: »Da drüben hat eine junge Frau einen Typen in den Tunnel gelockt, aus dem wir eben gekommen sind. Jetzt ist sie plötzlich wieder zurück, und zwar allein. Wir sollten uns das mal ansehen.« Ich dachte an den Brunnen und wie wahrscheinlich es wohl war, dass man den Verschwundenen dort hineingeworfen hatte. Dann sah ich zu der Erwähnten hinüber, die längst einen anderen Typen bearbeitete, ein kleines dünnes Kerlchen ganz in Schwarz, das viel zu jung aussah, um überhaupt hier zu sein. Sie lehnte sich zu ihm vor, griff nach seiner Hand und ließ ein verführerisches Lächeln aufblitzen. Mit glühendem Blick führte sie ihn von uns weg, in Richtung des Brunnens. Ich konnte sie nicht lange genug im Blick behalten, um in ihr zu lesen, mein Instinkt sagte mir aber, was sie war. Lance erzählte rasch, was wir gesehen hatten, bat Dante, Gavin welche von den Blättern zum Verteilen zu geben, und das mitgebrachte Gegengift in Puderform in der Luft zu verteilen. Ich zog ein schwarzes Handy mit Monogramm hervor und tippte rasch eine Nachricht für River und Tom:


      Verteilt Blätter und haltet nach Dämonen Ausschau.


      Dann eine für Emma:


      Max kommt mit Gegengift zu dir rüber. Dämonen überall.


      »Also wieder mal ein Glitzerangriff, verstanden«, nickte Dante. So hatte er es damals genannt, als er während des Mardi Gras sein Material in die Menge geworfen hatte, um damit der Bewusstseinskontrolle durch die Dämonen gegenzusteuern. Wir hatten in jener Zeit gesehen, wie sie zusammenarbeiteten, um ein Opfer von der Menge abzusondern und es plötzlich erstarren zu lassen. Dann hatte entweder jemand die Zielperson umgarnt oder sie direkt angegriffen und überwältigt.


      »Wenn ihr hier den vorderen Bereich übernehmt, kümmern wir uns um da hinten«, sagte ich, Lance war jedoch abgelenkt. Ich versuchte, seinem Blick zu folgen. »Hey, was sagt dir dieser Typ dort?«, fragte mein Freund nun. »Jeans und blaues T-Shirt.«


      Ich musste nur einen Moment hinsehen, dann begann er zu flackern, und es zeigten sich groteske Wunden auf seiner Haut. »Er ist in Gefahr, hat sich ihnen möglicherweise schon verschrieben.« Jetzt zog Lance sein Handy hervor und suchte etwas darin. »Das hab ich mir schon gedacht«, sagte er zum Display. »Der ist nämlich meine Prüfung.«


      Ich sah ihn an. »Na, dann mal los«, lächelte ich und versuchte, nicht nervös zu wirken. Das Problem dabei war nicht, die Seele aus seinem Körper zu ziehen, sondern vielmehr, es inmitten einer Höhle voller Dämonen zu tun.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte er und marschierte davon, ohne den Blick von dem Typen abzuwenden. Jetzt erreichte er ihn am Eingang zu einem der dunklen Tunnel. Er stellte sich neben ihn und zog eins der durchsichtigen Blättchen aus seiner Tasche, so als wollte er es dem anderen anbieten. Der Typ wirkte jedoch nervös, er ließ den Blick hin und her wandern, so als befürchtete er, von irgendjemandem erwischt zu werden. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und zuckte mit den Achseln, ohne Lance anzusehen. Stattdessen behielt er die Menge im Auge. Lance warf einen Blick über seine Schulter, in den Tunnel hinein, der leer zu sein schien. Dann fixierte er den jungen Mann. Der erstarrte mit seltsamem Gesichtsausdruck, und ich wusste, dass Lance nun Besitz von seiner Seele ergriffen hatte. Vor meinen Augen begann er wieder, zwischen dem Guten und dem Grotesken hin und her zu flackern. Sein Körper schwebte jetzt mehrere Zentimeter über dem Erdboden, und Lance schob sich in den Tunnel hinein, bevor das Ganze noch zu einem Spektakel für die Massen wurde. Den Mann zog er mit sich. Ich sah etwas aufblitzen, und ein paar Sekunden später verließ Lance mit langen Schritten den Gang. Ich hoffte, nun würden die schützenden Engelsflügel das Handgelenk des Mannes zieren. Lance nickte mir zu, Mission ausgeführt.


      Ich ging zu ihm rüber, und wir trafen uns auf halbem Wege. »Cool, und, wie war’s?« Jetzt schoben wir uns durch die pulsierende Menge nach hinten und suchten nach dem passenden Ort, um das Gegengift zu verteilen.


      »Ehrlich gesagt ganz gut. Ich bin froh, dass wir keine Zuschauer hatten, das hat wirklich geholfen.« Jetzt erschien wieder der Kerl mit der Wollmütze und sprach mit einem anderen Mann auf der Tanzfläche, nur ein paar Meter von uns entfernt. Es kam mir vor wie eine Wiederholung der Szene, die wir eben erst miterlebt hatten, also würde auch dieser neue Rekrut gleich umgarnt werden. Aber dann trat der Dämon einen Schritt von seinem Opfer weg, dessen Antwort ihn zu schockieren schien. Mit eisigem Tonfall brachte er etwas hervor, den genauen Wortlaut konnte ich aber nicht verstehen. Dann packte er den jungen Mann plötzlich am T-Shirt und brüllte ihm ins Gesicht: »Also, was jetzt, ja oder nein?« Er schüttelte ihn. Panik stand seinem Gegenüber ins Gesicht geschrieben, er hatte fürchterliche Angst. »Je ne comprend pas, je ne comprend pas«, wiederholte er immer wieder. »Du bist heute schon der Zweite, und ich verstehe das einfach nicht.« Schließlich ließ der Dämon von ihm ab und schob ihn weg. Als er ihm einen weiteren Stoß versetzte, raste der junge Partygast davon. Wer um ihn herum getanzt hatte, hielt jetzt inne und starrte zu dem Typen mit der Mütze hinüber. Das war ein Fehler. Der Dämon packte einen der Gaffer, brüllte ihm dieselbe Frage ins Gesicht und stieß ihn dann so heftig in die Menge, dass er beinahe mehrere Umstehende mitgerissen hätte. Schließlich griff er nach dem Arm einer jungen Frau, spie auch ihr die Frage ins Gesicht, und dann der nächsten. Lance und ich wichen zurück und versuchten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es ließ uns das Blut in den Adern gefrieren, einen Dämon bei der Rekrutierung so ausflippen zu sehen. Denn hier gaben sie sich doch eigentlich so verführerisch und hypnotisch wie nie, das war doch der Sinn des Ganzen. So erreichten sie ihre Ziele. Ich konnte spüren, dass es Lance genauso erging wie mir: Wir wollten nicht diejenigen sein, die die Situation eskalieren ließen. Die Musik war laut und überschwänglich, nicht gerade der passende Soundtrack für so eine Szene. Als ich nun einen Blick in jene abgelegene Nische warf, bemerkte ich, dass ein paar seiner Mitdämonen rüberschauten. Jetzt hatte der mit der Mütze ein weiteres Opfer gepackt, und ich hörte eine Frage aus seinem Mund, die mich erstarren ließ: »Engel oder Teufel? Engel oder Teufel?« Der Vertreter der Unterwelt schüttelte den jungen Mann. Dann schleuderte er auch ihn einfach weg, während ein anderer Dämon an seiner Seite erschien, um ihn abzufangen und an den Rand der Tanzfläche zu drängen. Die Party kam wieder in Gang, und bald war alles erneut ganz normal. Vorsichtig folgten wir den beiden Teufeln, die sich mit barscher Stimme unterhielten. »Er hat abgelehnt«, zischte der mit der Strickmütze, oder so hörte es sich zumindest an. Lance zog mich zurück, aber ich war immer noch nah genug dran, um die beiden zu verstehen. »Wir sollten uns lieber im Hintergrund halten«, sagte er und begann mich zu küssen. Dann schlang er die Arme um mich und positionierte uns so, dass er die Typen im Auge behalten und wir sie beide hören konnten. Dabei sahen wir jetzt nicht anders aus als die anderen Pärchen, die sich in der wilden Atmosphäre dieser makabren Umgebung verloren. Die Stimmen der Dämonen klangen scharf: »Was ist denn nur in dich gefahren? So war das nicht geplant«, rügte der ruhigere von den beiden. »Du solltest ihn wirklich nicht reizen. Und du weißt, er will, dass das auf eine bestimmte Art und Weise erledigt wird.« Der andere hörte gar nicht zu und knurrte: »Dieser Typ hat abgelehnt. Irgendwas stimmt da nicht. Sie sind hier.« Ich warf einen Blick über Lance’ Schulter, hielt nach Dante Ausschau und sah, wie er während des Tanzens glitzerndes Pulver in die Luft warf. Hoffentlich war er weit genug weg. Von den anderen keine Spur. Jetzt hörte ich den Mann mit lauter Stimme versichern: »Sie sind hier! Und dafür werden sie sterben.« Er schleuderte seinen Kameraden einfach zu Boden und stürmte dann an uns vorbei. Der andere kam wieder auf die Beine und folgte ihm. Lance löste die Lippen von meinen.


      Nun stürzte der Dämon in die Mitte der Tanzfläche und verkündete mit donnernder Stimme, die man über die Musik hinweg vernahm und die uns einen Schauder über den Rücken jagte: »Es sind Engel unter uns!« Einige sahen zu ihm rüber, aber die meisten hielten ihn wohl einfach für betrunken. Bis er es noch einmal probierte.


      »ES SIND ENGEL UNTER UNS!«, wiederholte er mit loderndem Zorn von der Mitte der Tanzfläche aus. Dann stieß er ein bestialisches Brüllen aus, das die Musik problemlos übertönte. Alle hielten eine Sekunde inne. Plötzlich schienen sie seinen Tonfall längst nicht mehr als harmlos, sondern vielmehr als bedrohlich wahrzunehmen. Nun streckte er den Arm aus, drehte sich einmal um die eigene Achse und sandte einen Feuerblitz durch die riesige Höhle. Die Musik wurde leiser, und um uns begannen alle zu rennen wie Mäuse in einem Labyrinth, sie huschten kreischend in die abzweigenden Tunnel und flohen vor dieser röhrenden, Blitze schleudernden Kreatur. Dann hatte ich plötzlich das Gefühl, dass sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf uns ruhte.


      Und wir nahmen die Beine in die Hand.


      Lance und ich schossen den Gang entlang, durch den wir gekommen waren, und machten uns auf den Weg zu einem Ort, an dem sie uns bestimmt nicht suchen würden: dem Brunnen. Das allgemeine Chaos gab uns genügend Deckung, um uns davonstehlen zu können, uns von der Gruppe zu lösen, die durch das Museum entfloh, und um die Ecke zum Brunnen zu biegen. Jetzt, wo jeder verschwand, konnten die Dämonen wenigstens nicht weiter rekrutieren.


      Als wir unser Ziel schließlich erreichten, hatten wir so viele Gabelungen und Abzweigungen genommen, dass wir auch die letzten der fliehenden Partygäste abgeschüttelt hatten. In der Ferne hörten wir immer noch hastige Schritte und Stimmen auf dem Weg zum Ausgang – »Ich war mir sicher, dass wir von hier gekommen sind«, versetzte eine verlorene Seele –, aber jetzt standen wir an einem trüben, verlassenen Ort, der nur von schwachen Glühbirnen beleuchtet war.


      Hinter den Gitterstäben erglühte der Brunnen, und sein Wasser gluckste in einem unheimlichen Aquamarinblau. Wir hatten keinen Schlüssel, aber das machte nichts. Die Gitter bestanden lediglich aus dünnen Metallstäben, die wir ganz einfach beiseitebiegen konnten, sodass wir genug Platz hatten, um hindurchzuschlüpfen. Dann brachten wir sie hinter uns wieder in ihre ursprüngliche Form, um keinen Verdacht zu erregen.


      Wir warfen einen Blick hinunter. »Die Unterwelt ist nun wirklich der letzte Ort, wo sie nach uns suchen werden«, keuchte ich abgehackt. In einiger Entfernung erklangen schnelle leise Schritte, die sich uns aber näherten. Wir hatten es beide gehört und sahen einander an. Unsere leisen Worte hatten etwas Drängendes an sich.


      »Denn da führt der doch hin, oder?«, flüsterte Lance und beobachtete das Wasser, das blubberte, als würde es kochen. »Und ich dachte immer, Brunnenwasser wäre nicht in Bewegung.«


      »Ist es normalerweise auch nicht.«


      »Na ja, dann wäre das wohl geklärt«, sagte Lance ganz lässig. »Bist du…«, begann er, ich brachte ihn jedoch zum Schweigen. Dann beugte ich mich über den Brunnen, schloss die Augen und lauschte aufmerksam. Ja, jetzt hörte ich sie. Stimmen. Das Wasser dämpfte sie zwar, aber ich konnte sie eindeutig ausmachen. Irgendetwas war da unten. Ich erkannte mindestens zwei verschiedene Stimmen mit unterschiedlichem Rhythmus, und ich konnte durch das Wasser hindurch beinahe einzelne Wörter ausmachen.


      Nun wägte ich unsere Möglichkeiten ab. Es musste mit Sicherheit noch einen anderen Weg geben – bestimmt hatte man Lance nicht hier raufgebracht –, aber uns blieb einfach keine Zeit, nach Alternativen zu suchen. Man war hinter uns her.


      Oberflächlich betrachtet passte das alles nicht zusammen: Zunächst einmal sah das Wasser aus, als müsste es kochend heiß sein. Und dann gab es da noch das viel offensichtlichere Problem: Eigentlich müsste es in diesem Brunnen immer weiter in die Tiefe gehen, unter dem Wasser sollte nun wirklich nichts liegen. Aber mein Instinkt sagte mir etwas anderes, ließ mir keine Ruhe: Warum konnte ich dann diese Stimmen hören? Die Antwort kannte ich, und da war es auch egal, dass das eigentlich keinen Sinn ergab. Lance schien meine Gedanken zu lesen.


      »Ich meine, theoretisch könnte es da hundert Meter oder mehr in die Tiefe gehen, und eigentlich sollte das ja auch nirgendwo hinführen«, sagte er. »Aber die Stimmen kommen eindeutig von da unten, deshalb nehme ich an, dass es irgendeine Abzweigung gibt, oder sonst irgendetwas, das wir von hier aus nicht sehen können. Guck mal.« Er deutete hinunter. »Das Wasser steht nicht sehr hoch.«


      Er hatte recht. Was ich von außen für die Oberfläche gehalten hatte, war in Wirklichkeit nur das Leuchten darüber. Nun legte ich mich flach hin, konnte aber auch so das Wasser nicht einmal mit den Fingerspitzen erreichen. Aber ich konnte die Hitze spüren, und das Wasser spritzte und blubberte so stark, dass es meine Hand benetzte. Ich setzte mich wieder auf und ließ die Beine über den Rand baumeln.


      »Vom strategischen Standpunkt aus betrachtet wäre es ja besser, da nicht zusammen reinzuspringen«, überlegte ich. »Nur für den Fall, dass …« Ich führte den Satz aber nicht zu Ende, keine Ahnung, warum. Das Spektrum des Grauens, welches uns dort unten erwarten konnte, war einfach zu breit.


      »Das mag zwar logisch klingen«, sagte Lance und hockte sich mir gegenüber an den Rand. »Aber das schert mich nicht. Du springst da nicht ohne mich rein. Und ich will da auch nicht ohne dich runter.«


      »In Ordnung«, nickte ich und war insgeheim erleichtert. »Also sehen wir uns auf der anderen Seite?« Inzwischen hatten uns die im Gang widerhallenden Schritte beinahe erreicht.


      Er nickte, wir sahen einander an, holten tief Luft und sprangen dann gemeinsam in die Tiefe, stießen uns ganz einfach ab, so als hätten wir an einem heißen Sommertag am Rand eines Schwimmbeckens gesessen.


      Das Wasser hieß uns willkommen, umfing unsere Körper – es war viel wärmer, als es in einem Brunnen eigentlich sein sollte. So stellte ich mir eher eine heiße Quelle vor. Die Temperatur war nicht hoch genug, um uns Schaden zuzufügen, obwohl sich Sterbliche wohl Verbrennungen holen würden. Hier unten empfand ich das Wasser als zäher, und seine Farbe war ein widerliches Grün, wie etwas Verdorbenes und Giftiges. Nach und nach wurde der Ton zu einem dunkleren Waldgrün. Es verschluckte uns und verwandelte sich in undurchsichtiges Tiefschwarz. Dann riss es uns in die Tiefe, als würde man etwas aus einer verstopften Regenrinne saugen. Es kam mir vor, als steckte ich im nassen Pendant eines Windkanals. Und dann geschah das Unerwartete: Plötzlich waren meine Füße wieder trocken. Wir trafen auf heiße Luft, die sich wie eine Wand anfühlte, und dann klatschten wir gegen nackten Felsen.
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      Da ist unser Ehrenpreis


      Zunächst wurde Lance ausgespuckt, dann ich, und wir landeten als Bündel gemeinsam auf dem feuchten, felsigen Untergrund. Die Oberfläche war rau und hätte auch einfach ein weiterer Teil der Katakomben sein können, wenn man von dem blutroten Lichtschein absah, und davon, welch höllische Hitze hier unten herrschte. Obwohl ich völlig durchnässt war – die Kleider klebten mir am Leibe, und die Haare im Gesicht und Nacken – hatte ich das Gefühl, wir würden in ein paar Minuten wieder trocken sein. Genau genommen fühlte es sich an, als wären wir in einem Brennofen gelandet, und unsere Klamotten würden sich gleich in eine Art Pappmaché verwandeln. Die Hitze saugte mir alle Kraft aus dem Körper. Ich kämpfte dagegen an und versuchte unter Anstrengung aufzustehen. Lance war bereits auf den Beinen und reichte mir die Hand, um mir hochzuhelfen. Er hatte seine Brille verloren, aber die brauchte er auch gar nicht – sie diente vor allem dazu, die Narben neben seinem Auge zu verdecken. Außerdem schien er auch immer noch eine andere dabeizuhaben, so als würde er zusätzliche Requisiten für ein Theaterstück in der Schule mit sich herumschleppen.


      Wir sahen einander mit einem Blick an, der zu sagen schien: Das hatte ich mir eigentlich schlimmer vorgestellt. Die Unterseite des Brunnens sah von hier wie ein Oberlicht aus. Es hatte den Anschein, als würde das Wasser von einer Glasscheibe gehalten, aber die gab es in Wirklichkeit nicht. Stattdessen schien die Hitze die Kraft zu sein, die es an Ort und Stelle hielt. Jetzt begannen meine Füße zu kribbeln, und bei einem Blick nach unten war mir der Grund schnell klar: Wir waren mitten in einem Pentagramm gelandet, das Symbol brannte mit niedrigen Flammen auf dem Fußboden vor sich hin. Als wir schnell einen Schritt davon wegtraten, bemerkten wir, dass fünf Flure davon abzweigten, und in einem davon hörten wir Schritte und Stimmen. Wir deuteten auf einen der anderen Gänge und hofften nur, die anderen hatten nicht auch genau diesen Flur im Sinn. Dann schoben wir uns darin gegen den heißen Felsen. Sowohl im tatsächlichen als auch im übertragenen Sinne fühlte es sich an, als steckten wir mitten in einem Vulkan, der gleich ausbrechen würde.


      »Das war nun wirklich ein Riesenfehler. Ich bin sicher, er wird bis zum Tag der Revolution hier unten angekettet«, verkündete eine männliche Stimme mit französischem Akzent triumphierend. »So ein Idiot.«


      »Das passiert eben, wenn man die Nerven verliert«, erwiderte ein anderer mit bitterem Unterton.


      »Sieh jetzt nach den Gefangenen, aber verspäte dich nicht. Du weißt, wie sehr er das hasst.« Inzwischen verstand ich, warum man von oben etwas hören konnte: Das Echo dieser Höhlenlandschaft ließ selbst Stimmen in normaler Lautstärke deutlich vernehmbar widerhallen.


      »Für meinen Geschmack ist er ein bisschen zu machtgierig. Er ist inzwischen genauso schlimm wie Beckett.« Lance und ich warfen uns bei diesem bekannten Namen einen Blick zu.


      »Wer eine bedeutende Persönlichkeit wie Lucian umbringt, darf auch Forderungen stellen.«


      »Viele von uns sind schon viel länger hier als diese zwei, das sollte doch auch zählen.«


      »Ich bin schon weit länger hier als du«, lachte der Zufriedene von den beiden.


      »Ja, aber das ist schließlich etwas anderes, wenn man Herzog ist«, erwiderte sein verstimmter Kamerad.


      »Ja, vermutlich schon«, lachte dieser Herzog trocken auf. »Aber du weißt ja, wie es sich verhält: Diesen Bedingungen hast du beim Verkauf zugestimmt. Du wusstest, dass deine Zeit irgendwann abläuft. Raphaella war ungefähr zur gleichen Zeit wie du dran, oder?«


      »Kurz nach mir«, korrigierte der andere.


      »Gut. Sie hat sich hier unten einfach beispiellos verhalten und sich den Respekt aller verdient. Deshalb wird sie während der Revolution eine führende Rolle spielen, und du solltest ihren Anweisungen folgen.«


      »Ich wünschte nur, ich könnte in eine andere Einheit wechseln. Unter diesem Typen zu arbeiten, ertrage ich einfach nicht.«


      »Vielleicht solltest du dich mit Becketts Leuten zusammentun, dann könntet ihr gemeinsam in eurem Hass auf Kip schwelgen.«


      »Ich bete schlicht dafür, dass die beiden sich gegenseitig zerstören. Und dass wir dabei zusehen können.«


      »Na ja, Beten ist nun wirklich eine Zeitverschwendung«, lachte der Herzog. »Aber mit der Vermutung, dass sich die beiden zu Beginn der Schlacht gegenseitig umbringen könnten, liegst du vielleicht nicht ganz falsch.«


      Jetzt traten sie in das Licht der Wegkreuzung, und ich konnte den unzufriedenen Dämon sehen: Er war blond und braungebrannt, aber im Vergleich zu unserer letzten Begegnung war seine Aura jetzt trüber. Es war Trevor, der Mann, der versucht hatte, mich bei meiner Reise in die Vergangenheit von Lucian fernzuhalten. Die Synapsen in meinem Gehirn legten los und erstellten mit einem Mal so viele Verbindungen, dass ich kaum stillstehen konnte. Ich wollte mit Lance sprechen und alles durchgehen, was wir da gehört hatten. Offensichtlich war ihm das klar, er sah mich nämlich an und nickte.


      »Aber im Moment solltest du erst einmal deine Arbeit machen. Sieh nach den Gefangenen, komm rechtzeitig zum Treffen und erweise dich Kip als nützlich. Setz das Ansehen, das du genießt, nicht aufs Spiel.«


      »Ihr habt leicht reden, schließlich kennt Ihr den Fürsten schon seit Hunderten von Jahren.« Jetzt hörten wir noch andere Stimmen in einer gewissen Entfernung, die beiden Männer warfen einen Blick über die Schulter und verstummten kurz, während zwei andere Dämonen aus einem der Gänge traten. Man nickte sich zu, die Neuankömmlinge überquerten den Absatz in der Mitte und verschwanden in einem anderen Korridor. Als sie außer Hörweite waren, sprach der Herzog wieder, jetzt mit gedämpfter Stimme.


      »Mit dem Alter kommt auch die Weisheit.« Er lächelte. »Also hör auf mich, und du wirst gut klarkommen.«


      »So wie bisher.« Trevor verneigte sich vor dem Mann.


      »Du solltest dich sowohl Beckett als auch Kip gegenüber loyal zeigen und keine Partei ergreifen, dann bist du sicher«, erklärte der Herzog leise. Er sprach, als stamme er aus einer anderen Zeit, dabei hätte er vom Aussehen her in unserem Alter sein können. Das schwarze Haar hatte er zurückgekämmt, und er trug einen dreiteiligen schwarzen Anzug.


      »Ich danke Euch, Hoheit«, sagte Trevor respektvoll und verbeugte sich noch einmal.


      »Ich erwarte dich gleich in der Kommandozentrale.«


      »Natürlich, Euer Gnaden.« Mit einem Nicken trennten sich die beiden. Lance und ich standen ganz still, wir wagten es nicht einmal zu atmen. Ich sah die Dämonen wie in Zeitlupe auseinandergehen und unterschiedliche Richtungen einschlagen. Der Herzog nahm den Gang gegenüber, und Trevor kam genau auf uns zu. Wir klebten förmlich an der dunklen Wand des Tunnels und umklammerten heftig die Kettenanhänger, um uns in Schatten zu verwandeln, aber ohne Erfolg. Der Dämon kam mit langen Schritten auf uns zu, drehte sich dann ein klein wenig nach links und verschwand in dem Gang neben unserem. Ich spürte, wie mein Körper erleichtert Luft holte und sich entspannte. Dann sah ich Lance an. Wir mussten jetzt eine Entscheidung treffen.


      »Er ist auf dem Weg zu Drew«, flüsterte ich. »Aber der andere…« Auch ohne weitere Worte verstand Lance; er hörte das Bedauern in meiner Stimme.


      »Ich weiß. Wir müssen zu Kip, oder? Auch wenn es sich nicht richtig anfühlt«, sagte mein Freund mit schuldbewusstem Blick. Keiner von uns wollte Drew im Stich lassen, und wir wussten, dass uns nicht viel Zeit blieb. Wer konnte schon sagen, ob wir später noch einmal Zugang zu ihr haben würden, wenn uns nicht jemand wie Trevor den Weg wies. Aber mein Instinkt riet mir, die Chance zu nutzen.


      »Schon, allerdings…«, begann ich, Lance hieß mich jedoch mit einer Berührung schweigen. Noch mehr Stimmen: Jetzt erschienen drei Männer auf dem Absatz und wandten sich auch in Richtung Kommandozentrale. Wir warteten, bis sie abgebogen waren, und ließen dann noch mehrere Sekunden verstreichen, damit sie auch sicher weit genug weg waren. Ihre Schritte wurden immer leiser. Ich konnte hören, in welche Richtung sie gingen, und dann noch mehr gedämpfte, aber gut verständliche Stimmen. Zunächst wurden die Neuankömmlinge begrüßt, dann hieß es: »Warten wir noch auf ihn, oder sollen wir schon beginnen?«


      »Hast du das gehört?«, flüsterte ich. »Die Zentrale ist nicht weit entfernt.«


      »Sollen wir also darauf hoffen, dass wir den Weg später selbst finden?«, fragte Lance. Ich nickte. Nachdem das beschlossen war, krochen wir aus unserem Versteck und schoben uns in einen identischen Gang, in dem dasselbe dumpfe rote Licht schimmerte. Mit raschen, leisen Schritten eilten wir voran, bis wir eine Gabelung erreichten. Dort entdeckten wir eine Öffnung, die aussah wie ein Fenster ohne Aussicht, einfach nur eine Lücke in der felsigen Oberfläche. Mit ihren rauen, zerklüfteten Kanten wirkte sie, als hätte man mit einem stumpfen Messer Haut durchschnitten. Ich wagte nicht zu atmen und lauschte einfach nur, da hörte ich ein leises Geräusch weiter vorne zu unserer Linken. Ja, das waren Trevors Schritte. Lance hörte es auch und deutete in die entsprechende Richtung. Wir setzten uns wieder in Bewegung, aber als wir an der Öffnung vorbeikamen, streckte ich ohne nachzudenken die Hand aus, so wie man ein paar Sonnenblumen in einem Garten berührt. Ein Windstoß packte mich und drohte mich mitzureißen. Lance fuhr herum, als er das Sausen hörte, und ich zog den Arm zurück.


      »Ein Portal?«, fragte mein Freund.


      »Ich denke schon.«


      »Eine tolle Entdeckung«, befand er.


      Wir gingen weiter und erreichten dann hinter der nächsten Kurve schon Trevor, der so lässig voranschlenderte, als hätte er es weder mit seinen Aufgaben noch mit der Teilnahme an Kips Treffen besonders eilig. Wir folgten ihm leise und hielten den nötigen Abstand. Unterwegs verwandelte sich das rote Leuchten langsam in tiefe Dunkelheit. Ich berührte meinen Anhänger und bedeutete Lance mit einem Nicken, dass wir es ruhig noch einmal probieren konnten. Nach der Reise durch den Tunnel war ich völlig erschöpft gewesen, aber jetzt schien etwas von meiner Kraft zurückzukehren. Ich griff nach meiner Halskette, konzentrierte mich und spürte eine Explosion der Energie in mir, so als würden sich meine Zellen verändern, und dieses Mal konnte ich die Schattengestalt problemlos annehmen. Ich warf einen Blick auf meine Hände: Ja, sie waren nicht viel mehr als dunkle Flecken, es funktionierte endlich. Als ich zu Lance hinüberschaute, bemerkte ich zu meiner Freude, dass ich ihn auch nicht mehr sah. Ich ließ die Hand durch die Luft wandern, bis ich ihn am Arm berührte. Er griff nach meinen Fingern und drückte sie kurz, bevor er losließ. Direkt vor uns blieb Trevor jetzt vor etwas stehen, das wie eine Stahltür aussah, schob einen Schlüssel hinein und öffnete sie. Da er sie nicht wieder zumachte, schoben wir uns hinter ihm hinein.


      Wir erreichten einen Gang, an dem rechts und links Zellen lagen. Sie sahen aus wie die, die wir in den Katakomben gesehen hatten. Allerdings waren die Gitterstäbe hier nicht aus Metall, sondern aus Feuer. Als wir den Korridor erreichten, konnte ich spüren, dass meine Kräfte schon wieder nachließen. Dieses Feuer hatte dieselben betäubenden Eigenschaften wie das auf dem Père Lachaise. Als Lance wieder kurz nach meiner Hand griff, verstand ich genau, was er mir sagen wollte: Wir konnten es uns nicht leisten, lange hierzubleiben. Das einzige Licht im Raum stammte von diesen knisternden Flammen, und es war schwierig, in die Zellen zu schauen, deren Insassen zu schlafen schienen. Es kam mir vor, als würden wir bei Nacht einen Zirkus besuchen, dessen Tiere in ihren Käfigen schlummerten.


      »Na, wie geht’s uns so? Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut«, sagte Trevor, als er hoch aufgerichtet den Gang entlangschritt und sich in seiner Macht suhlte. »Und ihr freut euch hoffentlich, mich zu sehen. Ihr seid euch dessen zwar nicht bewusst, aber ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. So einen Job sollte ein anderer machen, aber aus irgendeinem Grund ist er an mir hängengeblieben. Es sieht fast so aus, als wollte mich jemand mit diesen Aufgaben auf die Probe stellen, die ja offensichtlich unter meiner Würde sind. Wisst ihr, ich war einer von Aurelias ersten Rekruten. Aber das ist schon in Ordnung. Allerdings sollten die mich noch nicht abschreiben.« Er gehörte also zu diesen Leuten, die sich selbst mit lauter Stimme gut zuredeten. In einer besonders weitläufigen Zelle, die bestimmt so groß war wie unser Wohnzimmer in Montmartre, lagen Dutzende von Leichen einfach kreuz und quer übereinander – bei einigen war die Todesursache leicht zu erkennen. Da gab es Stichwunden, in seltsamem Winkel verdrehte Gliedmaßen oder Hälse und geronnenes Blut. Aber andere sahen absolut makellos aus, ohne einen Hinweis auf Gewalteinwirkung. Und es schien so, als würden sie hier alle nur darauf warten, dass man auf grauenhafte Art und Weise irgendwie Gebrauch von ihnen machte. Ein paar Zellen weiter blieb Trevor wieder stehen und kniete sich hin.


      »Und hier haben wir also unseren Ehrenpreis. Hallöchen! Du siehst genauso benommen aus, wie wir gehofft hatten.« Er erhob sich wieder. Wir blieben zurück und versuchten, über seine Schulter hinweg in die Zelle zu sehen: Drew lag auf der Seite, und ihr goldenes Haar glühte im orangefarbenen Licht der Flammen. Ihre Augen standen offen, sie starrte aber ins Leere, schien nichts zu sehen, nichts mitzubekommen. So hatte mich auch Lance angeguckt, als man ihn an diesen Pfosten gebunden hatte. Jetzt dachte ich zurück an jenen Abend voller Flammen: Das Feuer hatte niedriger gebrannt und den Pflock verschlungen, nachdem ich ihn zertreten hatte. Wie ein Schwarm Bienen waren diese Flammen darauf gepolt, sich auf alles zu stürzen, was in ihre Reichweite kam, um es zu zerstören. Nun blieb nur noch eine Frage: Würde ich den Weg zurück zum Pentagramm und dann zum Tunnel, in dem das Treffen stattfand, allein finden? Ja, das konnte ich! Ich würde es ohne den Dämon schaffen. Deshalb zog ich nun einen von Dantes Sternen aus meiner Tasche und lehnte mich zu Trevor vor, der immer noch mit sich selbst sprach. Dann bohrte ich ihm den Stern in den Oberarm. Der Dämon fuhr herum und packte mit brennendem Griff meine Hand, deren Haut zu prickeln begann. Ich konnte Lance genau sehen, als er vortrat, wir waren nämlich zu nahe an den Flammen, um unsere Schattenform beizubehalten. Lance rammte Trevor die Faust in den Kiefer und versetzte ihm einen Tritt in den Unterleib, der ihn quer durch den Gang schickte. Trevor knallte gegen die Felswand und blieb besinnungslos liegen.


      Ich riss mir das T-Shirt vom Körper, das ich über meinem Trägershirt trug, und fütterte damit das Feuer vor Drews Zelle wie ein hungriges Tier. Nachdem ich einmal über die Lohen gewischt hatte, stopfte ich den Stoff in die Ecke, und die Flammen stürzten sich gierig darauf. Lance tat es mir nach, löste das langärmelige Flanellhemd, das er sich um die Hüfte gebunden hatte, und legte es neben mein Oberteil, sodass er nur noch im T-Shirt dastand. Damit hatten wir eine ausreichend große Öffnung geschaffen. Ich kletterte hinein, während die Flammen nach mir griffen, und schloss die Finger um Drews dünnes Ärmchen. Lance übernahm den anderen Arm, und so zogen wir ihren reglosen Körper gerade noch rechtzeitig heraus. Kurz darauf loderten die Flammen, die ihre dürftigen Snacks schnell verschlungen hatten, auch schon wieder auf.


      Drews Augen standen immer noch offen, aber ihre Knie gaben nach, und ihre Stimme war nur ein raues Flüstern. Sie hauchte »Danke«, als Lance sie hochhob. Ich konnte spüren, wie die Benommenheit einsetzte und meine Gliedmaßen nachzugeben drohten, als wir zur Tür rannten. Auch Lance war drauf und dran zu straucheln. Ich hielt mich dicht hinter ihm, begriff aber plötzlich, dass ich unbedingt noch einmal zurückmusste. Schnell huschte ich zu Trevor hinüber und durchwühlte seine Taschen. Darin fand ich einen pentagrammförmigen Schlüssel von der Größe eines Lippenstifts. Ich griff danach, folgte Lance und stolperte dabei über meine eigenen Füße. Wir mussten unbedingt von diesem Feuer weg.


      Sobald wir den Raum verlassen hatten, kehrten unsere Kräfte auch schon wieder zurück. Wir blieben kurz vor der Pentagrammkreuzung unter dem Brunnen stehen und rangen erst einmal nach Atem. Endlich floss das Blut wieder mit aller Kraft durch unsere Adern und brachte die alte Energie zurück.


      Drew hob den Kopf. »Alles klar bei mir, danke«, flüsterte sie, wand sich aus Lance’ Armen und stand nun wieder auf eigenen Füßen. »Ich weiß zwar nicht, was hier eigentlich alles passiert ist, aber ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich freue, euch wiederzusehen.«


      »Allerdings fürchte ich, dass wir noch nicht von hier verschwinden können«, sagte ich. »Irgendwie müssen wir die Kommandozentrale finden. Glaubst du, dass du dafür fit genug bist?«


      »Kein Problem«, sagte Drew. »Ich denke sogar, dass ich euch den Weg dahin zeigen kann.«


      »Hilft uns der dabei?« Ich zog den Schlüssel hervor.


      Sie lächelte.


      Als wir nun dieselbe Richtung wie zuvor der Herzog einschlugen, erfüllte wieder dieses rote Leuchten den Gang. Wir hatten versucht, uns in Schatten zu verwandeln, noch waren unsere Kräfte aber nicht völlig zurückgekehrt. Am Ende des Tunnels verglomm der rote Schein, und wir erreichten eine schwarze Eisentür, die offen stand. Kip saß an einem Ende eines langen Tisches aus Onyx, der Herzog am anderen. Ein Dutzend Männer hockte um den Tisch herum, wartete und hörte zu. Ein paar Stühle waren leer geblieben. Zunächst wirkte der dunkle Raum kahl und leer auf mich, dann fielen mir jedoch dekorative Elemente auf, die man nicht auf den ersten Blick sah, weil sie aus schwarzem Stein bestanden, aus Felsen, Onyx und Marmor. An der Wand entdeckte ich eine Borte aus Pentagrammen, die vom Glühen des Raumes erhellt wurde. Die Decke zierte ein Gemälde ganz in Schwarz- und Grautönen. Darauf sah man den Fürsten – eine ganze Armee von Fürsten – vor dem Hintergrund Pariser Wahrzeichen. Dieses Heer tötete Menschen und zerstörte geflügelte Wesen mit der bloßen Hand. Wir blieben vor der Tür stehen und pressten uns dort an die Wand. Natürlich konnten wir da nicht einfach reinspazieren. Aber ich hatte aufgrund all meiner Kämpfe gegen diese Wesen schon so einiges darüber gelernt, wie sie arbeiteten. Sie liebten Fluchtwege und geheime Eingänge, bei ihnen war nichts so, wie es schien.


      »Ich warte jetzt nicht länger. Er kann froh sein, dass ich noch keine Versetzung für ihn beantragt habe«, sagte gerade Kip, der ganz offensichtlich in eine Diskussion mit jemandem vertieft war. Wenn es hier um Trevor ging, konnten sie noch lange warten. »Schließ die Tür«, befahl Kip nun. »Er muss sich dann eben später…« Mehr hörten wir nicht, weil die Eisentür ins Schloss fiel.


      »Es muss noch einen anderen Weg hinein geben«, überlegte ich. Ich studierte den Pentagrammschlüssel und drehte ihn in den Händen. Er erinnerte mich an die Generalschlüssel im Lex. Das gab mir Hoffnung.


      »Als ich hierhergekommen bin, war ich in diesem Raum«, flüsterte Drew. »An einer Seite gibt es einen Balkon oder so etwas in der Art. Ich weiß noch, dass einige von denen da auf mich runtergesehen haben und dass ich Angst hatte, sie würden mich angreifen. Aber plötzlich waren sie dann nicht mehr da.«
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      Besser ein unbekanntes Übel

      als ein bekanntes


      Es gibt sicher noch einen anderen Weg«, meinte Lance. »Weißt du noch, das Bücherregal in Aurelias Büro?«


      »Na klar«, sagte ich und ging bereits auf die Wand neben der Tür zu. Mit der Hand fuhr ich über die raue felsige Oberfläche. Wieder musterte ich den Schlüssel und deutete dann damit auf den Felsen wie mit einer Taschenlampe. Mehrere Meter von der Tür entfernt begann er auf einmal rot zu leuchten und erhellte ein Pentagramm in derselben Farbe.


      »Nicht schlecht«, befand Lance. Ich berührte das Symbol mit dem Schlüssel, und ein schmaler Spalt tat sich auf. Lance zog ihn auf, und nun kam eine nur etwa einen Meter breite Treppe zum Vorschein. Jetzt konnte man die Stimmen deutlicher hören, irgendwo hinter diesen Lagen aus Felsgestein lief das Treffen ab. Ich ging als Erste hinauf, Lance kam als Letzter und zog die Tür hinter sich zu. Die Stufen waren über einen halben Meter hoch und führten so steil nach oben, als würden wir uns in einem engen Aufzugschacht hinaufbewegen. Angespannt sprang ich von Kante zu Kante. Jetzt, wo wir so nah dran waren, kribbelte die Energie in meinem Körper. Wieder war in einiger Entfernung das unheimliche Leuchten zu sehen. Nach ein paar weiteren Stufen erreichte ich es, schob vorsichtig den Kopf über die Kante und versuchte, mich zu orientieren.


      Drew hatte recht gehabt: Von hier aus lief ein schmaler Vorsprung an der Wand entlang, vor der Kip saß. Zwischen Vorsprung und Decke war nur wenig Platz. Wenn wir unbemerkt bleiben wollten, war Sitzen sicher keine gute Idee, und wir legten uns lieber auf den Bauch. Ich schob mich mit gesenktem Kopf die klamme schwarze Oberfläche entlang und war dabei so vorsichtig und leise, wie ich nur konnte. Die anderen folgten mir. Als ich die Kante des Vorsprungs erreichte, blieb ich bäuchlings liegen. Aufmerksam lauschte ich und versuchte, mir jedes einzelne Wort einzuprägen.


      Kip antwortete gerade auf die Frage von jemandem, dessen Stimme mir nichts sagte: »Nein, wird er nicht. Martin wurde von unserer Einheit, äh, abgezogen.« Er sprach den Namen mit Akzent auf der zweiten Silbe aus, Mar-tän.


      »In Anbetracht der heutigen Vorkommnisse hat man ihm ein neues Aufgabenfeld zugewiesen«, erklärte der Herzog.


      »Beckett kann sich wirklich auf was gefasst machen!« Diese Stimme kannte ich hingegen – Brody. Ich konnte hören, wie Kip versuchte, dessen Glucksen mit einem Räuspern zu übertönen. Ich wagte einen kurzen Blick und sah, dass Brody auf den Hinterbeinen seines Stuhls balancierte, wie er das früher auch oft getan hatte. Rasch senkte ich das Kinn wieder.


      »Ich möchte euch bitten, euren Mitdämon nicht wegen seiner heutigen Taten zu verurteilen«, erklärte der Herzog. »Er ist nämlich äußerst kompetent. Machen wir jetzt weiter?«


      »Ja, natürlich, vielen Dank.« Kip schien zu versuchen, so förmlich wie sein Gesprächspartner zu klingen. Es kam einem fast vor, als wüsste er, dass er eigentlich nicht das Niveau für den Posten hatte, der ihm zugeteilt worden war. »Ich habe mit dem Fürsten gesprochen, und inzwischen deutet alles darauf hin, dass wir mit dem … Château beginnen werden.« Er sprach das Wort aus, als würde es von Fanfaren unterstrichen. »Und danach finden wir uns dann an ausgesuchten Punkten der Stadt ein. Wenn alles gut läuft, sollten wir mit dem Fürsten eigentlich…«


      »Er geht also wirklich dorthin zurück?«, unterbrach ihn nun ein anderer Mann.


      »Habt ihr etwa daran gezweifelt?«, warf der Herzog so rasch ein, dass die Frage wohl an ihn gerichtet gewesen war. »Wenn man erst einmal von einer Sache besessen ist, wird man diese Obsession nur schwer wieder los. Er wollte das Château immer schon, und alles, was dazugehört, so unmöglich das auch…«


      »Ihr meint wohl eher absurd«, korrigierte ihn der andere Mann.


      »So unmöglich das in dem Moment auch gewesen sein mag«, führte der Herzog den Gedanken diplomatisch zu Ende.


      »Und seit er Charlotte darauf angesetzt hat, ist er unersättlich«, sprach nun wieder ein anderer.


      »Wer ist denn Charlotte?«, fragte Brody.


      »Diese neuen Rekruten haben einfach keinen Sinn für Geschichte. Oder dafür, was für eine süße Folter sie manchmal sein kann«, sagte einer der Männer, der wohl aus der gleichen Zeit wie der Herzog stammte.


      »Über die Geschichte der Folter könnten sie sich auch mal informieren«, schmunzelte ein anderer.


      »Allerdings, das könnte sich später noch als nützlich erweisen«, fand der Herzog. »Habt ihr die Pläne gesehen? Ausweiden und Vierteilen!«


      »Nein. Fantastisch!«


      »Was heißt das?«, fragte nun eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Ich wagte es nicht, noch einmal zu gucken, aber ich tippte auf unseren gefallenen Engel Jimmy.


      »Das wirst du schon sehen«, versetzte der Herzog.


      »Jetzt mal ganz locker, Leute. Was ist das für eine Geschichte?«, fragte Brody über das allgemeine Geplapper hinweg. »Und wer ist diese Charlotte?«


      »Corday«, erklärte jemand in mitleidigem Tonfall, so als sei ihm das Ganze für Brody peinlich. Ich stellte mir vor, wie er dabei den Kopf schüttelte. »Du hast doch sicher von ihr gehört.«


      »Ist die hier unten? Bin ich ihr schon mal begegnet?«, fragte Brody, so als würde er auf einer Party Smalltalk betreiben.


      »Nein, am Ende wollte sie ihre Seele nicht preisgeben. Daher hat der Tod schließlich auf sie gewartet wie auf eine gewöhnliche Sterbliche, und sie hat ihre Seele mitgenommen.«


      Aus irgendeinem Grund sagte mir der Name etwas.


      »Die beiden haben sich geliebt«, erklärte ein anderer. »Wie kannst du das denn in all der Zeit hier nicht mitbekommen haben?«, fügte er empört hinzu. Kip schwieg jetzt, und ich fragte mich, ob das für ihn vielleicht auch alles neu war.


      »Na ja, ›Liebe‹ ist vielleicht ein zu starkes Wort«, begann der Herzog wieder, in einem Tonfall, als würde er hier Schulkinder belehren. »Wie ihr sicher wisst, gehörte der Fürst zum Hofe des Königs – wir sprechen hier von Ludwig XVI. Er war aber in Ungnade gefallen.« Ich riss die Augen auf. Hatte ich da richtig gehört? Wie war denn das möglich? Aber niemanden im Raum schien das zu überraschen, es war keine Reaktion zu hören, und der Mann sprach einfach weiter. »Ihm hat die Nähe zur Macht nicht gereicht, er wollte sie vielmehr für sich selbst – wie ihr euch sicher vorstellen könnt, wenn ihr irgendetwas über unseren Herrscher wisst. Aber das war natürlich nicht möglich. Deshalb hat er einen Hass auf alle entwickelt, obwohl er nach außen hin weiter seine gewinnende Fassade gezeigt hat, die ihr alle so gut kennt. Es ist ihm gelungen, so charmant, freundlich und loyal zu wirken, dass niemand von seinem Plan geahnt hat, im Krieg die beiden Seiten erfolgreich gegeneinander auszuspielen.« Ich suchte verzweifelt nach irgendwelchen Informationen über jene Zeit, die aus dem Schulunterricht bei mir hängengeblieben waren. Schließlich hatte ich mal Europäische Geschichte für Fortgeschrittene belegt. In dem Kurs hatte Lance auch gesessen, das war aber gewesen, bevor wir einander wirklich gekannt hatten. Charlotte Corday, der Krieg, Ludwig XVI., das Château – wir redeten hier nicht von irgendeinem Krieg, sondern von der Französischen Revolution. Und bei dem Schloss, von dem sie hier sprachen, handelte es sich um den Palast von Versailles.


      »Er hat sie zu dem Mord angestiftet, aber dann galt seine Liebe doch eher dem ganzen Chaos, das danach ausgebrochen ist.« Der Mann sog tief die Luft ein, so als rufe er sich das süße Aroma seiner Lieblingsdroge in Erinnerung. »Und wer kann ihm das verübeln?«


      »Dabei hätte er es durchaus weit bringen können, er war schließlich von adligem Blut und hatte den Pair-Titel. Es gehen sogar einige Liebeleien auf sein Konto – angeblich hatte sogar Marie Antoinette höchstpersönlich eine Affäre mit ihm«, meldete sich ein anderer zu Wort.


      »Wir wissen nicht, ob das wirklich zutrifft«, korrigierte ihn der Herzog. »Sagen können wir nur, dass er über seine Familie eine Frau namens Charlotte Corday kennengelernt hat, die vielleicht nicht durch und durch Monarchistin war, aber fand, dass der König nicht sterben sollte. Sie hat sich in unseren Fürsten verliebt.«


      »Ja, und?«, fragte Brody gelangweilt.


      »Und«, äffte ihn der Mann mit gehässigem Tonfall nach, »der Fürst hat insgeheim beim Marsch auf den Palast geholfen, bei dem die Königsfamilie in die Flucht geschlagen wurde. Dann hat er Charlotte überzeugt, einen der Revolutionsführer zu ermorden. Damit hat er an der anderen Seite der Gleichung gefeilt, einfach nur, um den Konflikt am Leben zu erhalten. Begreift ihr das?«, fragte er tonlos. Ich schon, ich verstand nur zu gut. Ich wünschte, ich hätte kurz mit Lance sprechen können, oder wenigstens zu ihm rüberschauen. Charlotte Corday hatte Jean-Paul Marat ermordet, so viel war mir in Erinnerung geblieben. Das war mir immer schon seltsam vorgekommen: Wie oft hatte man schon gehört, dass in jener Zeit eine Frau eine führende politische Persönlichkeit ermordete?


      »Wow, das ist einfach brillant«, sagte Brody jetzt.


      »Allerdings«, stimmte der Herzog zu.


      »Er hat sich also auf keine Seite geschlagen?«, fragte Brody.


      »Er war für Chaos und Zerstörung, davon hat er gezehrt, und das tut er bis heute. Wie wir alle, oder nicht?«, lachte der Herzog, und der ganze Tisch fiel mit ein. Dann verstummte das Gelächter aber auch genauso schnell wieder. »Also, dann mal weiter, jetzt soll mehr davon geplant werden.« Der Herzog klang verstimmt. »Kip, bitte.«


      »Richtig, also, wie ich gerade sagte …« Als ich wieder einen Blick wagte, sah er ein paar Blätter schwarzes Papier durch, die mit roter Tinte beschrieben waren – zumindest hoffte ich, dass es sich um Tinte handelte. »Der Fürst hat sich noch nicht darauf festgelegt, wer ihn auf den Turm begleiten wird. Ich denke jedoch, dass seine Entscheidung zu unseren Gunsten fallen wird. Der Turm wird nicht nur als Hauptschlachtfeld dienen, sondern außerdem einen perfekten Ausblick auf den Rest der Geschehnisse bieten.« Ich hörte Stühlerücken und schob noch einmal die Nase über den Rand. Nun wurde ein Stadtplan von Paris auf den Tisch projiziert. »Wir werden all die überflüssigen Dämonen…«


      »Ich glaube, das Wort, nach dem du da suchst, ist ›entbehrlich‹«, unterbrach ihn der Herzog.


      »Richtig. Die werden wir überallhin aussenden. Zu den Wahrzeichen, in die U-Bahn und zum Fluss. Es gibt genug von ihnen, um die ganze Stadt einzunehmen. Die strategisch wichtigen Punkte werden jedoch von bedeutenderen Persönlichkeiten eingenommen.«


      »Je nach Dienstgrad«, sagte der Herzog, studierte den enormen Ring an seinem kleinen Finger und schaute dann wieder zu Kip auf. Ich duckte mich.


      »Unser Ziel wird sein, die Engel zu beseitigen, so viele Seelen wie möglich zu stehlen und alle anderen zu töten. Wir nehmen die Stadt ein, beziehen Stellung und nutzen sie dann als Ausgangspunkt für unsere weiteren Aktionen.«


      »Tja, da haben die Engel ja bald alle Hände voll zu tun.«


      »Und der Startschuss?«, lieferte der Herzog nun das Stichwort. »Hast du schon alle informiert, wie es losgehen wird?«


      »Ach ja, richtig! Einige von uns werden im Château sein. Der Fürst hat führende Persönlichkeiten aus der ganzen Welt nach Versailles eingeladen, vor allem Größen aus der Wirtschaft, alles, was Einfluss hat.«


      »Und in der typischen Manier der Metamorphose plant er auch eine Veranstaltung für ihre jugendlichen Sprösslinge, um hoffentlich auf einen Streich einige der mächtigsten Seelen für uns zu gewinnen.«


      »Und, werden sie kommen?« Es war wohl wirklich Jimmy.


      »Natürlich«, lachte Kip.


      »Es wird zu den Ereignissen gehören, die man sich in gewissen Kreisen einfach nicht entgehen lassen kann«, erklärte der Herzog. »In der Zwischenzeit müssen wir jedoch noch mehr Macht bündeln und unsere Zahl erhöhen. Wir brauchen auch noch Leichen. Und trotz Martins Fehltritt hatten unsere Anstrengungen heute Abend durchaus Erfolg. Die niedrigste Kaste wird dann zum festgelegten Datum die Körper hinaufbringen.«


      »Ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte einer der alten Garde.


      »So will es der Fürst«, erläuterte der Herzog.


      »Wir werden diese Sache mit einem Paukenschlag einläuten«, versicherte Kip, aber es schwang Nervosität in seiner Stimme mit, so als würde ihm langsam klar, dass nicht er bei diesem Treffen das Sagen hatte. »Damit zeigen wir allen, was Sache ist. Unsere Botschaft ist ganz deutlich: ›Hört zu, die Dinge werden sich jetzt ändern.‹«


      »Schön gesagt«, meinte der Herzog.


      »Und die Engel? Bringen wir sie hierher zu uns?«, fragte ein anderer. Aber für eine Antwort war keine Zeit, weil mit einem Mal heftig an der Tür gerüttelt wurde und sie dann plötzlich aufflog, bevor sie jemand öffnen konnte.


      Schweigen. Dann versetzte der Herzog irgendwann: »Wie nett, dass Sie es noch einrichten konnten, Monsieur.«


      Ich musste einfach hinsehen: Nun stand Trevor im Türrahmen. Seine Miene war wie versteinert, er blinzelte nicht einmal. Ausdruckslos starrte er zum Tisch herüber und sah aus, als wäre er gerade aus einem Koma erwacht.


      »Sie sind hier. Engel!«, keuchte er. »Sie waren bei den Gefangenen.«


      Alle am Tisch sprangen auf und begannen, wild durcheinanderzureden.


      »Konntest du sie ergreifen?«


      »Wo sind sie jetzt?«


      »Wer denn?«


      »So genau konnte ich das nicht sehen. Aber ich glaube, sie war es. Die, hinter der der Fürst her ist. Und der, den wir verloren haben.« Es lief mir kalt den Rücken herunter, als ich hörte, wie Trevor uns da beschrieb.


      »Und wie sind sie entkommen?«


      »Wo ist unsere himmlische Gefangene?«


      »Die ist weg. Sie haben irgendetwas mit mir gemacht!« Er vergrub das Gesicht in der Hand und lehnte sich an den Türrahmen.


      »Du bist so nutzlos!«, knurrte Kip. »Aber weit können sie ja nicht sein.«


      »Sie müssen durch die Katakomben gekommen sein. Ich nehme an, durch einen Zugang nicht weit vom Friedhof Montparnasse, das ist in der Nähe der Feiern.«


      »Dann werden sie jetzt auch dort nach einem Ausgang suchen, also los!«, rief einer, der zu Kip rübersah, als bitte er um Erlaubnis.


      »Kip und ich informieren den Fürsten«, erklärte der Herzog, der noch keine Anstalten machte aufzubrechen. »Ihr anderen könnt gehen. Findet sie und meldet euch zurück, wir kommen später wieder zusammen.« Im Pulk schob sich nun der Rest der Anwesenden an Trevor vorbei und verschwand. Der fiel auf die Knie, so als wäre die kurze Szene hier schon zu viel für ihn gewesen. Dann sank er zu Boden, und die anderen machten einfach einen großen Schritt über ihn hinweg.


      Wenn ich überhaupt geatmet hätte, hätte ich nun erleichtert die Luft ausgestoßen. Dass wir den Brunnen als Eingang benutzt hatten, würde ihnen sicher nie in den Sinn kommen.


      Kip wirkte niedergeschlagen.


      »Solche Dinge passieren eben«, gab der Herzog nun zu bedenken.


      »Die respektieren mich einfach nicht.«


      »Das lernen sie schon noch«, versicherte ihm der Ältere, als sie gemeinsam den Raum verließen. Er sprach weiter tröstende Worte, bis die beiden außer Reichweite waren. Selbst danach warteten wir noch lange Minuten, bevor wir unseren Aussichtspunkt verließen und die Treppe hinunterrasten. Trevor war weiterhin k. o.


      »Es gab da ein Portal neben dem Tunnel, ganz in der Nähe von meinem Gefängnis«, sagte Drew. »Da wollten sie wohl hin.« In einiger Entfernung hörten wir nun so viele Schritte, dass es wie Huftrappeln klang, und Stimmen, die Befehle brüllten.


      »Und wir haben eins an der Gabelung auf dem Weg zu dir entdeckt«, sagte ich.


      »Das kenne ich nicht, sondern nur das erwähnte mit dem Zugang zum Friedhof. Über diese Route bringen sie einige der Leichen her. Aber vielleicht führt eures ja nach Père Lachaise oder so? Ehrlich gesagt ist mir das ganz egal, solange wir nur hier rauskommen.«


      »Ja, ich hab langsam auch die Nase voll«, sagte Lance.


      »Bin dabei, also dann mal los. In diesem Fall ist wohl ein unbekanntes Übel besser als ein bekanntes«, murmelte ich noch, während wir schon losrannten. Wir nahmen denselben Weg zurück, erreichten die Gabelung mit dem Pentagramm und dann die nächste Wegkreuzung. Als wir dort ankamen, hörten wir gerade zwei Dämonen in einiger Entfernung um eine Ecke biegen. Mit aller Kraft warfen wir uns ins Portal, das uns in einen wirbelnden Sog riss.


      Dann spuckte es uns wieder aus. Ganz schwindelig und erschöpft knallten wir in einem dunklen Eingangsbereich mit gewölbeartiger Decke auf einen Schachbrettfußboden aus Marmor. Ich drehte den Kopf und erkannte das Bauwerk von Bildern wieder: Es war die Kathedrale von Notre-Dame. Noch konnte ich mich kaum rühren, weil jeder einzelne Zentimeter meines Körpers schmerzte.


      »Na klar«, murmelte Lance mit leiser, rauer Stimme, als er endlich die Augen aufschlug. Er war vor der großen Tür auf der Westseite gelandet und fuhr nun mit den Fingern über die komplexe Verzierung. »Der Kerl, der das hier entworfen hat, hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen«, murmelte er, als würde er mit sich selbst reden. »Um das zu erschaffen.«


      »Was? Wer?«, krächzte ich und rollte mich auf die Seite, um dann langsam auf die Beine zu kommen. Jetzt wurden unsere Worte von lautem Orgelspiel übertönt. »Das kommt mir sogar irgendwie bekannt vor. Dem fehlte die Inspiration, oder?« Ich versuchte, mich an die Einzelheiten dieser dunklen Geschichte zu erinnern, die ich irgendwo gelesen hatte.


      »Wo sind wir denn hier?«, fragte Drew, drehte dann den Kopf, um mich anzusehen, und richtete den Blick damit auf das Innere der Kathedrale. »Ohhh.«


      »Ja, und als sie die Tür eingesetzt haben, konnte sie zunächst nicht geöffnet werden.«


      »Die von da unten haben hier also einen Fuß in der Tür«, sagte Drew und versuchte aufzustehen.


      »Ganz genau. Und deshalb wollen sie die Kathedrale auch unbedingt zurückerobern.«


      Wir öffneten die riesigen Türen. Das würden normale Besucher wohl kaum so einfach hinkriegen, für uns war es aber überhaupt kein Problem. Morgensonne fiel herein, und ich war noch nie so glücklich gewesen, ihre Strahlen zu sehen. Wir hatten Glück gehabt, wirklich riesiges Glück.


      Als wir ins Freie traten, kamen wir an einer Gruppe Touristen vorbei, die mit Reiseführern in der Hand etwas vor sich hin murmelten.


      »Aber wenn die vor acht nicht aufmachen, wie sind die dann da reingekommen?«, fragte eine Frau über sechzig mit breitkrempigem Hut anklagend ihren Ehemann.


      »Ich weiß auch nicht, aber so steht es hier eben«, seufzte der und deutete auf die Stelle. »Siehst du? Acht Uhr.«
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      Eine Sache muss ich noch erledigen


      Connor wartete auf der Wiese auf uns, als wir ankamen. Er tat so, als wäre es reiner Zufall und er nur auf dem Weg zum anderen Ende des Gebäudes gewesen. Dante bestätigte aber, dass sich unser früherer Betreuer wirklich Sorgen gemacht hatte, wie alle anderen auch. Stündlich war er nach draußen verschwunden, um dort verloren auf und ab zu marschieren. Connor war entsetzt gewesen, als Dante ihm erzählt hatte, wie wir in den Katakomben getrennt worden waren. Er hatte immer und immer wieder dieselben Fragen gestellt, die Gruppe schließlich entlassen und im Saal der Erleuchtung alle angewiesen, besonders aufmerksam zu sein. Er hatte sogar zwei Engel losgeschickt, um in der Nähe der Katakomben zu patrouillieren. Dante und Max hatten darauf bestanden, ebenfalls zurückzukehren, um nach uns zu suchen. Sie waren von der Party geflohen und durch einen Gang in der Nähe des Friedhofs Montparnasse wieder an die Oberfläche gekommen. Emma, River und Tom waren hingegen bei Gavin und seiner Gruppe geblieben und durch das Museum entkommen. In den Nachrichten war die Rede von einem Feuer in den Katakomben gewesen, und davon, dass Müll zurückgelassen worden war. Das Museum war bis auf Weiteres wegen Reparaturen geschlossen. Es gab auch Vermisstenanzeigen.


      Nun berichteten wir Connor in seinem Büro von allem, was wir bei dem Treffen erfahren hatten, und er hörte mit ernstem Gesichtsausdruck zu. Seine Miene ließ mich zunächst befürchten, wir hätten irgendeinen Fehler gemacht. Aber dann lobte er uns für unsere Entscheidungen und dafür, dass wir sowohl Drew gerettet als auch Informationen gesammelt hatten. Ihn schien trotzdem etwas zu beunruhigen, aber das wollte er wohl nicht mit uns teilen. Schließlich dankte er uns im Namen der Verwaltung, und es gelang ihm wie üblich, unseren Neuigkeiten eine weitere Dimension hinzuzufügen und ihnen so einen Sinn zu verleihen.


      »Wir wissen nicht, wieso Menschen tun, was sie tun. Wir können nicht sagen, warum bei einigen Gier und Machthunger wie ein Krebsgeschwür wuchern, bis diese Eigenschaften ihr ganzes Wesen ausmachen. Dann definieren und zerstören sie diese Person«, sagte er mit starrem Blick gedankenverloren vor sich hin. »Wir wissen, dass der Fürst Hunderte von Jahren gebraucht hat, um seine Armee aufzubauen. Einige der neuen Dämonen sind machtvoller als alle, die wir bisher kannten, und er wird auch selbst ins Geschehen eingreifen. Aber denkt daran, dass er geschwächt ist. Und er hat auch noch nie versucht, etwas von diesem Ausmaß zu organisieren. Im Reich der Engel geht es um Erneuerung und Fluktuation. Er hat unsere Existenz nie als besondere Bedrohung angesehen und es im Laufe der Jahre geschafft, so einige von uns auszulöschen. Bis jetzt. Gute Arbeit, Leute.« Als wir uns dann zum Gehen anschickten, erhob sich Connor, als wollte er uns damit Respekt erweisen.


      Lance hielt mir die Tür offen, aber ich musste da noch ein letztes Thema ansprechen. Das hatte ich während der Herausforderungen der letzten Zeit ständig im Hinterkopf gehabt, es hatte dauernd an mir genagt. »Eine Sache muss ich noch erledigen«, erklärte ich. Mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ich hier nicht um Erlaubnis bat. »Aber ich bin bald wieder zurück, es ist keine große Sache.«


      Connor verstand. »Aber du weißt schon, dass du dir trotz deiner kleinen Entgleisung bei der Sache mit Lucian deine Flügel verdient hast?« Das überraschte mich.


      »Danke. Aber es kommt mir nicht richtig vor, mich von jemandem abzuwenden, der meine Hilfe braucht.«


      »Natürlich. Okay, du kennst die Regeln: Sag Bescheid, wenn du dich auf den Weg machst, dann starten wir die Uhr und haben ein Auge auf dich. Du kannst dir alles Nötige aus Dantes Labor holen. Und der Organisator steht dir auch zur Verfügung, falls du sonst noch etwas brauchst. Lass dir ein Portal reservieren. Und pass gut auf dich auf, okay? Wir brauchen euch nämlich alle.«


      Nun gingen Lance und ich hinaus, Connor rief Drew jedoch noch einmal zurück. Als ich mich noch einmal umdrehte, um die Tür hinter mir zuzumachen, sah ich gerade noch, wie er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.


      Als alle Vorbereitungen getroffen waren, verschwendete ich keine Zeit und machte mich sofort auf den Weg. »Damit zögerst du den Zeitpunkt hinaus, an dem wir alle unsere Flügel bekommen. Aus ganz selbstsüchtigen Gründen möchte ich dich also bitten, schnell wiederzukommen, okay?«, sagte Lance und begleitete mich zum Portal, so als würde er mich nach einem Date nach Hause bringen. Mir verrieten jedoch die Anspannung in seiner Stimme, sein gesenkter Blick und wie sich die Brille seine Nase hochschob, dass er nur seine Besorgnis überspielen wollte.


      »Verstanden«, lächelte ich. »Ich verspreche, euch nicht lange warten zu lassen. Und wenigstens ist es in unserem Viertel.« Ich zuckte mit den Achseln.


      »Muss ich mir Sorgen machen, dass du womöglich davonläufst und Cancantänzerin wirst?«


      »Ja, die Gefahr besteht durchaus«, lachte ich. »Vielleicht werde ich ja die nächste La Goulue, kicke den Leuten den Hut vom Kopf und trinke ihnen den ganzen Champagner weg.«


      »Na ja, bei ihr hat es jedenfalls funktioniert, Toulouse-Lautrec fand es toll.« So lief das bei uns. Wenn wir nervös waren, versuchten wir uns gegenseitig mit all den Daten zu übertrumpfen, die unser Verstand gespeichert hatte. Ich fand es toll.


      »Trotzdem, falls ich wirklich im Ensemble einer Show auf Montmartre landen sollte, ist mit Sicherheit etwas schiefgelaufen.«


      »Wir werden die Sache im Auge behalten.« Mit diesen Worten und einem Kuss schickte er mich auf den Weg.


      Als ich an einer mir vertrauten Ecke auf Père Lachaise ankam, war es bereits dunkel draußen, die Nachtluft war jedoch warm und süß. Ich ging zur U-Bahnstation und fuhr dann in unser altes Viertel, Montmartre. Inzwischen war es mir beinahe zur Heimat geworden, ein Zuhause weit weg von zu Hause. Aber ich musste mir wieder in Erinnerung rufen, dass ich dieses Mal ja ganz alleine dastand. Niemand wartete auf mich in unserer Wohnung in der Rue des Martyrs. Es war kein Grüppchen unterwegs zu unserem geschäftigen Lieblingscafé, in dem wir gerne den ganzen Abend an einem Tisch auf dem Gehsteig saßen und mit verschleierten Worten über die Herausforderungen sprachen, die vor uns lagen. Jetzt befand sich der Rest von uns in weiter Ferne auf der anderen Seite des Portals.


      Ich ging zur berühmten Windmühle hinüber und wich dabei Pärchen auf dem Bürgersteig aus, während ich einen verstohlenen Blick auf mein Handy warf. Die junge Frau, deren Datei ich gerade noch einmal aufgerufen hatte, hieß Léa. Jetzt hörte ich Glocken klingen. Ich schien gerade zur richtigen Zeit gekommen zu sein, sie würde gleich die Bühne betreten.


      Ein paar Straßen weiter schob ich mich in einen der Läden rund um die Hauptverkehrsstraße, kurz bevor er zumachte. Im Schaufenster leuchteten üppige Sträuße in strahlendem Rot und Rosa. Ich kaufte ein Dutzend Rosen und eine kleine Karte, auf die ich eine kurze Botschaft schrieb.


      Als ich danach um die Ecke bog, glitzerten die goldenen Lichter der Windmühle am Nachthimmel. Vor dem Gebäude war Léas Fahrrad angekettet, an das ich mich noch vom ersten Tag hier erinnerte. Ich kam an, als die Show bereits in vollem Gange war, schon im Eingangsbereich war fröhliche Musik zu hören. Hinter den Türen zum Saal konnte man wildes Partytreiben erahnen. Als ich die Eintrittskarte vorzeigte, die ich von Dante und den Organisatoren bekommen hatte, und mich hineinschob, kam es mir vor, als würde ich ein Zirkuszelt betreten. Die Musik dröhnte und riss mich mit, während ich mir einen Platz an einem der Tische mit rotem Tischtuch suchte. Zarte Lampen mit einem Schirm in der gleichen Farbe erstrahlten in rosigem Licht. Auf der Bühne wurde von nur spärlich bekleideten Tänzerinnen ein wildes Durcheinander aus bunten Federn zur Schau getragen. Der Federbusch auf ihrem Kopf mutete wie eine Feuerwerksexplosion an, als sie in wenig mehr als glitzernden Stöckelschuhen und funkelnden Höschen tanzten und schwungvoll die Beine in die Luft warfen. Ihre kräftigen, schlanken Schenkel zerschnitten die Luft wie lange, goldene Scheren. So hemmungslos zur Schau getragene Schönheit hatte ich nie zuvor gesehen. Ich war noch nie in Las Vegas gewesen, aber es kam mir so vor, als hätte sich diese extravagante Produktion sicher auch dort zuhause gefühlt. Wenn Dante hier wäre, würde er bestimmt versichern, dass ich von denen so einiges lernen konnte.


      Jetzt wurde ein Wassertank auf die Bühne gerollt. Darin wand sich eine Handvoll plumper dicker Schlangen, die so groß und lang waren, dass sie aus dieser Entfernung wie die erzitternden Äste eines Baumes aussahen. Dann trat eine Tänzerin in einem winzigen Bikini mit Kristallen und Pailletten auf die Bühne, der kaum etwas verdeckte. Wie ein Raubtier umrundete sie den Behälter und warf sich dann hinein. Sie tauchte ins Wasser, schlug mit den Beinen aus wie eine Meerjungfrau mit dem Schwanz und schwamm dann zwischen den Schlangen hindurch. Sie bewegte sich im Takt der Musik und wand sich zwischen den Tieren, die sich um ihren Körper drapierten wie harmlose Federboas. Die ganze Zeit trug sie dabei ein so strahlendes Lächeln zur Schau, als würde sie sich köstlich amüsieren. Als Abschluss der Nummer schoss sie plötzlich aus dem Wasser und machte am Rand des Beckens einen einarmigen Handstand. Dabei trug sie Schlangen am Körper, die sich ihr um Arme, Hals und Torso gewickelt hatten und aussahen, als müssten sie sie eigentlich längst erwürgt haben. Aber die Artistin lächelte ganz zauberhaft, und die Menge sprang begeistert auf die Füße, um sie zu beklatschen. Ich erhob mich ebenfalls, aber aus einem anderen Grund. Als ich die junge Frau ansah, verwandelte sich ihr wohlgeformter Körper nämlich in eine grauenhafte Gestalt, und ich hatte hier freie Aussicht auf ihre zerfallene Seele. Sie gehörte also zu ihnen. Das Publikum jubelte und prostete sich mit Champagner aus den gekühlten Flaschen auf den Tischen zu.


      Das Aquarium wurde mit diesem Wesen darauf hinausgerollt, aber schon kurze Zeit später kehrte die junge Frau wieder zurück. Jetzt war sie trocken, trug makelloses Make-up und führte ein Dutzend Tänzerinnen an, die Rüschenröcke in Rot, Weiß und Blau trugen. Ich erkannte die Musik wieder, na klar, es waren schließlich alle hier, um genau das zu sehen. Die Schlangenfrau– die Dämonin unter ihnen – nahm ihren Platz in der Mitte ein, und dann hoben alle ihre Röcke, um dazu passende Pluderhosen zu zeigen. Jetzt begannen sie mit dem berühmten Cancan und reckten die Beine so locker und hoch in die Luft, dass es aussah, als wären sie gar nicht mehr an ihrem Körper befestigt. Man hatte fast das Gefühl, hier würde gleich eins davon durch die Luft sausen. Die typische, schwungvolle Musik wurde schneller und schneller, und die in die Höhe schießenden Schenkel hielten damit Schritt. Die Röcke flogen dabei so rasch von Seite zu Seite, von oben nach unten, dass ihr Rascheln zur Musik dazuzugehören schien.


      Jetzt löste sich eine der jungen Frauen aus der Gruppe, und ich richtete mich unwillkürlich auf, es war nämlich meine Zielperson, wegen der ich hier war. Bis zu diesem Moment hätte ich sie vermutlich gar nicht erkannt – wenn sie nicht vor meinen Augen pulsiert hätte, wie ich es inzwischen nur zu gut kannte. Sie flackerte zwischen etwas Schönem und Schrecklichem hin und her. Jetzt bewegte sich der Rest der Truppe langsam ein wenig nach hinten, wie ein übergroßer graziler Tausendfüßler, um Platz für sie zu machen. Selbst die Schlangenbeschwörerin trat in den Hintergrund. Nun warf sich die junge Frau vorne auf der Bühne mit ihren Stöckelschuhen einfach nach hinten und legte eine Reihe von Flickflacks hin, bei denen ihr voller Rock durch die Luft sauste. Es sah aus, als würde sich dort ein buntes Rad drehen. Dann hielt sie einen Moment inne und schleuderte die Beine in die Luft wie ihre Kolleginnen, bevor sie sich in der Mitte der Bühne erneut überschlug. Sie stoppte nur ein paar Schritte vom Bühnenrand, stieß sich dann ab und vollführte einen letzten Rückwärtssalto in den Zuschauerraum. Bei diesem Trick lief es mir kalt den Rücken herunter, nicht wegen ihrer sportlichen Höchstleistung, sondern wegen der Dinge, die wirklich dahinter stecken konnten: Vielleicht waren dort bereits dämonische Kräfte am Werk. Kam ich etwa zu spät? Wenn es um die Rekrutierung von Seelen ging, war Zeit ein entscheidender Faktor. Manchmal dauerte es nur einen kurzen Augenblick, und jemand war auf die Seite des Bösen hinübergewechselt. Wenn man nur einen einzigen Atemzug zu spät kam, konnte man das Schicksal eines Menschen vielleicht schon nicht mehr verändern. Die junge Frau landete auf dem Tisch direkt vor der Bühne. Dabei geriet sie einen kurzen Moment ins Straucheln und knickte mit dem rechten Fuß um. Sie fing sich aber sofort wieder, und das Lächeln verließ ihre Züge nie, während sie triumphierend die Arme in die Luft reckte. Die anderen Tänzerinnen nahmen dieselbe Pose ein, und ich lächelte ebenfalls: Dieser Fehltritt hatte mir gezeigt, dass es noch Hoffnung gab. Sie war menschlich. Ich bemerkte, dass die Schlangenbeschwörerin nun nach etwas griff, das wie ein von der Decke hängender langer Seidenschal aussah, und sich dann kopfüber damit hochziehen ließ. Immer lauter und dramatischer bewegte sich die Musik auf einen dröhnenden Abschluss zu, und die Lichter im Raum erloschen. Wieder sprang das Publikum auf und applaudierte, dann wurde das Licht eingeschaltet, und die Tänzerinnen verbeugten sich.


      Ich wartete nicht ab, ob man sie noch einmal vor den Vorhang rufen würde, sondern verließ den Zuschauerraum. Nun zog ich ein Headset aus meiner Tasche, setzte es auf und rückte es zurecht. Damit schlüpfte ich in die Rolle einer Bühnenhelferin, wie es auch Léa meinem Dossier zufolge mal gewesen war. Ich hatte noch ein paar andere Requisiten dabei, mit denen ich mich im Notfall verkleiden konnte, aber die blieben erst einmal in der Tasche. Mein Instinkt riet mir, es so zu versuchen. Problemlos fand ich den Weg zur verschlossenen Tür in den Backstagebereich, an der kein Schild hing. Ich öffnete sie mit einem heftigen Tritt und schob mich mit meinem Strauß Blumen in der Hand hindurch.


      Augenblicklich wurde ich in den Strudel langbeiniger Frauen und großer, gutaussehender Männer hineingezogen, die in Kostümen von der Bühne kamen. Sie strahlten nach der gelungenen Vorstellung und redeten aufgekratzt durcheinander. Eine weitere Person mit Headset schlängelte sich durch die Menge und sprach ins Mikrofon. Es war unglaublich viel los, hier drängten sich zu viele Leute, als dass mir jemand Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Deshalb ließ ich mich einfach von der Menge mitreißen, die mir so den Weg zu den Umkleideräumen wies. Wir kamen an einer Halle mit Spiegeln an den Wänden vorbei, in der lange Gemeinschaftsschminktische standen, und an Räumen voller grandioser Kostüme. In einigen hingen sie sogar bis unter die Decke. Viele der Tänzer bogen links und rechts ab, und ich blieb an den restlichen dran: an der Schlangenbeschwörerin, Léa, einem kleinen Gefolge der schönsten Männer und Frauen der Truppe und einem weiteren großen und schlanken jungen Mann. Er sah auch aus, als könnte er Tänzer sein, trug aber eine tiefschwarze Hose, ein schwarzes T-Shirt und einen maßgeschneiderten Blazer. Er hatte viele der jungen Mädchen am Bühnenrand geküsst, und jetzt verwandelte er sich vor meinen Augen in einen Dämon. Die Gruppe hielt auf eine Tür mit der Aufschrift Dominique zu, und alle gingen hinein, bis auf Léa. Mit lieblicher Stimme sagte sie etwas auf Französisch, das wie »Ich bin gleich da« klang, und verschwand im Zimmer nebenan. An dieser Tür stand ihr Name auf einem Stück Papier, so als wäre ihre persönliche Künstlergarderobe eine Trophäe, die sie erst kürzlich errungen hatte.


      Ich wartete, bis sich beide Türen geschlossen hatten, und klopfte dann bei Léa an. Als sie mich hereinbat, übte ich in Gedanken schnell noch einmal meine Sätze auf Französisch, trat dann ein und schloss unauffällig hinter mir ab. Léa saß vor dem Spiegel und zog Klemmen aus ihrem dunklen Haar. Jetzt sah sie sogar noch jünger aus als eben auf der Bühne. Unter all dem Make-up und der perfekten Frisur war sie weiterhin das hübsche junge Mädchen, das ich auf dem Fahrrad gesehen hatte. Erwartungsvoll schaute mich ihr Spiegelbild an.


      »Bonsoir, Mademoiselle. Die hier sind für Sie abgegeben worden«, sagte ich auf Französisch. Es klang erstaunlich überzeugend. Nun reichte ich ihr die Blumen. »Das war eine tolle Vorstellung, Sie haben wirklich Talent.« Sie sah mich mit fragendem Lächeln an, während sie den Strauß entgegennahm und mit zarten Fingern die Karte hervorzog.


      »Merci«, sagte sie und öffnete den Umschlag. Ich hatte in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht, wie ich es am besten anstellen sollte, ob ich irgendetwas sagen oder einfach tun sollte, was zu tun war. Wenn ich darauf vertrauen konnte, dass sie ihren Flirt mit dem Bösen wirklich bereute, und es geschickt genug anstellte, konnte alles ganz ruhig und unauffällig vonstattengehen. Jeder Engel hatte so seine eigene Methode, und man ließ uns da ziemlich freie Hand. Wenn ich mir die Szene ausgemalt hatte, hatte in meinem Kopf immer alles zusammengepasst. Aber als ich jetzt im Raum stand, kam ich mir plötzlich vor wie eine Auftragskillerin. Was ich hier vorhatte, war doch, oberflächlich betrachtet, eine Aggression. Ich war tatsächlich eine Mörderin, würde aber nur den Teil ihrer Seele beseitigen, den sie auch lieber tot sehen würde. Der menschliche Teil würde unberührt bleiben. Lance hatte das in den Katakomben inmitten des Chaos getan, in der Dunkelheit und im Gedränge einer wilden Party. Dort hatte ihm so vieles als Ablenkung gedient. Aber hier, vor den grellen Glühbirnen, in deren Mitte uns unser beider Spiegelbild anstarrte, konnte man sich nirgendwo verstecken. Denk nicht zu lange darüber nach, sagte ich mir. Wie ich mir selbst einst in einer anonymen Botschaft über das Handy versichert hatte, musste ich einfach meinem Instinkt vertrauen. Nun griff ich in meine Tasche und berührte darin Dantes mit Gegengift versetzten Pfeil. Er war braun, etwa so lang wie ein Bleistift, und sah aus wie eine zackige Wurzel. Doch noch stand ich einfach so da, ich wollte nämlich, dass Léa zuerst die Botschaft auf der Karte las. Sie lautete auf Französisch:


      Liebe Léa,


      du wirst auch von selbst so weit kommen, und damit wirst du dich viel besser fühlen. Glaub an dich, gib dir Zeit, dann werden deine Träume auch Wirklichkeit. Du brauchst die anderen nicht, und auch nichts von dem, was sie dir versprechen. Es wäre besser, du hältst dich von ihnen fern.


      Ich werde immer über dich wachen,


      dein Schutzengel


      Mit wütendem Blick sah sie jetzt auf.


      »Von wem sind die?«, fragte sie auf Englisch, so als wollte sie sichergehen, dass wir uns auch nicht missverstanden.


      »Von jemandem, der dich versteht, und dem du wichtig bist.« Ich duzte sie jetzt einfach. Ich wollte schon fortfahren, sie betrachtete sich jedoch im Spiegel, so als säße da eine Fremde vor ihr. Dann wischte sie sich vorsorglich über die Augen, als wollte sie möglichen Tränen zuvorkommen.


      »Ich soll die neue Schlangenfrau werden«, sagte sie schließlich mit deutlich vernehmbarem Akzent. Wie in Trance starrte sie sich im Spiegel an. »Dafür habe ich sogar schon geübt, und ich kriege es fast hin. Es wird gemunkelt, dass Dominique bald von hier verschwindet, aber das ist noch ein Geheimnis.« Ich wusste, was das bedeutete: Wenn die Abmachung getroffen und der Wunsch erfüllt worden war, dauerte es nicht mehr lange. Bald würde die Person, die dem Fürsten im Gegenzug ihre Seele dargeboten hatte, in die Unterwelt gebracht werden. »Und dann übernehme ich ihre Rolle. Sie haben gesagt, dass ich sogar noch mehr Tricks beherrschen würde als meine Vorgängerin. Aber dafür bräuchten sie schon etwas als Gegenleistung.« Ihre Stimme war bleischwer. »Und jetzt bringst du mir das hier.« Sie wedelte mit der Karte herum und durchbohrte mich durch den Spiegel mit Blicken. »Soll das ein Witz sein?« Während dieses Wortwechsels blieb ihr Bild beständig, es flackerte nur ein- oder zweimal auf.


      »Nein, das ist kein Witz. Du brauchst die wirklich nicht«, sagte ich sanft, während ich einzuschätzen versuchte, ob sie mir wohl glaubte oder mich gleich rausschmeißen würde. »Du kannst das auch alleine schaffen. Ich weiß, dass du früher einfach nur ein Chorusgirl warst. Und du hast dich von der Bühnenhelferin bis zu diesem Soloakt hochgearbeitet. Den Rest kriegst du auch noch hin. Jetzt kommt dir das sicher wie der steinigere Pfad vor, aber er ist so viel besser als diese Abkürzung.«


      »Bevor das passiert ist, bevor man mir diese … Rolle angeboten hat«, sie schüttelte selbst den Kopf über den Euphemismus für den Verkauf ihrer Seele, »da wurde ich auf der Straße von einem jungen Mädchen angehalten. Sie hat mich vor etwas Bösem und Gefährlichem gewarnt, das auf mich warten würde. Ich habe damals gedacht, dass sie mich um Geld anbetteln oder mich bestehlen wollte, du weißt ja, wie das läuft. Aber sie wirkte eigentlich harmlos, und mir ist die Sache dann nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht einen Fehler gemacht habe.« Sie betrachtete mich durch den Spiegel genauer. »Sie sah so aus wie du.«


      Jetzt wurde an die Tür geklopft. »Léa, kommst du? Wir wollen los!«, rief die helle Stimme des Mannes auf Französisch. Das war der Direktor, den ich vorhin gesehen hatte. Er versuchte, die Tür zu öffnen, und rüttelte daran.


      Mir lief die Zeit davon. »Das war ich tatsächlich«, sagte ich und versuchte, Léas Blick festzuhalten, während ich nach dem Pfeil griff. »Und du bekommst jetzt eine zweite Chance.«


      Mit diesen Worten rammte ich ihn ihr in den Rücken und begriff sofort, wie dieser Prozess funktionierte: Es fühlte sich an, als hätte jemand die Spitze von innen gepackt und würde mit mir um die Kontrolle darüber ringen. Léa verwandelte sich in eine grauenhafte Kreatur mit glühendem Blick. Sie stieß einen Schrei aus. Nun wurde wieder an der Tür gerüttelt. »Léa?!«, rief der Mann.


      Ich rang mit dem Pfeil, um dieses Ding zu besiegen, diesen kranken Teil der jungen Frau. Jetzt schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, ihre Seele zu teilen und den bösen Teil zu besiegen. Die Spitze entglitt meinen Fingern, und als ich die Augen einen Moment aufriss, sah ich gerade noch, wie sie sich verflüssigte und von der Wunde aufgesaugt wurde, die sich hinter ihr wieder schloss. Léa steckte immer noch in der Gestalt einer Kreatur aus der Unterwelt fest, war das Porträt einer verwesten Seele. Erneut schloss ich die Lider, streckte die Hände nach ihr aus und spürte augenblicklich, wie sie sich durch meine Kraft in die Luft erhob, obwohl ich sie nicht einmal berührte. Ich konnte fühlen, wie der verdorbene Teil von ihr den Körper verließ. Wenn ich jetzt die Augen öffnete, würde ich mit Sicherheit ein Licht sehen, das ihren schwebenden Körper mit mir verband.


      Nun sank ich nach vorn, die Anstrengung war plötzlich zu viel für mich. Léa stürzte schweißüberströmt zu Boden, aber sie atmete und war jetzt dauerhaft zu ihrem normalen Aussehen zurückgekehrt. Ich zog ein dünnes Stück Plastik aus der Tasche und presste es gegen ihr Handgelenk. Es löste sich auf der Haut auf und ließ keine sichtbaren Spuren zurück, aber ich wusste, dass es dort erscheinen würde, wenn die Dämonen sie anschauten. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Du brauchst jetzt ein paar Tage Ruhe. Dann kannst du zurückkehren und wieder trainieren. Du wirst alles können, was du auch vorher beherrscht hast, und außerdem deine Seele in dir tragen. Zeig dich denen gegenüber stark, hab keine Angst. Du trägst jetzt diese Flügel und solltest damit geschützt sein.«


      Léa nickte. Wieder rüttelte jemand an der Tür, und ich rannte zum Fenster, aus dem ich in genau dem Moment sprang, als die Tür gewaltsam geöffnet wurde. Als ich an der Außenseite des Gebäudes zum Dach hochkletterte, hörte ich, wie alle Léa zur Hilfe eilten. Man würde annehmen, dass sie unter Erschöpfung litt und deshalb zusammengebrochen war. Aber sie hatte jetzt die Möglichkeit, sich von den Vertretern der Unterwelt zurückzuziehen, und wenn die Dämonen ihr Handgelenk untersuchten, würde dort das Zeichen aufglühen: die Engelsflügel, die nur sie sehen konnten.


      Ich schob mich an den erleuchteten Windmühlenflügeln hoch, stieß mich ab und sprang auf das Dach eines benachbarten Gebäudes, dann auf das nächste und das nächste. Dabei wählte ich die dunkelsten Straßen, hielt mich im Schatten und kehrte so nach Père Lachaise und zum Portal zurück. Ich hatte meine Prüfung bestanden.
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      Eure Initiation ist damit vollendet


      Als ich von meiner Prüfung zurückkehrte und durch die ebenso laue wie frische Luft und über die Wiese spazierte, überkam mich ein Gefühl völligen Friedens, so als würde mein ganzes Wesen begreifen, was ich da erreicht hatte, als wäre mein Körper bereit für eine neue Haut. Ich marschierte direkt in Connors Büro und wurde von ihm mit einem Handschlag begrüßt. Dann informierte er mich, dass die Initiation heute stattfinden würde. Und darauf hatten wir doch seit unserer ersten Prüfung alle hingearbeitet, sogar seit unserem ersten Tag im Lexington.


      Während unserer kurzen Zeit als Engel in der Ausbildung hatten wir so einige Rituale gesehen, aber alle waren düsterer Natur gewesen und nicht für uns bestimmt. In Chicago hatten wir uns auf Einführungszeremonien für frisch rekrutierte Dämonen eingeschlichen. Wir hatten in New Orleans die grausigen Verwandlungsriten für gefallene Engel miterlebt, die sich der Unterwelt verschrieben hatten. Dann hatten wir uns vor der Opferzeremonie auf Père Lachaise auf die Lauer gelegt. Aber wir waren nun wirklich nicht daran gewöhnt, bei Feierlichkeiten im Mittelpunkt zu stehen. Und wir konnten noch viel weniger damit umgehen, dass ein derartiger Moment auf einmal Anlass zu echter Freude sein sollte.


      Als wir uns für den Beginn der Zeremonie aufstellten, fühlte ich mich so, wie ich es mir immer bei meinem Uniabschluss vorgestellt hatte. In mir ging eine Veränderung vor, in meinem Leben schien nun ein neuer Abschnitt zu beginnen. Das Wort selbst – Initiation – schien mich in seine Arme und Flügel zu schließen, als würde es mich höchstpersönlich in diese neue Phase, dieses neue Kapitel hinüberbegleiten. Ich hatte mir den Eintritt ins Reich der Engel verdient, und alles, was dazugehörte. Ich war aufgenommen worden, war Teil von etwas, und trat diese Reise zusammen mit sieben Freunden an, die alle schon ihr Leben für mich riskiert hatten, so wie ich für sie. Selbst wenn ich vieles noch nicht verstand, wenn ich noch so viel zu lernen hatte, es noch so viel zu tun gab, fühlte ich mich hier geborgen.


      »Also, findet ihr nicht auch, dass Engel viel mehr feiern sollten?«, rief Dante und gab Max einen Klaps auf den Arm, während wir vor einem Raum, den wir noch nie betreten hatten, auf unser Stichwort warteten. Dieser Teil fühlte sich tatsächlich an wie meine Abschlussfeier an der Highschool, nur dass dieses Mal Lance neben mir stand.


      »Auf jeden Fall!«, nickte Lance. »Wann waren wir eigentlich das letzte Mal auf einer Party?«


      »Na ja, strenggenommen …«, begann ich und wollte an die Disko in den Katakomben erinnern, an Mardi Gras und den Abschlussball im Lex.


      »Ich meine ohne die Gesellschaft von Dämonen«, unterbrach er mich, schlang mir die Arme um die Hüfte und zog mich an sich heran. Als ich sein T-Shirt berührte, konnte ich die beiden Schlitze am Rücken spüren. Man hatte uns angewiesen, etwas Schulterfreies zu tragen, das die Narben auf unserem Rücken zeigte, oder unser ausgewähltes Oberteil mit Schlitzen zu versehen. Während wir uns fertig gemacht hatten, hatte Dante so getan, als würde ihm das überhaupt nicht passen: »Das bringt meine ganze Garderobe durcheinander.« Aber wir waren alle dankbar, es bis hierher geschafft zu haben. Ich sah zu Dante hinüber, der gerade mit Max sprach, und lächelte. Lance griff nach meiner Hand, drückte sie und gab mir einen Kuss. Jetzt öffnete Connor die Türen, und wir traten in einen Saal, den wir noch nie zuvor gesehen hatten. Er war ganz in glitzerndem Gold und Silber eingerichtet. Eine der Wände war komplett aus Glas und bot einen Blick auf die Wiese draußen. Ein schwebender Steg führte von der Tür zu einer ebenfalls schwebenden Plattform. Unter uns hatten sich all unsere Mitengel versammelt, nicht nur diejenigen, die wir von unserer Arbeit her kannten, sondern Engel aus der ganzen Welt. Und sie waren unseretwegen hier. Alle hatten diesen glühenden Schein rund um den Kopf. Aber das Schockierendste: Auf dem Rücken trug jeder grandiose, blendend weiße Flügel, so perfekt, als wären sie aus Marmor. Es sah so aus, als würden alle sitzen, in Wirklichkeit schwebten sie jedoch mit überkreuzten Beinen, und ihre Flügel bewegten sich ganz leicht und zauberhaft, um sie in der Luft zu halten. Das erinnerte mich an Bewegungen unter Wasser, allerdings schienen diese hier keine Anstrengung zu erfordern. Der allgemeine Flügelschlag erzeugte eine ganz sanfte Brise. Auf allen Gesichtern lag ein feierlicher Ausdruck, und man hieß uns mit einem kleinen Lächeln willkommen. Selbst nach all dem, was ich während der letzten zwei Jahre miterlebt hatte, konnte mein Verstand mit dem Anblick dieser wunderschönen geflügelten Kreaturen kaum umgehen.


      »Okay, die Nachricht, dass sie heute ihre Flügel mitbringen sollen, haben also alle bekommen«, flüsterte ich. Dante lächelte.


      »Ist hier gerade noch jemand völlig überwältigt?«, fragte Tom. Emma hob die Hand.


      »Warum sind hier eigentlich immer alle so furchtbar glücklich?«, klagte derweil River.


      »Ich frage mich, wie viele Windstärken die damit wohl erzeugen können«, murmelte Lance ehrfurchtsvoll vor sich hin.


      »Ich bin wirklich froh, dass ich das noch miterleben darf. Danke, Leute«, sagte Drew, ohne den Blick von dem Spektakel vor uns abzuwenden. »Nicht, dass ich jetzt tiefgründig werden will oder so. Aber ihr wisst schon.« Liebevoll berührte Emma sie am Arm.


      In der Mitte der Verwaltung bedeutete Henry den Zuschauern, sich zu erheben. Als sie die übereinandergeschlagenen Beine ausstreckten, berührten ihre Füße lautlos den Boden, dann schwebten alle Engel etwa einen Meter in die Höhe und verneigten sich kurz vor ihm.


      »Unsere Tätigkeit bringt zauberhafte Momente mit sich, wenn wir zum Beispiel jemanden durch einen dunklen Wald geleiten, eine Seele retten oder jemanden den Klauen der Unterwelt entreißen. Auch heute erleben wir einen solchen Augenblick. Diese jungen Engel sind die stärksten aller Zeiten, und ich hoffe, dass ihr stolz auf diese Gruppe seid. Denn wie ihr wisst, habt ihr alle dazu beigetragen, dass sie nun vor uns stehen. Erhebt euch bitte, wenn ihr zu den Seelenfängern gehört, die die Seelen für diese Engel ausfindig gemacht haben …« Eine Gruppe Engel erhob sich in die Lüfte. »Und wenn ihr dabei geholfen habt, einen Ort für sie auf Erden zu finden …« Nun gesellten sich noch mehr dazu. »Und wenn ihr Helfer gefunden habt, die diese Seelen auf dem Weg in ihr neues Zuhause begleitet haben.« Weitere Mitengel erhoben sich, während ich an Mariette in New Orleans denken musste. »Und wenn ihr Connor dabei geholfen habt, sie zu trainieren.« Jetzt schwebte eine weitere Gruppe in die Höhe. Keiner war am Boden geblieben. Henry wandte sich an uns: »Vergesst das nie, falls ihr euch je einsam fühlen solltet.« Er lächelte. »Wir haben alle in euch investiert.«


      Wir sahen hinaus, und ich verspürte plötzlich das tiefe Bedürfnis, meine Dankbarkeit dafür zum Ausdruck zu bringen. Ohne darüber nachzudenken, sank ich auf ein Knie, presste die Hand aufs Herz und neigte das Haupt, bevor ich mich wieder erhob. Meine Freunde taten es mir nach, und Henry lächelte über unsere Geste. Er nickte uns mit gerührtem Gesichtsausdruck zu. »Wir haben euch hierhergebracht, weil wir große Hoffnung darauf setzen, dass ihr unsere Prozesse hier oben verbessern werdet. Seit ihr zu uns gestoßen seid, haben wir schon so viel dazugewonnen. Durch eure überragenden Fähigkeiten konnte unsere erste erfolgreiche Zeitreise stattfinden. Das könnte unser ganzes Handeln revolutionieren, dadurch könnten diejenigen die wohlverdiente zweite Chance bekommen, die wir nicht rechtzeitig retten konnten.


      Und jetzt brauchen wir euch mehr denn je. Ihr seid unser Licht in den dunklen Zeiten, die uns erwarten«, erklärte er mit ernster Miene, blickte über die Menge hinweg und dann wieder zurück zu uns. Mir kam in den Sinn, was ich bei meiner Zeitreise gesehen hatte: Wie ich mir selbst in die sterbenden Augen geblickt hatte, die zerbrochenen Flügel auf meinem Rücken. Daran sollte ich jetzt eigentlich nicht denken, schalt ich mich. Jeder hier hatte seinen Teil zu unserer Entwicklung beigetragen und schien so stolz darauf zu sein, dass wir jetzt zu ihnen gehörten. Diese Mitengel hatten uns unsere Gaben geschenkt und hofften nun, wir würden uns hier als Führungspersönlichkeiten zeigen. Ich hoffte nur, wir würden sie nicht enttäuschen.


      »Wie ihr wisst, steht eine Revolution bevor. Das Böse hat Hunderte von Jahren darauf gewartet, seinen Anspruch auf die Welt anzumelden, uns zu vernichten und das Reich der Sterblichen in Chaos und Zerstörung zu stürzen. Der Fürst ist seit langer, langer Zeit an der Macht und glaubt deshalb wohl, er wäre unantastbar. In den kommenden Wochen stehen uns große Herausforderungen bevor, die wir jedoch meistern können. Vertraut darauf, dass wir diese Hürden überwinden. Hier zu sein bringt für uns alle Opfer mit sich. Wir mussten den Verlauf unseres Lebens ändern, geliebte Mitmenschen zurücklassen und unsere eigenen Wünsche und Bedürfnisse zurückstellen, um anderen den Weg zu weisen. Das ist nobel, kann aber schmerzhaft sein. Wir haben die Schlacht um Leben und Tod akzeptiert, in die sich unser Dasein verwandelt hat. Einige haben ihr Leben hingegeben, um anderen zu helfen. Und unsere Seelen trauern um die, die wir verloren haben. Wir beten darum, dass es nie wieder so weit kommen muss. Ihr seid unsere Zukunft und zu Großem fähig.« Er verneigte sich in unsere Richtung. »Also, dann lasst uns mal ein paar Flügel verteilen«, lächelte er. »Heute ist ein Tag zum Feiern, und das ist ein Befehl.« Der ganze Raum brach in Gelächter aus, und es lag eine gewisse Leichtigkeit in der Luft.


      Der Rest ging schweigend vor sich. Henry winkte jeden von uns heran. Einer nach dem anderen traten wir vor die versammelten Engel, während Henry über uns schwebte. Er legte uns über unseren Narben, den drei Striemen am Rücken, die Hand auf, so als würde er den Flügeln die Erlaubnis erteilen zu erscheinen. Und damit schossen die Schwingen auch schon hervor wie die Klinge eines Springmessers. Auf so etwas kann man sich natürlich nicht vorbereiten: Ich hatte nie das Gefühl gehabt, unter meinen Narben würde irgendetwas lauern. Sicher, sie hatten bei Gefahr gebrannt – in der Nähe von Dämonen –, aber erst in diesem Moment fühlte es sich wirklich so an, als hätte dort unter der Haut etwas gewartet. Für eine Sekunde hatte ich ein Gefühl, so als würde dort ein Arm nach der Ärmelöffnung suchen, und da waren sie dann. Wie Emma und Drew trug ich ein Sommerkleidchen mit Trägern, bei dem für die Flügel genug Platz war, und sie schossen so ungehindert hervor, als wären sie einfach eine Verlängerung meiner Schulterblätter. Ich warf einen Blick über die Schulter und konnte nicht einmal richtig verarbeiten, was ich da sah: blendend weiße Flügel, so groß wie ich selbst, breiteten sich hinter mir aus. Es war so, als würde direkt hinter mir ein riesiger Vogel hocken. Wie konnte das denn zu mir gehören? »Na los, probier sie mal aus«, flüsterte Henry. Es war gar nicht nötig, dass ich innerlich analysierte, welche Muskeln diesen neuen Teil meines Körpers bewegen würden; ich beherrschte es einfach instinktiv. Obwohl ich das noch nie zuvor getan hatte, ließen jetzt winzige Bewegungen von Schulterblättern und Rücken meine Schwingen weit ausholen.


      Als nach mir Lance dran war, konnte ich direkt dabei zusehen, wie sich hinter seiner Stirn dieselben Gedanken abspielten. Er war zunächst völlig verblüfft, weil auf einmal etwas so Grandioses zu seinem Körper gehörte, dann verwirrt und schließlich überrascht darüber, wie schnell er die Kontrolle darüber erlangte. Nachdem wir alle unsere Flügel bekommen hatten, standen wir auf der Plattform und sahen hinunter. »Eure Initiation ist damit vollendet, herzlichen Glückwunsch«, gratulierte uns Henry und sah dann wieder auf die Gruppe hinunter. »Hiermit präsentiere ich euch unsere neuen Engel!« In diesem Moment war auf einmal jegliche Formalität verflogen, alle sausten in die Höhe, fast bis zu uns auf die Plattform herauf, jubelten und flatterten fröhlich mit den Flügeln. Musik erfüllte die Luft. Wir Neuengel lächelten uns an, atmeten erst einmal tief durch und umarmten einander.


      »Die stehen dir gut«, sagte ich zu Lance.


      »Dir auch«, meinte er, hob mich hoch und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.


      Jetzt näherte sich die Zuschauerschar, um hallo zu sagen. Wir sprachen mit jedem Einzelnen, und alle erzählten uns von der Rolle, die sie bei unserer Entwicklung gespielt hatten.


      Als die Feierlichkeiten zu Ende gingen, kehrte der Alltag wieder ein, und alle machten sich wieder an die Arbeit. Auch die Verwaltung verließ den Saal, Connor blieb jedoch mit uns zurück. Durch eine Geste bat er uns, uns auf die schwebende Plattform zu setzen. Sanft ließen wir uns darauf nieder und warfen immer wieder einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass unsere Flügel auch da waren, wo sie hingehörten. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es schaffen würde, sie wieder in meinem Rücken verschwinden zu lassen, und die anderen hatten es auch noch nicht probiert.


      »Jetzt ist es wohl vorbei mit dem Spaß, was?«, fragte Dante und ließ die Beine über den Rand der Plattform baumeln.


      Connor lachte. »Ach, das würde ich jetzt nicht sagen, aber …« Er seufzte, so als würde er es aufgeben und sich nicht einmal an einem Witz versuchen. »Na ja, irgendwie schon. Ich meine, nachdem ihr jetzt die Initiation hinter euch habt, müsst ihr auch arbeiten. Aber zuerst einmal solltet ihr euch an diese Dinger gewöhnen«, sagte er.


      »Gibt’s dazu keine Gebrauchsanweisung oder so?«, wollte Dante wissen.


      »Nein, leider nicht. Aber ihr könnt natürlich so viel üben, wie ihr wollt. Ich erwarte, euch draußen auf der Wiese und im Fitnessraum zu sehen. Allerdings weiß ich auch, dass ihr viel länger weggeblieben seid als wohl ursprünglich geplant und ihr immer noch ein Leben zu Hause habt, im Gegensatz zu uns anderen hier. Wir haben alle eine perfekte Tarnung, und es wartet niemand mehr auf uns.« Er marschierte jetzt wie ein Ausbilder beim Militär vor uns auf und ab, nur dass er dabei in Wirklichkeit über dem Boden schwebte. Ich wollte wirklich zu gerne wissen, wie er das anstellte. »Deshalb gibt es etwas, das ihr sofort erledigen müsst: Legt euch für Freunde und Familie eine Geschichte zurecht, die eure häufige Abwesenheit erklärt. Wir brauchen euch hier nämlich. Natürlich verstehen wir, dass dafür Zeit nötig ist. Aber sobald wir die ersten Anzeichen von Aktivitäten auf Seiten der Dämonen beobachten, rufen wir euch zurück.«


      »Was wirst du denn…«, begann River, Connor ignorierte sie jedoch und sprach einfach weiter.


      »Ihr solltet das Fliegen weiterhin üben, wenn ihr zu Hause seid, aber beschränkt euch bitte auf nächtliche Trainingseinheiten an menschenleeren Orten. Wir werden mit euch noch durchgehen, wie das rein mechanisch funktioniert, aber es ist weitestgehend ein gedankengesteuerter Prozess. Außer, ihr seid auf hohes Tempo aus, in diesem Fall…« Ich grübelte immer noch über unseren Heimaturlaub nach, als Emma nun die Hand hob und Connor unterbrach.


      »Moment, Moment«, rief sie so laut, als wollte sie auf keinen Fall ignoriert werden. »Das ist jetzt vielleicht eine dumme Frage, aber heißt das etwa, dass wir unseren Eltern niemals erzählen dürfen, was eigentlich mit uns los ist?«


      »Und wie sieht es denn mit dem College aus?«, fragte Max.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir wieder hierher zurückkehren, und wie viel Zeit werden wir denn hier verbringen?«, warf Tom ein.


      »Wir kehren nicht wieder nach Hause zurück«, sagte ich, das war mir nämlich plötzlich klar geworden. »Ich meine, nicht so richtig.« Connor sah mich mit so mitleidsvollem Blick an, als müsste er uns zu seinem großen Bedauern mitteilen, dass wir geliebte Menschen verloren hatten.


      »Jetzt hört mal zu, Leute.« Er hob die Hände, um uns zum Schweigen zu bringen. »Lasst mich doch erst einmal alles erklären. Irgendwie seid ihr immer schon drei Schritte weiter.« Er schüttelte den Kopf, aber es war eine liebevolle Geste. »Falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet: Euer Leben hat sich verändert«, verkündete er langsam, mit feierlicher Stimme. »Wir müssen uns auf eine Revolution vorbereiten, und jeder von euch hat dabei eine Aufgabe zu erfüllen. Diese Dinger da auf eurem Rücken? Die sagen euch, wie wichtig ihr seid und dass ihr gebraucht werdet, aber hier. Ihr gehört nicht mehr nach … da unten.« Diese letzten Worte brachte er besonders vorsichtig vor. »Aus allen möglichen Gründen. Inzwischen seid ihr körperlich so stark, dass es euch tatsächlich schwerfallen wird, zurück in eurem Alltag nicht ständig eure ganze Kraft einzusetzen. Und das wird euch wahnsinnig machen, glaubt mir. Mich macht das schon ganz verrückt, wenn ich da unten bin, dabei bin ich nicht annähernd so stark wie ihr. Und noch etwas: Ihr werdet nicht altern, das wird den Menschen irgendwann auffallen. Ich könnte fortfahren, aber ich würde viel lieber darüber sprechen, wie wir diese Probleme lösen.«


      Ich studierte meine Hände und zupfte nervös an der Nagelhaut herum, während ich versuchte, diese Tatsachen zu verdauen. Ich war ja daran gewöhnt, nicht so recht dazuzugehören, aber das hier war eine ganz neue Dimension.


      »Viele von uns haben die Organisatoren gebeten, sich etwas auszudenken, um unser Verschwinden während des nächsten Tags der Metamorphose zu erklären. Wie ihr inzwischen wisst, begleitet den nämlich immer irgendeine Art von Unfall oder ›Naturkatastrophe‹.« Das letzte Wort klang bei ihm so, als stünde es in Anführungszeichen.


      Für mich war jeder seiner Sätze ein Schlag in die Magengrube, obwohl ich es tief in mir drin längst geahnt hatte, das konnte ich nicht leugnen. Aber ich hätte nie gedacht, dass wir so schnell unser altes Leben hinter uns lassen und uns dem neuen widmen mussten, bis es uns hier so unerbittlich dargelegt wurde.


      »Und wenn wir uns nach und nach aus unserem alten Leben verabschieden?«, fragte ich. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Joan so etwas durchmachen musste.


      »Geh nach Hause, Haven. Erholt euch dort erst einmal gut, lernt das Fliegen, und dann sehen wir uns in zwei Wochen wieder hier für einen Zwischenbericht. Behaltet eure Handys im Auge – wenn wir euch schon früher brauchen, sage ich Bescheid.« Er klatschte zweimal in die Hände, scheinbar, um damit das Thema zu wechseln. »Und jetzt auf die Beine. Wir gehen mal zusammen die Grundlagen durch, dann sehen wir, wie es draußen auf der Wiese läuft, und dann könnt ihr alle nach Hause.«
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      Bitte anschnallen


      Wir hätten Chicago natürlich auch durch eins der Portale erreichen können, aber wie hätten wir nach mehreren Wochen Europa unsere plötzliche Rückkehr erklären sollen, und dann auch noch ohne Gepäck? Stattdessen suchten wir also noch einmal unsere Wohnung in Montmartre auf, packten unsere Koffer und nahmen dann auf ganz altmodische Art und Weise einen Flug, den unsere Organisatorin Drew für uns gebucht hatte. Auf uns drei warteten am O’Hare Airport drei Autos mit äußerst besorgten Müttern. Die von Lance hatte ihren Sohn seit seiner Abreise nach New Orleans im Dezember nicht mehr gesehen – er konnte von Glück reden, wenn sie ihn je wieder vor die Tür ließ. Wir hatten es wirklich gut hingekriegt, sie vor Lance’ Rettung mit E-Mails in seinem Namen zu beruhigen.


      Joan hingegen hatte eine feine Nase für gefährliche Situationen und war von den dreien am schwersten zu überzeugen, deshalb war ich vorbereitet. Ich hatte Souvenirs und jede Menge Anekdoten von unserer angeblichen Reise im Gepäck. Wenigstens hatte mir unser Trip zurück nach Paris die Gelegenheit zum Shoppen gegeben. Das hatte ich zuvor zwischen all den Erkundungsgängen in die Unterwelt, Initiationszeremonien und der Jagd nach Dämonen gar nicht geschafft.


      Auf dem Weg nach Hause unterhielt ich meine Ziehmutter dann mit Geschichten über das wenige, was wir in Paris tatsächlich gesehen hatten, und fiktiven Anekdoten über London, Schottland und Prag. Ich hatte vor unserer Abreise ein paar online-Reiseführer ausgedruckt und sie während des Fluges verschlungen, so als würde ich vor einer Prüfung die ganze Nacht durchpauken. Mit den Geschenken wartete ich, bis wir zu Hause waren. Aber da setzte Joan auch schon diesen Blick auf und sprach ein heikles Thema an: »Lance ist also direkt nach Europa geflogen? Und da ist es ihm nicht in den Sinn gekommen, vielleicht vorher mal bei seiner Mutter vorbeizuschauen?« Das brachte sie ganz unschuldig vor, während sie Gemüse für einen Salat schnippelte. Im Ofen blubberte selbstgemachte Lasagne, und ihr Duft machte den Raum ganz gemütlich und anheimelnd. Ich erstarrte am Tisch, den ich gerade deckte.


      »Ich hab dir auch was mitgebracht!«, rief ich nun in übertrieben fröhlichem Tonfall und ignorierte ihre Frage einfach. Ich lief ins Wohnzimmer und wühlte in meiner Tasche.


      »Und wie geht es eigentlich diesem Lex? Der war ja ein echt netter Kerl!«, rief sie mir hinterher. Ich fand die drei kleinen Tüten.


      »Les cadeaux!«, verkündete ich und hielt sie ihr entgegen.


      Joan hielt inne und begann zu strahlen. »Für mich?«, fragte sie.


      »Mais bien sûr! Na los, mach sie schon auf!« Ich schüttelte die Tüten, und Joan wischte sich die Hände an ihrer »Ein Kuss für die Köchin«-Schürze ab. Während sie sich am Tisch niederließ, nahm ich ihren Platz ein und schnitt Möhren und Tomaten.


      »Mensch, das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen … aber merci beaucoup!« Sie öffnete die Tüten und quietschte begeistert, als sie sich durch das Seidenpapier wühlte und ihre Schätze fand: ein Halstuch wie das, das Dante mir geschenkt hatte, welches sie sich augenblicklich umband (mit einem begeisterten »Oh là là!«), eine Dose mit Kakao aus dem Café, in dem wir an unserem ersten Tag in Paris gewesen waren, und zwei Schachteln mit zarten runden Macarons in allen möglichen Pastellfarben. »Eine für dich und eine für deine Freundinnen im Krankenhaus«, erklärte ich.


      »Ach, du denkst aber auch wirklich immer an alles! Danke, mein Schatz«, sagte sie und öffnete eine Schachtel, um eine der Süßigkeiten zu probieren. »Ich kann es gar nicht abwarten, denen alles zu erzählen, sie haben mich nämlich ständig nach dir gefragt, und …« Sie plapperte weiter, und ich atmete auf, weil unser Gespräch jetzt wieder auf neutralerem Terrain verlief.


      Da wir ganz schön unter dem Jetlag litten, warteten wir bis zum nächsten Abend, bevor wir uns zu unserer Flugtrainingsgruppe trafen. Das mit dem Schlafen gab ich sowieso auf. Connor hatte nicht übertrieben, als es um unsere für Erdenverhältnisse ziemlich übertriebene Körperkraft ging. Das war mir in dem Moment klar geworden, als ich bei uns zu Hause aus dem Auto gestiegen war. Ich warf ohne jede Anstrengung die Wagentür hinter mir zu, aber es hörte sich an, als hätte ich sie mit Wucht zugeknallt. Joan, die bereits vor der Tür stand, fuhr bei dem lauten Rums zu mir herum. »Haven!«, versetzte sie in dem scharfen Tonfall, den ich sonst zu hören bekam, wenn ich aus Wut mal mit Absicht die Tür geknallt hatte. Verblüfft starrte sie mich an.


      »Ups, sorry, ich wollte nicht …« Mir fiel nicht einmal eine gute Entschuldigung ein. Daher lächelte ich nur honigsüß. »Tut mir leid!«


      Die Kraft, die da in mir pulsierte, hielt mich die ganze Nacht wach und suchte ein Ventil. Ich strotzte geradezu vor Energie, und meine Muskeln wollten beschäftigt werden. Deshalb packte ich erst einmal meine Tasche aus, räumte dann mein Zimmer auf und las noch einmal die Bücher, die ich aus Paris mitgebracht hatte. Schließlich machte ich sogar Liegestütze. So langsam fühlte ich mich wie eine Gefangene, ich wusste nämlich genau, dass Joan das Knarzen der Treppe nicht entgehen würde, wenn ich mein Zimmer verließ. Und wenn ich unten den Fernseher anmachte, würde sie das so sicher wecken wie ein Stolperdraht am großen Zeh. Dann würden bei ihr alle Alarmglocken läuten, sie wüsste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie würde sich Sorgen machen und Fragen stellen, und dann stand uns die große Unterhaltung bevor. Deshalb versteckte ich mich lieber.


      Im Morgengrauen ging ich joggen. Es war bereits warm, die Luft war diesig, und die Morgensonne färbte den Himmel in verschiedenen Rosatönen. Unterwegs rief ich Lance und Dante an. Die hatten auch nicht geschlafen, und ich holte sie zu Hause ab.


      »Heute Nachmittag muss ich aber wieder zurück«, sagte Lance zur Begrüßung. »Meine Mutter hat gesagt, dass wir uns endlich mal auf den neuesten Stand bringen müssen. Eigentlich meint sie damit: ›Was hast du in den letzten Monaten eigentlich so getrieben?‹«


      »Es ist schon komisch, wieder zurück zu sein, oder?«, fragte Dante, als er zu uns stieß. »Ich bin völlig durch den Wind. Gestern Abend hat mich meine Mutter gebeten, ein Glas Gurken für sie aufzumachen, und ich hab es einfach zerbrochen, ganz ohne Absicht.«


      Zusammen sausten wir an unserer alten Highschool vorbei und nahmen zurück dann den Weg am Lake Shore Drive, auf dem sich um diese Zeit bereits mit Motorenlärm und Hupen der Berufsverkehr drängte. Wir liefen weiter, bis wir den Stadtrand von Chicago erreichten, bevor wir umdrehten und über den Campus der Northwestern zurückjoggten. Ohne das zu beabsichtigen, wurde ich immer schneller und setzte mich weit an die Spitze unserer kleinen Gruppe. Das war vermutlich eine unwillkürliche Reaktion auf meine Rückkehr an diesen Ort, den ich seit meinem Besuch bei der früheren Version von Lucian nicht mehr gesehen hatte. Beim Anblick der eigentlich so idyllischen Bäume, zwischen denen ich gelandet war, lief es mir kalt den Rücken herab, obwohl sie jetzt doch üppig und grün in der Sommersonne glänzten. Genauso unheimlich fand ich es, den Pfad entlangzulaufen, über den Lucian den Bus in die Stadt erreicht hatte, wo Aurelia mit ihren Verführungskünsten auf ihn gewartet hatte. Das war einfach zu viel für mich, und ich führte uns schnell zurück nach Hause.


      Unsere Körper liefen immer noch auf Hochtouren, es gab keinerlei Anzeichen von Erschöpfung, obwohl wir stundenlang versuchten, uns irgendwie zu ermüden. Schließlich gaben wir es auf.


      Am Abend kam Lance bei Einbruch der Dunkelheit vorbei, und er brachte anlässlich seiner Rückkehr einen kleinen Teller mit selbstgebackenen Plätzchen seiner Mutter mit. Es war natürlich seine Idee gewesen, Joan damit zu umgarnen. Früher hatte meine Adoptivmutter Lance wirklich gern gehabt, aber seit er nicht mit uns anderen aus New Orleans zurückgekommen war, stand sie ihm argwöhnisch gegenüber. Sie schien wohl anzunehmen, dass er mir irgendwie wehgetan hatte, dass es da irgendetwas gab, worüber ich nicht mit ihr reden wollte, deshalb hatte sie ihn eigentlich abgeschrieben. Und obwohl sie natürlich recht damit hatte, dass ich ihr vieles nicht erzählte, ahnte sie nicht einmal, wie falsch sie in anderer Hinsicht lag. Und als sie nun meinem schüchtern lächelnden Freund mit Brille und Keksteller die Tür aufmachte, taute sie augenblicklich auf.


      »Na so was, Lance, ich wusste schon gar nicht mehr, wie du aussiehst!«, rief sie aus und schloss ihn zur Begrüßung in die Arme. Ich warf einen Blick zu ihnen rüber, blieb aber ganz bewusst in der Küche, wo ich mir die Schuhe zuband und mich geschäftig gab, damit die beiden einen Moment für sich hatten. »Wie geht’s dir denn? Und was haben wir hier?«


      »Hi, Ms Terra.« Lance schob sich die Brille hoch. »Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht auch gern ein paar Plätzchen hätten, meine Mutter hat nämlich viel zu viele für mich gebacken. Die sind mit Erdnussbutter und Schokostückchen, ich bin nicht sicher, ob Sie die mögen, aber…«


      Sie schnitt ihm das Wort ab. »Das ist so aufmerksam von dir, vielen Dank. Na los, komm rein«, sagte sie, griff nach dem Teller und schob meinen Freund ins Haus, den Arm um seine Schulter gelegt. »Deine Mutter muss ja wirklich froh sein, dich endlich wiederzuhaben. Du kommst ganz schön rum, was?«


      »Ja, aber es ist schön, wieder hier zu sein«, lächelte er. Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, unterhielt sich mit ihm und knabberte hin und wieder an einem Plätzchen. Ich beobachtete sie, holte dann zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und gesellte mich zu ihnen.


      »Oh, Haven, Lance erzählt mir gerade davon, wie er in New Orleans nach dem Sturm bei den Wiederaufbauarbeiten geholfen hat und wie es ihm dabei ergangen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Das muss ja furchtbar aufreibend gewesen sein.«


      »Ja, es war hart, aber so furchtbar, wie es da aussah, konnte ich einfach nicht abreisen«, sagte er. Weil ich natürlich wusste, dass er log, konnte ich den schuldbewussten Unterton in seiner Stimme ausmachen. Er wünschte sich wirklich, er könnte die Wahrheit sagen. Schließlich hätte er ja tatsächlich dableiben und mithelfen können. Wir hätten alle länger bleiben können, wären wir nicht wegen der Vorbereitungen auf seine Rettung anderweitig beschäftigt gewesen.


      »Ihr bringt euch also auf den neuesten Stand?«, fiel ich in die Unterhaltung ein.


      »Sieh dir nur diese köstlichen Plätzchen an!«, sagte Joan. »Sag deiner Mutter danke von mir. Es ist so schön, dich zu sehen«, strahlte sie. Er hatte sie im Sturm zurückerobert. »Also, wo wollt ihr beiden denn heute noch hin?«


      »Wir gehen erst mal ein Eis essen und schauen dann noch bei Dante vorbei«, behauptete ich und hoffte nur, sie würde nicht aufbleiben, um auf mich zu warten. Das konnte nämlich eine Weile dauern.


      Wir holten Dante ab und machten uns dann zusammen auf den Weg zum See. Dort kamen wir an unserer Joggingstrecke von heute Morgen vorbei und hielten dann auf den Strand zu. Am wolkenlosen, stahlblauen Himmel leuchteten die Sterne, und er sah aus wie ein mit Kristallen besetzter Wandteppich. Als wir uns dem Ufer näherten, stieg die Luftfeuchtigkeit, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, über dem Wasser zu schweben, wo die kühle Brise des Sees uns umfangen würde. Das Blut summte in meinen Adern, meine Arme und Beine sehnten sich danach, meinen Körper gen Himmel zu katapultieren und es mal mit dem Fliegen zu versuchen.


      Connor war mit uns die Grundlagen durchgegangen, hatte uns eine Checkliste an die Hand gegeben, so wie Stewardessen es vor dem Abflug mit den Sicherheitsvorkehrungen machten. Dann hatte er uns eine Weile draußen auf der Wiese beim Üben beobachtet. Er hatte sich ans Gebäude gelehnt und mit vor der Brust verschränkten Armen schweigend dabei zugeschaut, wie wir versuchten, das mit dem Fliegen allein auf die Reihe zu kriegen. Mir war es ohne größere Schwierigkeiten gelungen, mich in die Luft zu erheben, ich hatte mich einfach abgestoßen und war viel weiter als die anderen in die Höhe gesaust, wo ich mich auch mehrere Minuten gehalten hatte. Seitliche Bewegungen hatte ich allerdings nicht so gut hinbekommen.


      Schließlich hatte Connor genickt, so als hätte er genug gesehen: »Das ist schon mal ein guter Anfang, ihr kriegt das sicher alle schnell ohne Probleme hin.« Und das war alles gewesen, er hatte uns ins Gebäude geführt und zu den Portalen gebracht. Vielleicht würde das ja von nun an immer so laufen. Wir waren nicht länger in der Ausbildung, jetzt mussten wir uns alles selbst erarbeiten, und zwar flott.


      Heute hatten wir uns dafür den perfekten Ort ausgesucht, es war hier dunkel und menschenleer, sodass uns keiner überraschen konnte.


      »Ich weiß ja, dass wir das irgendwann auch ohne Anlauf schaffen müssen, aber ich würde sagen, im Moment gucken wir einfach mal, wie wir da hochkommen, wie lange wir durchhalten und wie schnell wir sind, okay?«, schlug Dante vor.


      »Ja, das finde ich gut, wir sollten erst einmal unsere Grenzen austesten«, nickte ich. »Mit Flügeln oder ohne?« Das war eine legitime Frage, Connor hatte uns nämlich erklärt, dass wir tatsächlich die meisten Aspekte des Fliegens auch ohne Flügel meistern konnten. Sie erhöhten nur das Niveau, gaben uns zusätzliche Kräfte, und wir konnten damit noch schneller und höher fliegen.


      »Na, wenn schon, denn schon«, grinste Lance.


      »Also mit Flügeln«, sagte ich.


      Anders als bei Vögeln hatte Fliegen bei uns mehr mit gedanklicher Kontrolle als mit Biologie oder Physik zu tun. Hier verwandelten wir das, was wir vom Schweben her schon kannten, in etwas viel Explosiveres und Machtvolleres.


      »Bitte anschnallen und die Rückenlehnen in aufrechte Position bringen!«, rief Dante und zuckte mit den Achseln, so als wollte er sagen: »Na, dann mal los!«


      »Klappen Sie Ihre Tische hoch und…«, begann ich, aber Dante rannte schon aufs Wasser zu und warf sich in genau dem Moment in die Höhe, in dem seine Füße sonst nass geworden wären. Seine Flügel schossen hervor und glänzten im cremefarbenen Mondlicht, als er durch den Himmel sauste und sich etwas tiefer fallen ließ. Er sah so anmutig aus, als würde er tanzen oder schwimmen, es war ein ganz friedlicher Anblick. Für einen Moment vergaß ich völlig, dass ich das theoretisch ja auch konnte und eigentlich jetzt unter Beweis stellen sollte. Lance drückte mir den Arm und riss mich so aus meiner Trance.


      »Na, sollen wir dem mal zeigen, wie man das richtig macht?«, lächelte mein Freund. »Wir sehen uns da oben.« Dann rannte auch er los und stieß sich ab.


      »Wettfliegen!«, rief ich, während ich Anlauf nahm. Nach nur drei Schritten stieß ich mich ab und sauste wie eine Rakete hinauf, viel höher als die anderen beiden. Ich benutzte meine Flügel erst, als ich bereits in zehn Metern Höhe schwebte. Es stimmte, jetzt konnte ich es auch spüren: Inzwischen steckte in mir selbst ohne Schwingen mehr Energie, als ich je benutzt hatte. Das fand ich irgendwie beruhigend. Tief in mir quälte mich immer noch der Anblick meines zukünftigen Ichs, obwohl ich ihn, so gut es ging, verdrängt hatte. Jetzt schüttelte ich das Bild schnell ab und warf über den Fluss hinweg einen Blick in Richtung Chicago. Von hier aus konnte ich die Lichter der Stadt in der Ferne glitzern sehen. Das Riesenrad am Navy Pier war hell erleuchtet. Mondlicht funkelte auf dem Wasser. Tief sog ich die saubere Luft in mich ein, füllte meine Lungen damit und wartete darauf, dass ich einen klaren Kopf bekam. Eigentlich hätte ich es als viel schwieriger und anstrengender empfinden sollen, hier oben zu schweben, aber der pure, wilde Rausch verdrängte alles andere. Ich verspürte eine Schwerelosigkeit wie im Schwimmbad. Dabei nur von Luft umgeben zu sein, brachte aber noch einmal eine ganz neue Qualität von Freiheit mit sich, die einfach nicht von dieser Welt war. Es war so berauschend, dass ich völlig vergaß, wo ich war. Selbst Lance und Dante, die miteinander Fangen spielten, blendete ich einfach aus. Ich musste das erst einmal auf mich wirken lassen, diesen Frieden und das Glücksgefühl. So als würde ich eine Jacke abschütteln, setzte ich jetzt mit einer einzigen Bewegung der Schultern meine Flügel frei. Ich konnte spüren, wie sie sich entfalteten und sich gierig dem Luftzug entgegenreckten. Sie jagten mich noch weiter hinauf, so als hätten sie hier die Kontrolle, wie ein für Höchstgeschwindigkeiten gebauter Rennwagen, der schon bei einer winzigen Berührung des Gaspedals von null auf hundert hochfuhr.


      »Haven Terra, alte Angeberin, komm sofort da runter, junge Dame!«, rief Dante zu mir hoch. Mir war nicht einmal bewusst gewesen, wie weit oben ich inzwischen war, das umwerfende Gefühl und die Aussicht hatten mich einfach mitgerissen. Dieser Rausch und Nervenkitzel erinnerten mich an irgendetwas, aber ich kam einfach nicht darauf. Langsam sank ich auf die gleiche Höhe wie die beiden anderen und veränderte dann nur ein paar Millimeter den Winkel von Armen und Flügeln, während ich mich auf eine Seitwärtsbewegung konzentrierte. Augenblicklich sauste mein Körper davon, an den Jungen vorbei.


      »Wow, deinen Motor solltest du vielleicht mal checken lassen«, witzelte Dante. »Aber ich wette, uns kriegst du nicht«, rief er und zischte an mir vorbei. Lance folgte achselzuckend, und dann spielten wir Fangen, so fröhlich wie Kinder auf dem Schulhof.


      Es war schon nach Mitternacht, als wir auf den Gedanken kamen, vielleicht langsam mal nach Hause zurückzukehren. Wir hätten die ganze Nacht dort draußen bleiben können – es kam mir so vor, als verbrauchte ich hier keine Kraft, wie es eigentlich sein sollte, sondern als würde ich nur noch immer stärker und energiegeladener, je länger ich da draußen herumflog. So wie die anderen mit leuchtenden Augen grinsten, erging es ihnen offenbar genauso. Aber wir wussten schon, dass wir nicht einfach die ganze Nacht wegbleiben konnten. Deshalb schwebten wir irgendwann zu Boden, landeten erstaunlich sanft auf den Füßen, befahlen unseren Flügeln, sich einzuziehen, und waren geradezu schockiert, als sie es auch wirklich taten.


      Als Erstes brachten wir Dante nach Hause. Dazu nahmen wir den langen Weg durchs Zentrum, wo einige Geschäfte jetzt erst schlossen. Wir mussten erst einmal runterkommen.


      »Also, wisst ihr, irgendwie habe ich mir das alles viel schwieriger vorgestellt«, sagte ich, als wir bei Dante vor dem Haus standen, in dem um diese Zeit kein Licht mehr brannte.


      »Ja, mir kommt es auch zu einfach vor«, nickte Lance. »Ich habe das Gefühl, dass wir die Sache zu schnell beherrschen und es da irgendwo noch einen Haken gibt«, sagte er und schob sich die Brille hoch, während er sich die Sache offensichtlich noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Ich stellte mir vor, wie er erneut alles durchrechnete und die Mechanik des Fliegens analysierte, um zu erklären, wie das bei uns überhaupt möglich war.


      Und dann wurde es mir auf einmal klar. »Vielleicht war der Haken auch einfach, wie schwierig der Weg hierher war«, sagte ich und zuckte mit den Achseln. »Wie oft wären wir unterwegs beinahe draufgegangen? Vielleicht ist genau das der Knackpunkt. Sobald man all das durchgemacht hat, erreicht man endlich ein Stadium, das den ganzen Aufwand wert war. Wir haben uns das Recht erarbeitet, endlich mal etwas einfach zu finden.«


      Jetzt schwiegen wir lange Sekunden.


      »Ja, und ihr wisst schon, vielleicht fühlt es sich ja auch nur im Vergleich zu allem anderen einfach an«, überlegte Lance.


      »Wenn man beinahe auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, kommt einem danach bestimmt alles wie ein Kinderspiel vor«, sagte Dante und deutete auf Lance.


      »Oder wenn man aus der Hölle entkommen ist«, fügte ich hinzu.


      »Oder durch diese Portale gereist. Ich meine, die Leute beschweren sich immer, weil sie am Flughafen ihre Schuhe ausziehen müssen und so. Die sollten das mal versuchen!«, lachte Dante. Dann winkte er zum Abschied, und wir verabredeten uns zu einer morgendlichen Joggingrunde in ein paar Stunden. »Könnten wir da vielleicht bei der Bäckerei auf der Clark Street vorbeischauen und ein paar Croissants holen oder so? Die vermisse ich nämlich wirklich. Ich weiß ja, dass wir inzwischen eigentlich nicht mehr viel essen müssen, aber mir fehlen die Pariser Kohlenhydrate mit Stil und Klasse.«


      »Mais bien sûr«, lächelte ich.


      »Und mir hat es wirklich gefehlt, mit euch zusammen Spaß zu haben«, sagte Lance.


      »Gute Nacht, ihr billigen Adrenalinjunkies auf der Suche nach dem nächsten Kick!«, rief Dante und machte die Tür auf.


      »Ich fasse das mal als Kompliment auf«, sagte ich.


      »Und so war es auch gemeint!«, hörte ich noch, während die Tür zufiel und wir uns in Bewegung setzten.


      »Weißt du, wie sich das heute angefühlt hat?«, fragte Lance und trat gegen ein Steinchen, während wir die ruhigen, von Bäumen gesäumten Straßen voll schlummernder Häuser entlangschlenderten, in denen nur gelegentlich ein Auto vorbeifuhr. »Wie das Gift an dem Abend, an dem man uns in New Orleans markiert hat. Wie ein kleiner Schuss von diesem Zeug.«


      Er hatte recht, das war das Gefühl gewesen, welches ich nicht so ganz einordnen konnte. »Ja. Ich meine, das hier war noch besser. Aber, ja.«


      »Auf jeden Fall noch besser«, befand er. Auf dem Weg zu mir kamen wir bei ihm vorbei und verlangsamten unsere Schritte. Mit jedem Luftzug ächzte die Hollywoodschaukel aus Holz einladend. Das Licht neben der Tür brannte so schwach, als würde es gleich erlöschen. Innen waren die Vorhänge zugezogen, und alles war finster.


      »Ich fasse es nicht«, sagte Lance und warf einen Blick ins dunkle Innere. Ich deutete auf ein Fenster oben, in dem sanftes Licht zu sehen war. »Ja, das passt schon eher«, lachte er. Er entfernte sich ein paar Schritte, weil er mich ganz offensichtlich nach Hause begleiten wollte, ich zog ihn aber am Arm zurück.


      »Joan ist mit Sicherheit auch noch auf«, sagte ich kopfschüttelnd, »und ich habe wirklich noch keine Lust, nach Hause zu gehen.«


      »Gut«, lächelte Lance. Stattdessen schlichen wir nun die Stufen der Veranda zu der Hollywoodschaukel mit ihrer abgeblätterten weißen Farbe hoch, in der wir letzten Sommer so viel Zeit zusammen verbracht hatten. Sie war für uns zu einem tröstlichen Ort geworden.


      Nach meinem Freund setzte auch ich mich, und zwar mit dem Rücken zur Armlehne. Die Beine ließ ich in Lance’ Schoß ruhen. »Nachdem ich aus New Orleans zurück war, bin ich hier jeden Tag vorbeigegangen«, murmelte ich, nachdem ich minutenlang der süßen Nacht da draußen gelauscht hatte. Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte. Gedankenverloren zupfte ich an einem dünnen Streifen Farbe herum, löste ihn und fegte den sich ringelnden Fetzen dann weg. »Als hätte ich erwartet, dich hier zu sehen.« Ich schüttelte den Kopf. Vor allem nach einem so tollen Abend wie dem heutigen wollte ich nur ungern so düster klingen. Ich sah Lance in die Augen, in denen goldene Flecken auf hellbraunem Grund tanzten. Dann erlaubte ich es mir, mich darin zu verlieren und spürte, wie mich ein Gefühl von Ruhe und Frieden überkam. Selbst mein Puls ging langsamer, als ich Lance nun in mich aufsog. Wir hatten hier zum ersten Mal seit langer Zeit so einen gemeinsamen Moment. Jetzt würde uns niemand stören, um uns auf eine Mission an einen weit entfernten Ort zu schicken. Hier gab es niemanden zu bekämpfen oder zu retten, es war ein Moment ohne Konsequenzen, die über Leben oder Tod entschieden. Ein Augenblick zum Verschnaufen. Ich konnte spüren, wie meine übliche Wachsamkeit von mir abfiel, und ich ließ mich in die Ecke der Schaukel, in Lance’ Arm sinken.


      »Ich bin froh, dass du mich nicht vergessen hast«, sagte er mit einem Lächeln. Es sollte wohl locker klingen, aber es schwang ein ernster Unterton darin mit.


      »Gleichfalls«, sagte ich leise und sah ihm tief in die Augen. Dann zog ich ihm mit sanfter Bewegung die Brille von der Nase, klappte sie zusammen und hängte sie in den Ausschnitt seines T-Shirts. Mit dem Zeigefinger fuhr ich sanft über die Narbe neben seinem Auge, spürte die tiefe Kerbe in der Haut. In Gedanken kehrte ich zu dem Tag zurück, an dem er im Lexington in die Galerie gekommen war und mich gefragt hatte, ob ich wohl diese Narbe von dem Foto entfernen könnte, das ich von ihm geschossen hatte. Damals hatten wir einander kaum gekannt. Aber ich hatte in dem Moment begriffen, dass er wie ich war, und hatte mich wohl damals schon in ihn verliebt, auch wenn es mir in dem Moment noch nicht klar gewesen war.


      Jetzt drückte ich ihm einen Kuss auf diese Stelle, und dann fand mein Mund seine sanften Lippen. Lance stürzte sich auf mich, erwiderte meinen Kuss und kam mir mit dem ganzen Körper entgegen, die Hand in meinem Haar vergraben. In diesem Moment vergaß ich völlig, dass wir hier draußen saßen, auf seiner verschlafenen Straße, die jetzt völlig menschenleer war.


      Nur unter großer Anstrengung gelang es mir schließlich, mich von Lance zu lösen und mich in dieser friedlichen Nacht auf den Weg nach Hause zu machen. Dort fand ich Joan auf dem Sofa, wo sie mit eingeschaltetem Licht und Fernseher schlief.


      Von nun an trainierten wir jede Nacht und hatten das mit dem Fliegen nach drei Nächten drauf. Wir konnten unsere Bewegungen kontrollieren und selbst ohne Flügel lange Strecken zurücklegen. Inzwischen waren wir so schnell und geschickt, dass wir unsere Schwingen blitzschnell hervorschießen lassen konnten und sie wieder einzogen, so als hätten wir nie etwas anderes getan. Wir waren echte Profis.


      Normalerweise flogen wir über den See in Richtung Chicago, rüber zum Riesenrad. Dabei achteten wir darauf, uns dem Navy Pier erst zu nähern, wenn der Rummelplatz schon geschlossen war, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir drehten Runden mit und ohne Flügel. Der Unterschied war jedoch unglaublich: Mit Flügeln brauchten wir nur ein paar Minuten, das Tempo war atemberaubend, und uns fegte der Wind um die Ohren. Manchmal nahmen wir riskante Überholmanöver vor oder wichen ohne Vorwarnung von der vereinbarten Route ab, alles, um angeblich unsere Beweglichkeit zu trainieren. In Wirklichkeit wollten wir jedoch den Rausch und Kick spüren, die unsere neue Fähigkeit mit sich brachte. Unsere Begeisterung darüber schien nicht nachzulassen, und wir fühlten uns dort oben einfach unbesiegbar, es war zauberhaft und so befreiend. Aber ich war auf jeden Fall dankbar dafür, dass ich Lance und Dante hatte – ohne sie wäre es hier draußen ganz furchtbar einsam. Es würde mir seltsam vorkommen, hier oben herumzufliegen und zu wissen, dass ich keiner Menschenseele begegnen würde, mir niemand helfen konnte, wenn irgendetwas schiefging. Dass wir einander hatten, machte uns wagemutiger, wir verlangten uns alles ab und gingen Risiken ein, schließlich waren wir zu dritt und würden einander im Notfall auffangen. Wir flogen niedrig genug, um keinen Flugzeugen ins Gehege zu kommen, hoch genug, um außer Sichtweite zu bleiben, und kehrten immer dorthin zurück, wo wir angefangen hatten, an das verwaiste Ufer des Sees, bevor wir dann denselben Weg nach Hause nahmen. Und nach ein paar kostbaren Minuten auf der Veranda brachte mich Lance dann jeden Abend nach Hause. Genauso, wie ich jeden Abend Joan schlafend auf dem Sofa fand.
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      Wart ihr etwa da?


      Inzwischen war dieser Rhythmus für uns zur Routine geworden, wir trainierten morgens und am späten Abend, danach verbrachte ich den Nachmittag im Krankenhaus, während Dante und Lance Jobs in der Stadt hatten. Nach zwei Wochen, die ganz ruhig verlaufen waren, wusste ich natürlich, dass das nicht mehr lange so weitergehen konnte. Ständig schaute ich aufs Handy, um zu sehen, ob Connor uns vielleicht wieder zurückrief. Allerdings war ich keinen Schritt mit der Geschichte weitergekommen, die ich Joan als Erklärung für meine baldige Abwesenheit auftischen sollte. Damit stand ich allerdings nicht alleine da, wie ich von den anderen erfuhr. Wir hatten eine Nachrichtengruppe und schrieben einander regelmäßig. Es versuchten wohl alle irgendwie, mit dem Gefühl klarzukommen, dass sie wieder zu Hause waren, sich dort aber nicht mehr so recht zu Hause fühlten. Außerdem rückte auch noch der Termin für die Orientierungswoche an der Northwestern rasch näher. Das versuchte ich jedoch zu ignorieren und wechselte rasch das Thema, wenn Joan mir vorschlug, doch loszuziehen und mir Material für die Uni zu kaufen. Das Einzige, was ich im Moment hinbekam, waren kleine Änderungen an meinem bisherigen Lebensentwurf. Vielleicht wollte ich doch nicht mehr die Vorbereitungskurse für ein Medizinstudium belegen. Vielleicht sollte ich doch besser zu Hause wohnen bleiben, immerhin war der Campus ja nur ein paar Straßen entfernt. Joan lachte darüber nur und murmelte, dass ihre Gehirnwäsche zum Thema »Wohnen« wohl doch erfolgreich gewesen war und dass ich mich womöglich in eins dieser Partygirls verwandelte, über die ich doch immer die Nase gerümpft hatte.


      Es war Sonntag, als uns die Nachrichten vom Massaker erreichten. Ich war eben von unserer morgendlichen Joggingrunde zurückgekehrt und hatte unterwegs nicht aufs Handy geguckt, sonst hätte ich die Botschaft gesehen.


      Inzwischen war es fast schon Zeit fürs Mittagessen. Joan hatte sich freigenommen und beim Einschalten des Fernsehers eigentlich ihre übliche Ratgebersendung mit Ärzten erwartet, es waren jedoch die stündlichen Kurzmeldungen dran, und da sprang uns eine Nachricht ins Auge. Mit Blick auf den Fernseher spülte Joan Geschirr, und ich trocknete es ab. In Gedanken war ich ganz woanders gewesen: bei Lance, unseren nächtlichen Spaziergängen, den kurzen Momenten, bevor wir uns voneinander verabschiedeten. Joan schüttelte den Kopf und reichte mir einen Teller. »Was ist mit dieser Welt bloß los?« Der Fließtext am unteren Bildrand verkündete: Massaker in Paris. Leichen im Stadtpark gefunden. Ich ließ den Teller einfach fallen und ging rüber, um den Fernseher lauter zu stellen.


      »Haven!«, rief mir Joan hinterher. »Was soll ich denn Schwester Sanders sagen? Die braucht für ihre Party nämlich zwölf Teller, und nicht elf.« Sie bückte sich, um die Scherben des Blümchenporzellans aufzuheben.


      Ich griff nach meinem Handy, das auf einem Beistelltischchen lag, suchte nach den Schlagzeilen und warf gleichzeitig einen Blick auf das andere Mobiltelefon in der Tasche meines Kapuzenpullis.


      »Grauen erregende Neuigkeiten haben die Bewohner im Zentrum von Paris heute Morgen erwartet«, erklärte gerade der Nachrichtensprecher. »Wir müssen Sie vorwarnen, die folgenden Bilder sind wirklich verstörend. An der Fontaine des Innocents wurden heute Morgen etwa hundert Leichen gefunden.«


      »Habt ihr da etwa in der Nähe gewohnt?«, fragte Joan, die jetzt neben mich trat.


      »Wir waren mal da«, sagte ich kurz angebunden. Ich wollte kein Wort verpassen, während ich gleichzeitig auf meinem Handy eine entsprechende Webseite aufrief.


      Der Brunnen war ein beliebter Treffpunkt, er stand allerdings ausgerechnet an einer Stelle, an der sich vor der Revolution ein Gemeinschaftsgrab befunden hatte. Und jetzt wurden hier wieder einmal so viele Tote einfach weggeworfen. Und zwar in aller Stille, ohne Gewalt oder Schüsse oder den Aufruhr, der den Tod so vieler Menschen normalerweise begleitete. Aber bezeichnenderweise waren zugleich wieder einmal die Katakomben verwüstet worden. Dort hatte man die Scherben von Flaschen zurückgelassen, Taschen und Portemonnaies, Zigaretten, Müll, iPods, die noch an tragbare Lautsprecher angeschlossen waren, selbst ein oder zwei Laptops. Die Cataphiles hätten so etwas nicht gemacht, das war nicht ihr Stil.


      »Nur ein paar Schritte von Notre-Dame und dem Louvre entfernt, zwischen anderen Sehenswürdigkeiten im berühmten Premier Arrondissement von Paris …«, fuhr der Sprecher fort, ich schleuderte dem Bildschirm jedoch Fragen entgegen, auf die ich keine Antwort bekam: »Na ja, Schritte entfernt würde ich jetzt nicht gerade sagen. Und was ist denn die Todesursache? Was ist da nur passiert? Gibt es denn keine Überlebenden?«


      »… man beginnt nun damit, die Toten zu identifizieren. Bis jetzt verfügt die Polizei nur über wenige Anhaltspunkte. Man wird Autopsien vornehmen, aber einer ersten Einschätzung zufolge gibt es keine erkennbare Todesursache. Auch Zeugen haben sich noch keine gemeldet. Während der letzten Tage sind auf Wahrzeichen der Stadt Pentagramme gemalt worden. Die Behörden waren von Vandalismus ausgegangen oder hatten die Ausbreitung von Gangs befürchtet, Verdächtige waren bisher aber noch nicht festgenommen worden. Deshalb machten Frühaufsteher heute diese furchtbare Entdeckung. Wir werden Sie informieren, sobald es weitere Neuigkeiten gibt. Und nun…«


      Der Sprecher ging zu einer Meldung über die griechische Wirtschaft über, und Joan kehrte mit den Worten in die Küche zurück, dass man heutzutage eben nirgendwo mehr sicher war. Aber ich hörte überhaupt nicht zu.


      Ich tippte eine Nachricht für die ganze Gruppe ins Handy:


      Guckt Nachrichten. Massaker in Paris. Wir fliegen wieder zurück.


      Drew antwortete als Erste:


      Kümmere mich darum.


      Meine nächste Nachricht galt Gavin:


      Hey. Alles klar bei dir?


      Die Sekunden zogen sich endlos in die Länge. Joan sprach mit mir, ich starrte jedoch nur auf mein Handy und wünschte mir so sehr, jetzt eine Nachricht zu bekommen. Furcht schlich sich in mein Herz, das sich ängstlich zusammenzog. Mich überkam das schreckliche Gefühl, dass ich nicht genug aufgepasst hatte. Dann vibrierte das Telefon, und eine Nachricht erschien:


      Danke, Rosette. Alles okay. Ich habe auf deine Warnung gehört und mich seit dem letzten Mal mit den Partys zurückgehalten. Ich bin dir wirklich dankbar.


      Ich schrieb zurück:


      Pass gut auf dich auf. Wir kommen so schnell wie möglich zurück.


      Jetzt meldete sich auch das andere Handy in meiner Tasche, es war Connor:


      Ich brauche euch alle wieder hier.


      »Haven!«, schnauzte mich Joan aus der Küche an. Frustriert knallte sie den feuchten Schwamm auf die Arbeitsplatte. Ich zuckte zusammen. Seifige Tropfen fielen zu Boden, während der Nachrichtensprecher noch einmal die Zahl der Toten verkündete: 99.


      »Tut mir leid, ja, was denn?« Ich hatte keine Ahnung, was sie da gerade gesagt hatte. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Bald würden wir aufbrechen.


      »Wenn du mir beim ersten Mal antworten würdest, dann müsste ich auch nicht mehrmals nachhaken. Warum hörst du mir nicht zu?« Sie war frustriert und machte sich Sorgen um mich, aber ich konnte mich jetzt nicht auf sie konzentrieren.


      »War das deine Frage? Warum ich nicht zuhöre?«


      »Nein«, fauchte sie und schüttelte den Kopf. »Hast du auch gut auf dich aufgepasst, als du da drüben warst? Ich habe nämlich das Gefühl, dass es dich gar nicht groß schert, wie gefährlich eigentlich die Städte sind, in denen du dich so rumtreibst!«


      »Mich rumtreiben? Ist das dein Ernst?«, knurrte ich zurück. Dabei konnte ich ihr nun wirklich keinen Vorwurf machen, sie hatte ja keine Ahnung, wie hart ich während meiner angeblichen Ferien gearbeitet hatte.


      »Ich sehe das doch jeden Tag im Krankenhaus – und du früher auch. Weißt du das nicht mehr? Man kommt sich einfach unbesiegbar vor, aber das bist du nun wirklich nicht, meine Liebe.«


      »Alles klar, hab’s kapiert, Joan.« Damit wollte ich eigentlich nur dieser Unterhaltung ein Ende machen, aber es klang bitterer als beabsichtigt, und das tat mir augenblicklich leid.


      »Warum kannst du mir nicht einfach versprechen, vernünftig zu sein?«


      »Aber das bin ich doch.«


      »Nur leider glaube ich dir nicht.«


      Ich warf die Hände in die Luft. Diese Diskussion würde ich nicht für mich entscheiden.


      »Ich mache mir doch bloß Sorgen. Ich hab immer Angst um dich gehabt, aber jetzt, wo du erwachsen wirst, habe ich plötzlich mehr Anlass zur Sorge statt weniger, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.«


      »Du musst mir eben einfach vertrauen«, sagte ich und hob auf, was von dem zerbrochenen Teller noch am Boden lag. Zum Glück war er nur in wenige große Stücke zersprungen.


      »Ich weiß. Versprich mir, dass ich dir vertrauen kann!«


      »Das kannst du«, versicherte ich, immer noch gereizt.


      Jetzt ertönte plötzlich mein Handy mit neuem Klingelton, La vie en rose. »Lance«, sagte ich und hob das Telefon hoch. Mein Freund hatte mir den Klingelton vor ein paar Tagen bei einem unserer nächtlichen Ausflüge eingerichtet. Das sollte ein Scherz sein, weil er immer noch behauptete, wir hätten uns in Paris ein schönes Leben gemacht, während er in den Kerkern der Unterwelt geschmachtet hatte. Ich hatte ihn daran erinnert, dass ich schließlich wortwörtlich für ihn durchs Feuer gegangen war, und war dafür mit einem Kuss ähnlich wie dem damals auf Père Lachaise belohnt worden.


      »Na los, geh schon ran«, seufzte Joan, aber ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass wir mit dieser Unterhaltung noch nicht durch waren.


      »Bist du sicher?« Während der letzten zwei Jahre hatten wir uns eindeutig nicht mehr so gut verstanden wie vorher. So war das eben, wenn man Geheimnisse voreinander hatte. Man machte sich solche Sorgen darüber, sich zu verplappern, dass man schließlich überhaupt nichts mehr erzählte, und das konnte einen Menschen vergiften. Joan nickte einfach nur.


      »Danke«, murmelte ich und ging beim letzten Klingeln ran.


      »Hey«, sagte ich zu Lance, während ich das Haus verließ.


      »Connor will, dass wir zurückkommen«, begann er ohne Umschweife.


      »Ja, ich hab’s gehört.« Mit dem Handy am Ohr gingen wir aufeinander zu, bis wir uns schließlich ein paar Blocks weiter trafen. »Es macht mich ganz schön fertig, dass sie die nicht einmal als Rekruten wollten. Was das wohl zu bedeuten hat?«


      »Das heißt wohl, dass sie einfach zu viele Seelen haben und leicht auf ein paar verzichten konnten«, versicherte Lance.


      »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.«


      »Und es gab keine Zeugen?«


      »Dann haben sie die vermutlich getötet oder gefangengenommen, meinst du nicht?«, fragte er und bestätigte damit meine eigene Vermutung.


      So nah am Campus wurde der Menschenstrom in Richtung Hochschule dichter. Wir kamen an Gruppen von Highschoolschülern vorbei, die hier Sommerkurse belegt und damit für eine Zeit an der Uni das Kommando übernommen hatten. Die Teilnehmer an diesem Programm nannte man ausgerechnet »Engelchen«, und sie hatten noch ihr letztes Jahr an der Highschool vor sich. Ich fand das Programm toll und hätte mich im Vorjahr auch beworben, wenn ich damals nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen wäre, im Lexington gegen Dämonen zu kämpfen. Und jetzt stand so eine Schlacht schon wieder an. In vielerlei Hinsicht war ich gut vorbereitet – ich konnte inzwischen fliegen, vertraute auf meine Fähigkeiten und fühlte mich hier wie im Limbo –, aber eins nagte immer noch genauso an mir wie damals.


      Ich konnte gegen Dämonen kämpfen und der Unterwelt entfliehen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich Teile meines alten Lebens zurücklassen sollte.


      Als wir um die Ecke bogen, entdeckten wir Dante, der gerade ein Blech mit Schokocroissants auf die Fensterbank stellte. Er lächelte, sah dann aber unseren Gesichtsausdruck und wusste augenblicklich, was los war.


      Bei Einbruch der Dunkelheit hatten wir schließlich von allen gehört. Connor bat uns in einer Nachricht, so schnell wie möglich über ein Portal bei uns in der Nähe zurückzukehren.


      Und noch etwas: Lucians Leiche konnte geborgen werden.


      Ich wandte einen Moment den Blick vom Display ab, um das erst einmal zu verdauen. Denn es bedeutete, dass die Revolution nahte. Sein Körper kehrte in die Welt der Lebenden zurück.


      Auf Père Lachaise, dort, wo er neben dem Grab getötet wurde. Er hat die Flügel am Handgelenk, und jemand hat bei ihm eine Einladung hinterlassen. Es geht um das, was du mit angehört hast: eine Party in Versailles. Im Oktober. Lucian begraben wir fürs Erste.


      Mein Verstand stellte rasch die Verbindung her: Jetzt musste ich also nicht mehr tun, als bis zu diesem Datum im Oktober zu überleben. Und nun kam mir noch etwas anderes in den Sinn: Vermutlich war sein Körper in einer der Zellen in der Nähe von Drews gewesen.


      Wir hatten während Dantes Schicht in der Bäckerei rumgehangen und uns mit verschleierten Worten über die Neuigkeiten unterhalten, wenn seine Chefin zwischendurch mal nach hinten verschwunden war und uns allein gelassen hatte. Sie war eine fröhliche Frau, die Dante vergötterte und die besten Cupcakes in der Stadt backte. Lance und ich suchten im Internet nach Neuigkeiten und entdeckten, dass im Laufe des Nachmittags jemand in unserem Café in der Rue St. Honoré tot umgefallen war. Dann wurde am Abend eine Leiche am Ufer der Seine in der Nähe der Notre-Dame angespült. Wir mussten da einfach hin, aber wir konnten es nicht riskieren, das Portal vor Einbruch der Dunkelheit zu nutzen.


      »Also, was meint ihr, wann kommen wir wohl wieder hierher zurück?«, fragte Dante, als er den Laden abgeschlossen hatte und mit uns zusammen den Heimweg antrat. Lance und ich sahen einander an und erwiderten nichts. »Wie sollen wir das denn dieses Mal erklären? Meine Mutter soll nun wirklich nicht denken, dass ich weggelaufen bin, um mir den Bauch mit Käse und Wein vollzuschlagen.«


      »Und um Halstücher zu kaufen«, murmelte ich gedankenverloren.


      »Übrigens danke nochmal dafür«, sagte Lance zu Dante. »Meine Mutter war begeistert. Obwohl sie zu ahnen scheint, dass ich es nicht selbst ausgesucht habe.«


      »Ein Pflaster«, versetzte ich nun mit Nachdruck, weil mir einfach keine Lösung in den Sinn kam.


      »Was?«, fragte Dante.


      »Auf diese Wunde müssen wir erst einmal ein Pflaster kleben.« Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir mehrere Wochen Zeit haben würden, bis es mit der Uni losging, aber danach sah es nun nicht mehr aus. Mir war klar gewesen, dass das hatte eintreten können, aber ich hatte es lieber verdrängt. »Wir müssen heute Nacht noch los, aber wir versuchen, so bald wie möglich zurückzukommen. Unseren Eltern erzählen wir einfach, dass wir Freunde von unserer Parisreise besuchen. In, was weiß ich, Ann Arbor oder so etwas. Irgendeine plausible Universitätsstadt hier relativ in der Nähe, die man per Zug erreichen kann.«


      »Ja, das passt«, befand Lance. »Wir können ja sagen, dass der Zug ganz früh morgens fährt. Dann stehen wir kurz vor Sonnenaufgang auf und treffen uns um fünf Uhr. Okay?«


      Als ich nach Hause kam, machte Joan gerade Abendessen, im Fernsehen lief ein Musiksender, und sie sang in der Küche mit. Es roch nach irgendetwas Buttrigem mit Käse.


      »Bonjour, Süße«, rief sie zu mir rüber. Sie trug eine Schürze und hatte einen Pfannenheber in der Hand.


      »Hi«, grüßte ich unsicher. Als ich gegangen war, hatte ziemlich dicke Luft geherrscht, deshalb hatte ich mit so einem fröhlichen Empfang nun wirklich nicht gerechnet. »Ich habe dir Gebäck aus Dantes Bäckerei mitgebracht.«


      »Perfekt! Oder, wie würde man das auf Französisch sagen? Parfait?«


      »Genau«, lachte ich.


      »Es gibt nämlich Croque Monsieur!« Sie machte den Ofen auf, damit ich einen Blick auf die Käsetoasts unter dem Grill werfen konnte.


      »Wow, die sehen ja lecker aus. Danke!«


      »Die habe ich nämlich schon ewig nicht mehr gemacht, und ich finde, wir sollten uns mal was gönnen. Und du hast Post von der Uni.« Stolz lächelte sie mich an. »Sieht so aus, als stünde jetzt dein Umzug an. Aufgemacht habe ich den Umschlag zwar nicht, aber langsam ist es wohl so weit. Und bis dahin will ich mit dir so viel Spaß wie möglich haben!«, verkündete sie.


      »Okay«, lächelte ich und zupfte an dem geriebenen Gruyère auf der Arbeitsplatte herum. Joan holte zwei Platzdeckchen, Teller sowie Besteck hervor und deckte den Tisch. »Also … wo wir gerade beim Thema Spaß sind. Unser Freund Max, du weißt schon, aus New Orleans, geht auf die Michigan und hat uns eingeladen, ihm da Gesellschaft zu leisten, bis es mit der Uni richtig losgeht.« Ich machte einen Satz auf die Arbeitsplatte und schob mir nervös etwas von dem Käse in den Mund. Joan verschränkte die Arme vor der Brust, legte langsam den Kopf zur Seite und wartete. Ich konnte spüren, wie die Stimmung kippte. »Also, wenn das okay ist, wollen Lance, Dante und ich morgen früh mit dem Zug los.« Es sollte sich so anhören, als wäre das gar keine große Sache, aber Joan presste die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander.


      »Haven«, sagte sie, holte einmal tief Luft und schloss die Augen. »Ich gebe mir hier wirklich Mühe.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Aber du provozierst mich immer weiter.« Sie sprach ganz langsam, so als müsste sie sich sehr zusammenreißen. Das wunderte mich nicht. Wenn man mit einem bis dahin völlig unproblematischen Kind plötzlich zwei solche Jahre durchmachen musste, war das wirklich ein ganz schön dicker Brocken.


      »Es ist ja nur für ein paar Tage«, erklärte ich ganz locker, um die Situation zu entschärfen.


      »Und warum kannst du nicht einfach mal für ein paar Tage an ein und demselben Ort bleiben?«


      »Na ja, wenn ich mir eine Uni woanders gesucht hätte, dann würde ich doch auch bald weggehen … und zwar so richtig weit weg«, fauchte ich zurück. Ich war nicht gut darin, mich mit ihr zu streiten, und so dürftig sollte das eigentlich nicht klingen.


      »Ich weiß, darum geht es ja gar nicht«, sagte sie und ließ die Hände neben dem Spülbecken ruhen, während sie immer noch versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich weiß nur einfach nicht mehr, wer diese Person da ist.« Sie sprach mit lauter, anklagender Stimme.


      »Wer denn?«


      »Na, du! Ich kenne dich überhaupt nicht mehr. Ich versuche ja zu verstehen, was mit dir los ist, aber das wird mir einfach zu viel. Das ist wirklich zu viel.«


      »Was denn? Warum?« Ich stellte mich dumm, das war eben das Einfachste. Irgendwie glaubte ich immer noch, dass ich diesen Streit zwischen uns abwenden konnte. Wir waren schon seit letztem Jahr drauf und dran, diesen Konflikt auszutragen, seit dem Lexington. Aber wir hatten es einfach verschoben, so wie viele Leute das mit der Uni machten, wenn sie etwas anderes im Kopf hatten. Und das war bei mir eben mein Dasein als Engel. Aber jetzt war der Moment erreicht, an dem wir den Konflikt nicht länger ignorieren konnten. Plötzlich spürte ich, wie Panik mich erfüllte, in meinen Adern summte, während mein Verstand fieberhaft nach neuen Lügen suchte, die ich ihr auftischen konnte.


      »Es war eine Sache, als du das Praktikum in Chicago gemacht hast und dann nach New Orleans verschwunden bist, aber du warst jedes Mal so verändert, wenn du nach Hause zurückgekommen bist. Und ich weiß natürlich, dass du erwachsen wirst, aber das hier ist etwas anderes. Und dann diese idiotischen E-Mails, die du mir beim letzten Mal geschrieben hast! Ich weiß einfach nicht, was mit dir los ist.«


      »Ich … ich versuche eben, mich selbst zu finden, weißt du, viele Leute gehen nach Europa, um sich selbst zu finden«, versuchte ich es wenigstens.


      Sie hob die Hände und rollte mit den Augen. »Du hast dich doch immer so auf die Uni gefreut, darauf, irgendwann einen Abschluss in Medizin zu machen, und jetzt hast du jegliches Interesse daran, jeden Enthusiasmus verloren. Und ständig bist du die ganze Nacht weg, glaub nicht, dass ich das nicht weiß. Ich will mir nicht einmal ausmalen, was du da so treibst. Natürlich kannst du mit fast achtzehn tun und lassen, was du willst, aber ich habe eben das Gefühl, dass du mir irgendetwas verheimlichst.« Sie verstummte einen Moment, sprach jedoch weiter, bevor ich noch eine Antwort formulieren konnte.


      »Hör mal, ich bin in den 60ern aufgewachsen, Haven, also komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Selbstfindungstrips. Ich habe Menschen jede nur erdenkliche Droge konsumieren sehen, und ich werde nicht zulassen, dass dir auch so etwas passiert.« An dieser Stelle erstarrte ich.


      »Du denkst, dass ich Drogen nehme?«, fragte ich kopfschüttelnd und hopste von der Arbeitsplatte. Sie packte mich am Arm und schüttelte mich.


      »Himmel nochmal, du warst doch schließlich in dem Land, in dem Jim Morrison begraben ist. Von den Doors; wahrscheinlich kennst du den nicht einmal. Na ja, auf jeden Fall ist er mit siebenundzwanzig Jahren gestorben, Haven. Mit SIEBENUNDZWANZIG! Dir kommt das vermutlich alt vor, aber das ist es nicht. Er war jung und attraktiv, und…«


      »Ich habe sein Grab gesehen«, stieß ich leise aus.


      »Natürlich hast du das, als du mit wer weiß wem da warst und wer weiß was getrieben hast.«


      »Ich nehme keine Drogen«, begann ich, aber sie schnitt mir das Wort ab, bevor ich mich weiter verteidigen konnte.


      »Und genau das würde ein Junkie auch sagen«, knurrte sie und zeigte mit dem Pfannenheber auf mich. »Du bist während der letzten zwei Jahre vor mir weggelaufen, und ich habe mich in Geduld geübt, habe dich im Auge behalten und versucht, dir Freiraum zu geben, aber ich bin nicht bereit, dich zu verlieren.« Jetzt bemerkte ich in ihrem Blick, ihrer Stimme eine ganz neue Art von Verzweiflung. So sahen vermutlich die Menschen aus, die kurz davor standen, ein Familienmitglied einweisen zu lassen. Joan schien zu versuchen, die tiefe Kluft zu überwinden, die sich durch Raum, Zeit und Unverständnis zwischen uns aufgetan hatte, um mich vom Rand des Abgrunds wegzuziehen. Ich hätte nicht gedacht, dass mal jemand so mit mir sprechen würde. In ihrer Stimme lag eine Fatalität, so als wäre sie mit ihrer schon arg überstrapazierten Geduld am Ende, emotional ausgelaugt.


      »Ich kenne dich überhaupt nicht mehr, und ich habe Angst, dass du in eine üble Sache hineingeraten bist. Ich glaube einfach nicht, dass mich mein Instinkt da trügt, auch wenn ich es mir wünschen würde. Vor Jahren hat man dich am Rand des Lake Shore Drive gefunden, und dieser Schrecken wird nur durch die Tatsache gemildert, dass du zu einer vernünftigen, glücklichen und gesunden jungen Frau heranzuwachsen schienst. Aber jetzt mache ich mir Sorgen.« Sie wurde wieder lauter, und ihre Stimme klang wütend. »Ich bin so besorgt wie noch nie zuvor – viel mehr als damals bei dem Hotelbrand oder der Überflutung in New Orleans oder als Lance nicht mit dir nach Hause gekommen ist. Ich habe Angst, dass du da in irgendetwas hineingeraten bist, dass du in Schwierigkeiten steckst und mir nichts davon erzählen willst. Also, jetzt ist es raus. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass du mir wichtig bist.« Inzwischen wurde sie richtig laut.


      Und nun begann es über uns plötzlich zu piepen. Joans Tonfall hatte mich so erschreckt, dass ich den Rauch in der Küche gar nicht bemerkt hatte. »Oh!« Sie schüttelte den Kopf, jetzt ging schon wieder etwas schief. Während sie noch nach einem Topflappen griff, kam ich ihr zuvor und stellte den Ofen aus. Dann riss ich die Ofentür auf. Ich war einfach wütend auf alles– dieses Geräusch, den Rauch, diese Unterhaltung – und holte mit bloßen Händen die Sandwiches heraus.


      »HAVEN! Hör auf!« Joan zerrte an meinem T-Shirt, um mich hastig wegzuziehen. »Was MACHST du denn da? Du verbrennst dich noch. Lass das sofort bleiben!«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich war gar nicht so sehr ihretwegen wütend, sondern vielmehr wegen all der Geheimnisse, die ich mit mir herumtrug, wegen der schweren Last, die auf meinen Schultern ruhte und von der kaum jemand wusste. Und ich war wütend, weil sie es verdient hatte, davon zu erfahren, oder etwa nicht? Ich hatte immer gedacht, dass ich sie mit meinem Schweigen beschützte, aber das hatte nicht funktioniert, sie machte sich trotzdem Sorgen. Und ich war wütend, weil ich es mir bei den bevorstehenden Ereignissen wirklich nicht leisten konnte, mich von der Sorge um sie ablenken zu lassen. Mir wurde das alles zu viel, und ich spürte, dass ich jetzt einfach Dampf ablassen musste. Es brodelte in meinen Adern, ich musste hier raus.


      »Du bist so was von leichtsinnig! Ich begreife einfach nicht, was mit dir los ist!«, brüllte mich Joan an.


      Genau wie sie fühlte auch ich mich in die Enge getrieben und provoziert. Und das lag gar nicht an ihr, es war einfach das alles zusammen. Ich gab es auf, mir war völlig egal, was Connor uns eingebläut hatte. Der Druck wurde zu groß, genau wie die Energie, die sich in meinem Körper aufstaute. Ich musste raus, an die Luft, ich brauchte ein Ventil.


      »Du willst also sehen, was ich die ganze Zeit getrieben habe?« Ich stampfte an Joan vorbei. »Dann komm mit und schau dir an, wie ich ein T-Shirt ruiniere, das ich eigentlich nochmal tragen wollte«, sagte ich, warf die Haustür auf und stürmte hinaus in die Nacht.


      »Wovon redest du bloß? Was du da sagst, ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, rief sie mir hinterher. Aber sie folgte mir durch die ganze Stadt, in der all die niedlichen, gut erzogenen Highschool-Engelchen in Straßencafés Kaffee tranken, lachten und sich unterhielten. Sie folgte mir bis zum See, bis zu unserer Stelle. Den ganzen Weg blieb sie mir auf den Fersen, rief immer wieder: »Wo willst du denn hin? Bleib stehen, Haven.« Irgendwann gab sie es jedoch auf und trottete nur noch hinter mir her.


      Als wir den See erreichten, rief sie wieder: »Bitte geh nicht ins Wasser, ich will dich da wirklich nicht rausziehen müssen.« Ihr Geschrei vertrieb die wenigen Leute, die am Strand spazieren gegangen waren.


      »Ich will da auch gar nicht rein«, erklärte ich. Für gewisse Wahrheiten gab es einfach keinen guten Zeitpunkt, und was ich Joan hier zu sagen hatte, gehörte eindeutig dazu. Jetzt war es eben so weit. »Hierher komme ich jede Nacht mit Dante und Lance. Und was wir dann machen? Das hier!« Ich erhob mich in die Lüfte. Längst brauchte ich keinen Anlauf mehr, ich stieß mich einfach nur ab und schwebte in die Höhe. Dann fuhr ich meine Flügel aus, die mir mit einem zischenden Geräusch das T-Shirt zerrissen, aber das scherte mich jetzt nicht. Die Flügel ließen mich steil in die Höhe sausen, von wo aus ich die Sterne in dumpfem Nebel erahnte, aber es war genauso wunderbar, als wäre der Himmel klar und wolkenlos. Als mich die Luft hier oben willkommen hieß, bekam ich langsam wieder einen klaren Kopf und konnte endlich einen logischen Gedanken fassen. Ich holte tief Luft. Beruhigt und gefasst drehte ich um und schoss zurück in Richtung Boden, so als würde ich kopfüber ins Schwimmbecken springen. Dann ließ ich mich hinuntersinken, bis ich vor Joan landete. Ihr war die Kinnlade heruntergeklappt, und sie starrte mich sprachlos an.


      »Das habe ich also gemacht, das ist der einzige Rausch in meinem Leben.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber vermutlich hat mich das auch so verändert. Fliegen zu können bringt nämlich auch Nachteile mit sich.« Tränen traten mir in die Augen, weil ich so erleichtert war, dass ich mich nicht länger vor ihr verstecken musste. Endlich konnte ich erklären, was in den letzten zwei Jahren mit mir los gewesen war.


      Zögernd streckte Joan die Hand aus, um vorsichtig meine Flügel zu berühren, so wie man ein Tier im Zoo streichelte.


      »Kann ich sie jetzt wieder einfahren?«, fragte ich zappelig und wandte den Blick ab.


      »Das waren mal deine Narben …« sagte sie. »Die haben sich in das hier verwandelt.«


      »Ja, schon. Gewissermaßen.«


      »All die Jahre hast du nach Oberteilen gesucht, die deine Striemen irgendwie verdecken.« Benommen schüttelte sie den Kopf. »Aber die hier sind einfach wunderschön.« Sie schlang die Arme um mich und zog mich zu einer ihrer Umarmungen heran, bei denen einem die Luft wegblieb. Ich zog die Flügel ein und wischte mir die Tränen aus den Augen.


      »Sprich mit mir, Haven. Du musst mir alles erzählen«, bat Joan, die Arme immer noch um mich geschlungen. Ich hörte ganz genau, wie ihre Stimme zu stocken drohte. Auch sie kämpfte mit den Tränen. »Und dann werde ich dir versichern, dass alles gut wird. Das wird es nämlich.« Damit wollte sie sich selbst genauso überzeugen wie mich, aber das machte gar nichts. Genau das wollte ich in diesem Moment gern hören, und jetzt fragte ich mich plötzlich, warum ich es ihr nicht schon viel früher erzählt hatte.
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      Für mich ist es eher

      das neue »normal«


      Auf dem Heimweg hatte meine Adoptivmutter die ganze Zeit den Arm um mich geschlungen, so als wollte sie mich vor der Welt beschützen.


      »Na ja, ich habe schließlich immer schon gewusst, dass du etwas Besonderes bist, oder?«, sagte sie lächelnd und drückte mir die Schulter. Sie schien zu ahnen, dass ich mich erst einmal sammeln musste, bevor ich loslegen und all die Geheimnisse vor ihr enthüllen konnte, die ich so lange verschwiegen hatte. Deshalb drängte sie mich nicht, stattdessen wartete sie, bis wir wieder zu Hause waren und rettete dort erst einmal, was von den Croque Monsieur noch übrig war. »So schlimm sehen die gar nicht aus«, behauptete sie, während sie die essbaren Stückchen für uns zurechtschnitt. »Von den anderen ist kaum noch was übrig.« Sie hielt ein komplett verkohltes Sandwich hoch, ließ es in den Mülleimer plumpsen und wischte sich die Hände ab. »Dieses Mal passen wir besser auf«, sagte sie und zwinkerte mir zu, während sie eine neue Ladung in den Ofen schob. Ich war zu meinem Platz auf der Arbeitsplatte zurückgekehrt und hockte dort in mich zusammengesunken, während ich an einem Stückchen Käse knabberte. Wir bekamen die Chance, diese Szene zu wiederholen, und beim zweiten Mal schien es viel besser zu laufen.


      Joan plapperte weiter ganz locker vor sich hin, bis das Essen fertig war: »Da habt ihr ja wirklich ein nettes Plätzchen für euer Training gefunden. Von da oben habt ihr bestimmt eine tolle Aussicht, mit den Lichtern der Stadt in der Ferne, wie schön.« Diese Technik machte sie zu so einer guten Krankenschwester. Wie oft hatte ich ihr bei der Arbeit zugesehen, wenn sie bei einer zart besaiteten Person Blut abgenommen oder jemanden verbunden hatte, der sich unter Schmerzen wand. Sie redete einfach weiter, lenkte die Patienten ab und sorgte dafür, dass sie sich wohlfühlten. Und damit heilte sie nun auch mich, sie fügte wieder zusammen, was in mir zerbrochen war. Als sie die Sandwiches aus dem Ofen holte, waren sie dieses Mal perfekt gebräunt, und der Käse quoll golden hervor. Sie schüttete Cola in große, vorgekühlte Gläser und fragte mich, ob ich dazu eine Kugel Eiscreme haben wollte, wie ein kleines Kind. »Nein, nicht nötig«, winkte ich ab. Als sie mich skeptisch ansah, änderte ich jedoch meine Meinung, also gab sie in beide Gläser einen Löffel Eis und fügte noch Strohhalme hinzu. Ich stellte die Gläser auf den Tisch, während sie die Sandwiches auf Teller gab, sich dann mit einem in jeder Hand umdrehte und mit dem Kinn aufs Wohnzimmer deutete. Wir machten es uns mit unseren Tellern an den gegenüberliegenden Enden des Sofas gemütlich. Inzwischen war es schon nach zehn.


      »Und, wie lautet dein Urteil? Immerhin bist du die Expertin«, sagte Joan mit vollem Mund und zwinkerte mir wieder zu.


      »Très bien, merci«, lächelte ich. Das Sandwich war wirklich perfekt und konnte mit allen mithalten, die ich in Paris gegessen hatte. Aber das hatte vermutlich auch etwas damit zu tun, mit wem ich den Käsetoast hier verspeiste.


      »Und, fühlst du dich jetzt besser?«, fragte sie. In Wirklichkeit wollte sie wissen, ob ich schon dazu bereit war, mit ihr zu sprechen. Ich stellte den Teller ab und nickte.


      »Ich wollte wirklich nicht, dass du dir Sorgen machst«, begann ich.


      »Tja, und da lag dein Fehler«, lächelte sie. »Im Sorgenmachen bin ich wirklich gut, also immer her damit. Allerdings muss ich dir vorher noch sagen, wie glücklich es mich macht, dass die ganze Sache doch nichts mit Drogen zu tun hat.«


      Ich lächelte. »Keine Ursache.«


      »Haha!« Inzwischen konnte sie darüber lachen, und das tat sie auch, während sie wieder von ihrem Brot abbiss.


      Ich holte tief Luft. »Also, sehr glaubhaft wird meine Geschichte zunächst nicht klingen. Eher so unrealistisch wie diese Liebesromane, die du so gerne liest. Ich bitte dich also um einen Vertrauensvorschuss.«


      »Ist garantiert.« Sie hob die Hand, als würde sie einen Schwur ablegen.


      »Wirklich verstehen kann man das wahrscheinlich nicht, ich begreife es ja selbst kaum. Also, eigentlich dachte ich, ich wäre ein ganz normales junges Mädchen…«


      »Oh nein!« Sie widersprach mit erhobenem Zeigefinger. »Ich habe immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist. Allerdings dachte ich eher, dass du vielleicht mal ein Mittel gegen Krebs finden oder als erste Frau Präsidentin werden würdest. Wie besonders du in Wirklichkeit bist, war mir nicht bewusst.«


      »Na ja, du nennst es ›besonders‹, für mich ist es eher das neue ›normal‹.«


      »Na los, erzähl mir alles ganz von vorne.«


      »Angefangen hat es im Lexington Hotel. Da ging so einiges vor sich, das wir uns zunächst nicht erklären konnten, und so haben wir herausgefunden, dass wir…«


      »Wir?«, fragte sie. »Also, Dante und der wunderbare Lance?« Ich war froh, dass sie Lance jetzt wieder wunderbar fand, und nickte. Sie erwiderte meine Geste. Das musste sie erst einmal verdauen. »Und was ist mit diesem attraktiven Typen, diesem Lex?«


      Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist nun eine wirklich lange Geschichte.«


      Sie winkte ab, so als solle ich ihre letzte Frage einfach ignorieren. »Egal, dazu können wir später noch kommen. Erzähl einfach weiter, Süße, lass dir Zeit. Wir haben die ganze Nacht, und ich wäre nirgendwo lieber als jetzt hier mit dir. Bitte, ich will alles hören.«


      »Also, das Hotel …«, begann ich erneut, und dann sprudelte einfach alles aus mir heraus. Das Grauen im Lexington, die Seelenfänge, dann die Angriffe und Messerattacken in New Orleans, das Unwetter dort, wie sie Lance gefangen genommen hatten und was in Paris wirklich passiert war. Joan lauschte meinen Abenteuern, als wären sie die Story eines Comicbuchs, das ich gelesen hatte, oder als würde ich ihr von irgendeinem wilden Film erzählen. Von Zeit zu Zeit schüttelte sie den Kopf oder lächelte. Manchmal keuchte sie auf, wenn die Geschichte eine unerwartete Wendung nahm, oder versetzte auf Joan-typische Art: »Oh, Himmel!« Als ich endlich fertig war, kam es mir vor, als wäre mir ein Stein vom Herzen gefallen, als hätte mir jemand eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen. Mit Tränen in den Augen sah mich Joan an, die immer noch aufs Sofa gekuschelt dasaß. Auf dem Beistelltisch standen die Reste unseres Abendessens.


      »Ich bin absolut sprachlos, Haven«, sagte sie schließlich. »Das hast du also die ganze Zeit getrieben.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte in sich hinein. »Na, kein Wunder, dass du mir davon nichts erzählen wolltest, ich habe mir ja so schon genug Sorgen gemacht. Und ich hab’s dir wirklich nicht leicht gemacht, was?« Ich lächelte einfach nur. »Stell dir mal vor, ich hatte ja keine Ahnung. Also, was machen wir jetzt? Na, komm erst mal her!« Sie streckte die Hände aus, und ich schob mich von meiner Seite des Sofas zu ihr rüber, um mich von ihr in die Arme schließen zu lassen. »Aber mal im Ernst, was machen wir denn jetzt mit dir?« Plötzlich wurde ihr so einiges klar, und sie beantwortete sich ihre Frage selbst: »In Wirklichkeit fährst du nicht nach Ann Arbor, oder?«


      Schuldbewusst schüttelte ich den Kopf.


      »Darf ich fragen, wohin es geht?«


      »Zurück zu den Engeln, und dann nach Paris.«


      »Und jetzt, wo ich weiß, wie wichtig das für die Welt ist, kann ich dich wohl auch schlecht aufhalten.« Sie dachte einen Moment nach und sagte dann, als würde sie meine Gedanken lesen: »Hast du denn nie Angst? Bei all diesen Dingen, die du da tust?«


      Auf diese Frage hätte ich ihr lieber keine Antwort gegeben. Angst war nämlich ein Luxus, den ich mir nicht mehr leisten konnte, dafür trug ich viel zu viel Verantwortung. »Na ja, ich bin wirklich unfassbar stark, das hilft natürlich. Außerdem bin ich ja eine Seelenerleuchterin.« Auch das hatte ich ihr erklärt. »Und ich habe diese drei Prüfungen bestanden, die wirklich nicht einfach waren, also verfüge ich über gewisse Fähigkeiten.« Nun verstummte ich und seufzte. »Aber ja, du weißt schon, innerlich hab ich doch Angst.«


      »Na ja, du bist schließlich schlau und kannst einschätzen, was dir bevorsteht. Das können Idioten nicht, und genau da liegt ihr Problem. Ich kann mir schon vorstellen, wie du dich jetzt fühlst. Aber manchmal ist es ganz gut, sich ein bisschen hängen zu lassen, bevor man sich großen Herausforderungen stellt. Damit gibt man dem Körper Gelegenheit, sich zu regenerieren.« Das ließ ich mir durch den Kopf gehen. Ich hatte so lange versucht, immer stark zu sein und bloß nicht unter dem Gewicht nachzugeben, das man mir auferlegt hatte. Aber um weiterzumachen und alles durchzustehen, was da auf mich wartete, musste ich den Damm auch mal brechen lassen, so wie heute. Gelegentlich musste ich alles rauslassen, um mich dann wieder für den Kampf zu wappnen.


      »Vielleicht hast du recht«, überlegte ich.


      »Oh, ich habe recht, das weiß ich«, sagte Joan und tätschelte mir die Schulter. »Aber eins finde ich wirklich schade: dass ich nämlich diese Zeremonie verpasst habe, diese Initiation. Ich hätte so gerne Fotos davon.« Jetzt musste ich lächeln.


      »Nein, tut mir leid, Bilder gibt es keine. Aber vielleicht willst du ja gleich mitkommen … wenn auch ohne Kamera.«


      Wir blieben bis in die frühen Morgenstunden auf, und als wir schließlich zu müde wurden, um weiterzureden, kuschelten wir uns einfach aneinander und dösten vor dem Fernseher ein wie bei einer Pyjamaparty. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel geschlafen und brauchte auch nicht mehr so viel Schlaf wie früher, aber hier unten hatte es irgendwie etwas Tröstliches an sich. Bevor ich die Augen zumachte, gelang es mir noch, eine SMS zu verschicken, ich musste Dante und Lance schließlich vorwarnen.


      Kleine Planänderung: Joan kommt nachher mit, um sich von uns zu verabschieden. Ihr könnt eure Erziehungsberechtigten auch gern mitbringen. Ich konnte einfach nicht mehr und bin eingeknickt, sorry.


      Mein Handy klingelte augenblicklich. »Äh, hi«, murmelte Lance. »Ich war mir nicht sicher, ob deine Nachricht nur ein seltsamer Witz sein sollte, oder…«


      Dante war da direkter: »Haven, was zum Teufel …?« Wütend war er allerdings nicht, er lachte sogar. »Also, dann werd ich Ruthie auch direkt mal einweihen«, sagte er, und ich konnte noch hören, wie er »Mom, wach auf!« brüllte.


      Um Viertel vor fünf verabschiedeten wir drei uns, schlossen unsere Mütter und Lance’ Dad in die Arme und schossen dann gen Himmel davon, während uns die Erwachsenen mit weit offenem Mund hinterherstarrten. Unsere Mütter wickelten sich wegen der frischen Morgenluft fester in ihre Souvenir-Halstücher und winkten, bis wir am Himmel über ihnen verschwanden.


      »Also, lass mich das noch einmal klarstellen«, sagte ich zu Connor, als wir uns in der Bibliothek mit allen Engeln aus dem Saal der Erleuchtung, dem Labor und der Werkstatt versammelt hatten. Man hatte ein Bild von der gravierten Einladung, die bei Lucian gefunden wurde, an die Wand geworfen. »Wir sind zur Revolution eingeladen worden?«


      »So sieht es aus«, nickte er.


      »Wie zivilisiert«, warf Dante mit förmlicher Stimme ein.


      »Ich weiß nicht, ob ich mich geehrt fühlen oder beleidigt sein soll: Pfeifen die etwa auf den Überraschungseffekt, weil sie so von ihrem sicheren Sieg überzeugt sind?« Diese Arroganz machte mich wütend. Aber es war ein gutes Gefühl, derart unter Strom zu stehen, diese Energie konnte ich jetzt gut gebrauchen.


      Schnell entwickelten wir eine gewisse Routine. Es wurden Schichten eingeführt, immer fünf von uns waren auf der Erde im Einsatz, mit Basis in Montmartre, während sich die anderen zwei oben erholten. Ich hatte Zeit im Saal der Erleuchtung verbracht und für alle Engel eine Zielperson identifiziert, dann war ich zu der Gruppe in Paris gestoßen. Tagsüber hielten wir nach Problemfällen Ausschau, um die wir uns dann nachts kümmerten.


      Nach dem Massaker waren die Katakomben geschlossen worden, und man hatte die Gullydeckel mit zusätzlichen Schlössern versehen, um den Zugang unmöglich zu machen, zumindest für die meisten. Wir schafften es trotzdem, mit Hilfe von Dante. Er bestrich die Deckel mit einem Mittel, das es uns erlaubte, sie mit den Händen zu öffnen, indem wir von magnetischen Kräften Gebrauch machten. Einmal dort unten mussten wir allerdings feststellen, dass alle Zugänge zur Unterwelt verschlossen, die Portale blockiert waren. Sie führten einfach nirgendwo hin. Selbst der Brunnen war inzwischen trocken. Lance und ich gingen sogar so weit, in den schmalen, engen Schacht hinunterzuspringen. Wir kamen aber auf felsigem Boden auf, der uns zwang, gleich wieder hinaufzufliegen. Ich hatte langsam das Gefühl, dass ich hier den Verstand verlor, aber so lief das eben, die dort unten zogen sich zurück, bevor sie wieder auftauchten und für Tod und Zerstörung sorgten. Unser Ausflug in die Katakomben war jedoch nicht völlig ergebnislos: Nur Schritte neben den ausgetretenen Pfaden fanden wir in einer Zelle eine gefährdete Seele. Wie ein halbtotes Tier hockte der junge Mann in einer Ecke und starrte uns unsicher an, so als sei er nicht sicher, ob wir ihn befreien würden. Er trug ein zerrissenes weißes T-Shirt, war schmutzig und benommen. »Ich weiß nicht, wer ich bin oder was ich hier mache«, murmelte er immer wieder vor sich hin. Wir brachten ihn ins nächste Krankenhaus.


      Inzwischen war die Stadt von Pentagrammen übersät – die man in Straßen und auf Bürgersteigen aufgesprüht, in Gebäude eingraviert hatte –, aber darauf hatten wir eine Antwort. Zusammen mit seinem Laborteam entwickelte Dante eine weniger intensive, kurzzeitig wirksame Version der Flügeltattoos, die wir während unserer Prüfung verteilt hatten. Das Original war für Zielpersonen bestimmt gewesen, deren Seelen bereits angegriffen waren, und konnte einen reinen Menschen töten. Aber diese neue Variante schützte vor uns bekannten Giften wie eine Impfung. Wir hinterließen Stapel davon in Cafés, U-Bahnstationen und Geschäften, neben den Gratis-Wochenzeitungen. Bald konnten wir sehen, dass sich tatsächlich jemand daran bedient hatte – und die Träger gesund und munter waren. Durch ihr Design würden die Tätowierungen bis eine Woche nach dem entscheidenden Datum im Oktober sichtbar bleiben, auch wenn jemand versuchen sollte, sie vorher wegzuschrubben.


      Und wir versahen damit auch gefährdete Seelen, denen wir über den Weg liefen. Inzwischen konnte ich jeden Tag so viele neue von ihnen ausmachen, dass ich gar nicht mehr wusste, wo ich hinsehen sollte. Eigentlich war das zu viel für mich. Jedes Mal, wenn ich um eine Ecke bog, lief ich plötzlich in eine Gruppe gefährdeter Personen, die innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden als vermisst gemeldet würden, wenn wir nichts unternahmen. Selbst jetzt sprach man in den Nachrichten schon von so vielen, die spurlos verschwunden waren, man nannte sie les perdus. Jeden Tag kamen weitere hinzu, und trotzdem waren seit dem Massaker keine neuen Leichen mehr aufgetaucht. Die Arbeit staute sich, weil ich täglich mehr gefährdete Personen identifizierte, als die existierenden Engel retten konnten. Und jetzt, wo ich sie eindeutig sehen konnte, machte ich auch so einige Dämonen ausfindig. Paris wurde von ihnen geradezu überflutet.


      Während meine seelenerleuchtenden Kräfte wuchsen, erhielten auch die anderen immer eindeutigere Hinweise durch ihre Narben. Durch die Routen der identifizierten Dämonen hatten unsere Forscher Bereiche ausfindig gemacht, in denen die Boten der Unterwelt besonders aktiv waren. Wir durchkämmten diese Stadtviertel und zeigten damit mehr Präsenz als je zuvor, obwohl uns die Teufel ebenso im Visier hatten.


      Wer während der Zeit in Paris war, ist uns bestimmt in den niedlichen vollgestopften Räumen des Shakespeare and Company über den Weg gelaufen, der Buchhandlung, wo Dante und ich einmal die Seele einer reuigen jungen Frau retteten, die auf dem Klavier im oberen Stockwerk spielte. Dort hinterließen wir auf unserem Weg die Treppe runter auch einen Stapel Tattoos neben den Gratispostkarten unter dem schwarzen Brett. Vielleicht hast du uns auch in einem Straßencafé nahe Notre-Dame gesehen, wo wir nach Zielpersonen Ausschau hielten und einmal beobachteten, wie ein attraktiver Tourist einen Dämon nach dem Weg fragte. Wir ließen Max zurück, damit er die Getränke bezahlte, dann brachen Emma, Dante, Lance, Tom, River und ich eilig auf und folgten dem Paar, das sich durch die engen Gässchen des Rive Gauche schob, bis sie durch eine offene Tür in ein Gebäude traten. Sobald wir das Haus erreichten, nahmen wir Schattenform an, räumten den Dämon aus dem Weg und halfen dem Touristen zu entkommen.


      Vielleicht warst du sogar selbst mal in Gefahr und hast überhaupt nicht mitbekommen, dass ein Angriff auf dich geplant war, dir jedoch ein Fremder eine dieser Tätowierungen verpasst und dir damit rasch und schmerzlos das Gegenmittel verabreicht hat, so unbemerkt, wie eine Mücke zusticht.


      Wir waren überall und nirgends, identifizierten Zielpersonen, machten sie ausfindig, verwandelten uns dann in Schatten und taten, was auch immer nötig war, um sie zu retten. Wir erledigten die Arbeit eines Heiligen mit den Waffen eines Killers. Da wir uns so gut wie unsichtbar machen konnten und schnell waren, wurden wir nie erwischt. Die meisten Angriffe erfolgten bei Nacht oder zumindest bei Einbruch der Dunkelheit, daher konnten wir fast immer in Schattenform handeln. Aber es wurde inzwischen so spät dunkel, dass sich die Ereignisse in der Dämmerung überschlugen und wir unerbittlich Seele um Seele retten mussten. Die Dämonen begannen, sich in größeren Gruppen zu bewegen, und da auch wir stärker und einschüchternder wirkten, wenn wir zusammen waren, hielten wir es genauso.


      Die bevorstehende Revolution schweißte uns enger zusammen als je zuvor. Dante stattete unser Zuhause in Montmartre mit so genannten »Dämonenfallen« aus. Mit einer Mischung aus Ölen und Pülverchen – ähnlich wie die Gris-Gris-Beutel in New Orleans – machte er die Wohnung für Außenseiter unzugänglich. Wir nutzten sie weiterhin als Kommandozentrale, hatten Stadtpläne an den Wänden aufgehängt und trafen uns dort zwischen unseren Streifzügen zur Seelenrettung.


      Tagsüber darauf zu warten, dass es mit den nächtlichen Abenteuern wieder losging, zerrte an unseren Nerven, und jeder entwickelte so seine eigenen Strategien, damit umzugehen. Eines Abends war ich im Schlafzimmer und ging auf dem Handy meine Unterlagen durch. Ich sah mir den Marschbefehl für den Abend an und überlegte, in welcher Gegend wir am besten nach gefährdeten Seelen Ausschau halten sollten, als Emma mit einer Ausgabe der französischen Cosmopolitan in der Hand erschien.


      »Ich weiß ja, dass du total beschäftigt bist und das nun wirklich kein guter Zeitpunkt ist, aber brauchst du nicht manchmal auch etwas, das dich ablenkt?«, fragte sie und wedelte mit der Zeitschrift. Sie hatte ja recht, und außerdem hatte ich das auch mal versprochen. »Wenigstens ein, zwei Seiten?«


      »Sicher«, lächelte ich. »Von diesem Ding habe ich sowieso die Nase voll.« Ich legte das Handy weg.


      Sie streckte sich auf dem Bett aus und begann, im Magazin herumzublättern. »Du kennst doch Jackson, oder?«


      »Diesen süßen Organisator?«, fragte ich.


      Sie nickte. »Ich glaube, es knistert ganz schön zwischen uns«, flüsterte sie. »Zumindest kam mir das bei der Initiation so vor.«


      »Na, dann los, Emma!«


      »Ja, oder? Ich meine, das war jetzt nicht viel mehr als ein Blick, aber du weißt schon.« Sie stöberte weiter in der Zeitschrift herum. »Okay! Ooh, guck mal. Das hier sieht interessant aus, wenn man nach den Fotos gehen kann!« Sie deutete auf einen Artikel mit einem Typen in Boxershorts und einer Frau, die sein Hemd und wenig mehr trug.


      »In Ordnung, dann mal los.« Ich überflog den Titel. »Faites qu’il vous désire – Wie Sie ihn dazu kriegen, dass er Sie begehrt.«


      »Perfekt!«, befand Emma, drehte sich auf den Bauch, verschränkte die Füße in der Luft und stützte das Kinn in die Hand. Aufmerksam sah sie mich an. »Dann mal los!«


      »Okay, also, ich übersetze mal relativ frei: Das passiert wohl allen von uns, wir entdecken ihn bei einem Blick quer durch den Raum und wünschen uns, er würde uns bemerken. Aber wie bloß?« Langsam las ich weiter: »Le désir nait d’une atmosphère d’exitation et de mystère – Verlangen erwächst aus einer Aura des Geheimnis- und Reizvollen. Das hat mit Schönheit zu tun, ist aber auch eine Frage der Einstellung …« Ich übersetzte den ganzen Artikel, während Emma hin und wieder nickte und versuchte, sich die Ratschläge einzuprägen. Offensichtlich bestand das Geheimnis darin, sich gleichzeitig distanziert und doch wild zu geben und natürlich umwerfend auszusehen.


      Ich bekam das mit dem Übersetzen ganz gut hin, und als wir fertig waren, applaudierte Emma sogar.


      »Das war der absolute Wahnsinn!«, fand sie.


      »Diese Lektion habe ich im Prinzip schon bei meinem ersten Praktikum gelernt«, sagte ich und warf die Zeitschrift aufs Bett. »Die Dämonen beherrschen das perfekt.«


      »Können wir morgen noch mehr lesen?«


      Von Zeit zu Zeit kehrte ich ins Reich der Engel heim, weil Connor mich zum Energietanken zurückbeorderte. Dann teilte ich meine Zeit zwischen dem Saal der Erleuchtung und Treffen mit Sophie und Peter von der Forschungsgruppe auf. Die beiden Blondschöpfe waren das einzige Zwillingspaar hier unter uns Engeln. Sie waren groß, schlank und bewegten sich voller Grazie, ihr Lächeln war strahlend und ihr Lachen ansteckend. Wir trafen uns in einem Raum neben unserem Trainingscenter, den man in einem Herrenhaus vermutlich als Musikzimmer bezeichnen würde. Ein großer weißer Flügel stand neben einer Harfe, es gab eine kleine Tanzfläche mit weißem Parkett, und auch hier bot eine komplette Wand Aussicht auf die Wiese draußen.


      »Also, muss hier eigentlich jeder lernen, dieses Ding zu spielen?«, fragte ich und zupfte an den Saiten der Harfe herum.


      »Nein, zum Glück nicht«, lachte Peter. Sophie ließ sich am Flügel nieder und fuhr mit den Fingern über die Tasten. Sie spielte zwar ein klassisches Stück, aber viel flotter als eigentlich vorgesehen.


      »Whoa! So schnell kann ich aber nicht tanzen. Ehrlich gesagt kann ich überhaupt nicht tanzen.«


      »Keine Angst, ich mache mich nur warm«, lächelte Sophie.


      »Okay, startklar?« Peter sah mir in die Augen, nickte und begann dann zu zählen: »Eins, zwei, drei…«


      »Bist du denn sicher, dass der Fürst so was tanzen will?«, unterbrach ich ihn, bevor wir überhaupt angefangen hatten.


      »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass das zu seiner Zeit der beliebteste Tanz war. Ich denke, wir können davon ausgehen.«


      »Er ist also Traditionalist? Wer hätte das gedacht!«


      Wieder zählte Peter: »Eins-zwei-drei, EINS-zwei-drei …« Ich fing zu früh an und trat ihm auf den Fuß. »Warte noch einen Takt länger.«


      Sophie sah vom Klavier zu uns herüber, hörte aber nicht auf zu spielen. »Lance war letztens hier und hatte den Dreh ziemlich schnell raus«, neckte sie mich. »Willst du dich von ihm übertrumpfen lassen?«


      »Das mit dem Forschungsteam ist also nicht nur ein Name, offensichtlich habt ihr eure Hausaufgaben gemacht«, knurrte ich spaßeshalber, während Peter sich vor mir verbeugte. Ich erwiderte die Geste, dann drehten wir uns auf der Tanzfläche umeinander.


      »Meine Quellen haben euch als äußerst ehrgeizig beschrieben, vor allem im Wettbewerb miteinander, was ich toll finde«, sagte sie und schaute wieder von den Tasten auf. »Und hier kannst du es ihm jetzt zeigen.«


      »Falls du es nicht bemerkt haben solltest: Sophie packt der Ehrgeiz auch ziemlich schnell«, sagte Peter, als wir nun wieder voreinander standen. Die Musik wurde schneller und schneller. »Außerdem findet sie Barockmusik viel zu langsam«, lachte er.
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      Hier werden wir jagen –

      und gejagt werden


      Während andere Engel unsere Arbeit übernahmen, stiegen wir sieben eine Woche später in einen Zug nach Versailles, genau wie all die anderen Touristen, die zu diesem prachtvollen Ort pilgern wollten. Wir ließen uns von dem Strom mitreißen. Vom Bahnhof aus mussten wir nur um eine Ecke biegen, und da wartete der Palast auch schon auf uns, erstreckte sich hinter zauberhaften goldenen Toren. Sie glühten im Sonnenlicht, und die kunstvolle Schmiedearbeit stellte vor allem das Himmelssymbol des Sonnenkönigs in den Mittelpunkt. Wie damals beim Betreten des Lexington hatte ich das Gefühl, dass dieser überwältigende Ort mein Leben verändern würde, sobald ich über die Schwelle trat.


      Drew reichte uns die Eintrittskarten, die sie für uns ausgedruckt hatte, und winkte uns an den Gruppen vorbei zu einer kleinen Rampe. »Glaubt mir, in dieser Schlange wollt ihr nun wirklich nicht landen.«


      »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass das mal als Jagdhütte angefangen hat«, bemerkte Lance, der vom Hof aus das Panorama auf sich wirken ließ, bevor wir den Palast betraten.


      »Was viele nicht wissen: Ich bin ein wirklich guter Jäger«, erklärte Tom.


      »Und auch ein ziemlich guter Dämonenjäger«, fügte River hinzu.


      »Ja, hier werden wir wohl jagen«, sagte Dante, während er an seinem Audioguide herumfummelte. Lance nahm ihm das Ding ab und schaltete es für ihn ein.


      »Und gejagt werden«, flüsterte Max.


      »Wir sind doch immer im Visier.« Drew warf einen Blick über ihre Schulter, als wir in einen vollgestopften Raum mit einer Miniatur des ausufernden Geländes traten.


      Dante blätterte in meinem Reiseführer herum und wiederholte, was der Audioguide in seinem Ohr rezitierte: »Okay, das war also ursprünglich die Jagdhütte von Ludwig dem Vierzehnten.«


      »Quatorze«, warf Emma ein. »Louis Quatorze.« Sie schien stolz auf sich zu sein.


      »Wow, Emma, dein Französisch wird ja immer besser«, zog River sie mit todernster Miene auf.


      »Danke«, sagte Emma, die das Kompliment für bare Münze zu nehmen schien. »Bevor Haven mir geholfen hat, konnte ich nur einen einzigen Satz, nämlich Voulez-vous coucher avec…«


      »Danke, das ist ja sehr schmeichelhaft, merci. Ich bin froh, dass dein Wortschatz jetzt über Phrasen aus alten Diskosongs hinausgeht.«


      Wir nahmen uns Zeit und wanderten langsam durch die riesige Palastanlage, staunten über die Pracht des Marmors, der Kunstwerke und der vergoldeten Decken. Dann blieben wir in Marie Antoinettes Gemächern stehen und sahen hinaus in den Garten. »Ich habe da eine Idee, erinnere mich doch später daran«, flüsterte Emma mir zu, während sie den Blick über die romantischen Wandbehänge mit Blumen und die bourbonischen Lilien an den vergoldeten Leisten wandern ließ.


      »Hat es was mit Dekoration zu tun?«, grinste ich, doch dann fiel mir noch etwas anderes ein. »Oder mit Jackson?«


      »Schon«, lachte sie. »Aber auch noch mit etwas anderem.«


      Als wir dann um die Ecke bogen und den Salon des Krieges durchschritten, verstanden wir schnell, warum sich hier die Menschen drängten. Ich hatte oft Bilder der Spiegelgalerie gesehen, aber als sie sich nun so ausladend vor uns erstreckte, fühlte ich mich auf einmal in eine andere Zeit versetzt. Vermutlich in die Zeit, als der Fürst hier gelebt hatte. Sechzehn riesige Spiegel zierten eine Wand des Saals, und genau gegenüber von jedem lag ein ebenso geschwungenes Fenster mit Blick auf den riesigen, perfekt hergerichteten Garten. Mit all seinen Statuen, dem Gold und Marmor schien sich der Saal unendlich vor uns auszubreiten.


      »Hier findet das Ganze also statt«, sagte ich zu mir selbst, und jetzt auch zu meinem Spiegelbild. Lance stand hinter mir und starrte zur Decke hoch. Seine gerunzelte Stirn verriet mir, dass er vermutlich berechnete, in welcher Entfernung voneinander die riesigen Spiegel in dem weitläufigen Saal angeordnet waren, aber er hatte mich gehört.


      »Ja«, sagte er leise, mit ernster Stimme und im Brustton der Überzeugung. »Hier findet es also statt.«


      Langsam und schweigend durchschritten wir die Galerie und prägten uns dabei jeden einzelnen Zentimeter ein, alles, was uns später weiterhelfen konnte. Wir schossen Fotos, kalkulierten die Entfernung der Fenster bis zum Erdboden draußen und auch bis zum Dach des Gebäudes. In unsere eigene kleine Welt versunken wandelten wir durch den Saal. Ich fragte mich, ob sich die anderen wohl auch vorzustellen versuchten, wie es hier bei unserer baldigen Rückkehr aussehen würde. Das bevorstehende Datum lastete zentnerschwer auf meinem Herzen. Ich konnte nicht besonders gut mit der Gewissheit umgehen, dass sich mein Leben an diesem Tag für immer ändern würde. Bald würde ich dem Tod ins Auge sehen und konnte nur hoffen, dass ich nicht als Erste blinzeln würde.


      Schließlich verließen wir diesen Bereich und durchschritten die privaten Gemächer von König und Königin, Räumlichkeiten für geselliges Beisammensein, Flure und Wohnstuben. Danach liefen wir einmal quer über den Hof und betraten die Gärten. Inzwischen stand die Sonne bereits hoch am Nachmittagshimmel, und wir wurden von uns vertrauter Musik begrüßt, die feierlich und majestätisch erklang. Ja, jetzt erkannte ich sie wieder und warf einen Blick zu Lance hinüber, der mit einem Nicken bestätigte. Das war die Musik zu dem Tanz, den wir lernten.


      »Die haben’s echt drauf«, sagte Lance und blieb vor einem Springbrunnen stehen, der im Takt der Musik Fontänen ausspuckte.


      Dante und Max hatten sich von der Gruppe gelöst und kehrten nun mit Orangensaft in Plastikbechern zurück. »Wie cool ist das denn?«, fragte Dante und verteilte die Becher. »Frisch gepresster Orangensaft? Ich meine, das ist doch Wahnsinn!«, schwärmte er und deutete zu einem kleinen Wägelchen mit Sonnenschirm hinüber. »Und die Früchte stammen aus der Orangerie hier. Köstlich.«


      Mindestens sieben Meter hohe Hecken säumten den Hauptweg mit Eingängen zu dem Labyrinth, dessen Pfade und Windungen ich vom Fenster aus gesehen hatte. Hier gab es so viele Ecken, in denen man sich verlaufen oder verstecken konnte, so viele mögliche Fluchtwege. Wir prägten uns alles ein, liefen über eine Stunde zum Klang der Melodie herum, nippten an unseren Bechern und überlegten, wie wir am besten gegen das Grauen ankämpfen konnten, das diesen Ort bald heimsuchen würde.


      Wir blieben fast bis zum Ende der Öffnungszeit, verließen die Palastanlage aber gerade noch rechtzeitig, bevor die Massen hinausströmten, und hatten deshalb ein Zugabteil für uns allein. Trotzdem hockten wir eng beieinander und sprachen mit leiser Stimme. An den Wänden des Zuges hingen Gemälde des Schlosses, das wir gerade besucht hatten.


      »Also, das ist jetzt eher eine Frage des persönlichen Geschmacks«, begann Emma, die sich die Nägel feilte. »Aber ehrlich gesagt habe ich keine große Lust, mit schicken Klamotten und High Heels das Portal zu durchqueren.«


      »Ja, ganz meiner Meinung«, rief River. »Nicht, dass ich vorhätte, Stöckelschuhe zu tragen, aber ihr wisst schon.«


      »Leute, dann machen wir uns eben in der Wohnung zusammen schick«, schlug Dante vor. »Wie beim Abschlussball.«


      »Wollen wir auch eine Limousine mieten?«, witzelte ich.


      »Nein, wir fliegen natürlich«, antwortete Dante.


      »In Schattenform?«, fragte Drew.


      »Nicht schlecht«, überlegte ich.


      »Ich will ja nicht den Eindruck erwecken, dass ich nicht die richtigen Prioritäten setze, aber irgendwann müssten wir auch noch Zeit für ein bisschen Shopping finden.«


      »Ja«, nickte Emma mit Nachdruck. »Allerdings.«


      »Das überlass ich gerne dir«, sagte ich. Dann ließ ich die anderen reden und flüsterte Lance zu: »Wir müssen noch rausfinden, wer wohin abgesandt wird, wie viele von uns hier nach Versailles kommen und wer in Paris bleibt. Und das alles.«


      Während River Musik hörte und aus dem Fenster sah, lehnte sich Tom interessiert vor. »Wir sollten alle dabei sein«, sagte er und deutete in die Richtung, aus der wir gerade kamen. »Hier läuft doch die ganze Action, oder nicht? Schließlich wird der Fürst hier sein«, flüsterte er. Jetzt sah auch River zu uns herüber und zog sich einen Kopfhörer aus dem Ohr.


      »Ich will auf jeden Fall mit«, versetzte sie.


      »Wir sind alle dabei – einige im Gebäude und andere draußen«, erklärte Lance und wurde mit einem Mal ganz aufgeregt. Er liebte Pläne und Strategien. »Sie werden ihre Leute in der ganzen Stadt positionieren, deshalb muss unser Corps auch ausschwärmen, aber der Fürst wird hier sein, und vermutlich auch seine engsten Vertrauten und Ratgeber. Wenn wir die hier im Zaum halten können, begrenzen wir damit den Schaden.«


      »Wir kennen so viele ihrer Anführer; wir müssen sie an dem Abend unbedingt finden. Bis die nicht alle ausgeschaltet sind, sind wir einfach nicht sicher«, sagte ich und dachte dabei an Aurelia, Beckett und Kip, diejenigen von ihnen, die einen ganz persönlichen Groll gegen uns hegten.


      Die nächsten zwei Wochen verbrachten wir damit, an unserer Strategie zu feilen. Dante und Emma kümmerten sich um unsere Garderobe für Versailles, sodass sich der Rest auf unsere Aktionen zur Seelenrettung konzentrieren konnte. Wir stürzten uns in die Arbeit, um möglichst wenig Zeit zum Nachdenken zu haben, und es gab ja auch wirklich viel zu tun. Aber mir war inzwischen auch klar, dass mich eigentlich nichts von dem Datum ablenken konnte, welches mit Blut im Kalender markiert war. Von dem Tag, der mein letzter sein konnte. So etwas verführte schon dazu, Bilanz zu ziehen. Und als es näher rückte, hing das Datum so drohend über uns wie ein Damoklesschwert.


      Connor hatte uns darüber informiert, dass die Portale vor dem Tag der Metamorphose geschlossen wurden, aber das hatte für uns eigentlich keine weitere Bedeutung. Die Dämonen mussten bei Sonnenuntergang zurück in der Unterwelt sein, sonst riskierten sie, ihre Kräfte zu verlieren. Das erklärte auch, warum sie immer direkt vor großen Schlachten zu verschwinden schienen. Für uns schlossen sich die Portale erst bei Sonnenaufgang. Das bedeutete, uns blieb direkt vor Ausbruch der Revolution eine ganze Nacht, in der wir keine Angst vor Angriffen oder Drohungen haben mussten, in der wir weder verfolgt wurden noch Dämonen fangen oder Seelen retten mussten. Allerdings konnten wir kaum begreifen, dass uns wirklich ein paar Stunden solcher Freiheit zuteilwurden, auch wenn sie bloß kurz andauern würde. Wir waren nun wirklich nicht daran gewöhnt, auch nur für einen beschränkten Zeitraum ohne Angst vor dem drohenden Tod zu leben.


      Eine Woche vor der Revolution war allerdings alles wie immer. Ich verbrachte die Zeit zwischen unserem nachmittäglichen Rundgang und der Abendpatrouille damit, in der Wohnung in Montmartre – unserer Einsatzzentrale – einen aktualisierten Stadtplan auszudrucken. Doch plötzlich begann der Drucker auf unserem wackeligen Tischchen zu streiken. Als ich daran rüttelte, warf ich gleichzeitig einen Stapel Bücher um. Der Tisch war einfach viel zu vollgestellt, und das war meine Schuld, die meisten Bücher gehörten nämlich mir – Reiseführer, französische Zeitschriften, ein Französisch-Englisch-Wörterbuch und unzählige Romane. Aber der Tisch war auch einfach viel zu klein. Und ich war gereizt. Die Abenddämmerung rückte näher, wir würden wieder Seelen ausfindig machen und retten, aber es war einfach unmöglich, dass wir uns um alle kümmerten. Ich fürchtete, dass viele einfach durchs Raster fielen, und außerdem lief uns die Zeit davon. Als ich die Bücher aufhob, entdeckte ich einen kleinen gelben Klebezettel, dessen Ecke aus Die Zeitmaschine hervorschaute.


      Darauf stand in einer nur zu vertrauten Handschrift, die ich auch ohne die Initiale darunter erkannt hätte:


      Bitte lesen, wenn ich nicht persönlich da bin, um dir das zu sagen.


      L


      Mir blieb beinahe das Herz stehen, es war, als hätte ich einen Geist gesehen. Und das hatte ich vermutlich auch. Als ich das Buch aufschlug, entdeckte ich auf dem Titelblatt eine Widmung mit dem Datum des 21. Juni.


      Liebe H. – wenn wir einander doch nur zu einem anderen Zeitpunkt begegnet wären. Ich bin voller Liebe und Dankbarkeit für alles, was du je für mich getan hast, und vertraue darauf, dass du meistern wirst, was vor dir liegt.


      Für immer, dein L


      Ich zeichnete mit den Fingern die Buchstaben nach und las die Zeilen noch einmal. Dann schlug ich das Buch wieder zu, ließ es einen Moment in der Hand ruhen und schwor mir, dass ich es schaffen würde. Denn davon hing so viel ab, ich musste diesen Kampf einfach überleben, schließlich ging es dabei nicht nur um mich. Es musste ein Leben nach diesem Datum geben.


      »Hey, Drew?«, rief ich, legte das Buch auf den Schreibtisch und ging ins Wohnzimmer hinüber. Sie steckte den Kopf zur Küchentür heraus. »Ich habe mich gefragt, ob du mir da vielleicht bei einer Sache helfen könntest?«


      »Also, mir ist da etwas eingefallen«, begann Lance, als die Sonne an diesem milden Herbsttag aufzugehen begann. Wir beide kehrten an der Spitze der Truppe zur Rue des Martyrs zurück, nachdem wir eine weitere Nacht damit verbracht hatten, auf der Suche nach gefährdeten Seelen durch die Stadt zu streifen. Nun ließen wir die anderen weitergehen und durchquerten den Park hinter der U-Bahnstation Abbesses, um noch mehr Flügeltätowierungen an der Liebeswand zu hinterlassen, einer Kunstinstallation mit Kacheln, auf denen in Hunderten von Sprachen »Ich liebe dich« stand. Wir hatten festgestellt, dass die Plastikblättchen, die wir hier zurückließen, bereits am nächsten Tag restlos verschwunden waren, also kamen wir immer wieder. Lance holte Tesafilm aus der Tasche, während ich einen Streifen Flügeltattoos hochhielt. »Du und ich, wir hatten nie ein richtiges Date«, murmelte er, als er sie an der Wand festklebte. »Oder?«


      Nachdenklich lehnte ich mich an die Wand. »Das kann ich gar nicht so richtig sagen.« Ich musste lächeln. »Ich meine, das soll jetzt keine Haarspalterei sein, aber was heißt das schon, ein ›Date‹?«


      »Ich weiß, das hab ich mich auch gefragt«, lächelte nun auch er und lehnte sich an die Wand. Bevor wir zusammengekommen waren, hatte keiner von uns groß Erfahrungen sammeln können, was solche Dinge anging. Und da wir zur gleichen Zeit auch entdeckt hatten, dass wir Engel waren und gegen Aurelia und ihre Enklave kämpfen mussten, hatten wir eigentlich nie Zeit gehabt, eine typische Teenagerbeziehung zu führen.


      »Vielleicht ist damit ja etwas gemeint, bei dem es nicht um Angriff oder Flucht geht und bei dem niemand versucht, uns umzubringen?«, schlug ich vor.


      Er lachte. »Ja, das könnte sein. Und ich glaube nicht, dass wir so etwas schon einmal hatten, oder?«


      »Genau, solche Momente waren eher Mangelware.« Wir setzten uns in Bewegung und wurden wieder langsamer, als wir die Gruppe einen Block von uns entfernt entdeckten.


      »Und wenn ich jetzt so darüber nachdenke, dann ist das vielleicht auch ein bisschen viel verlangt, ich kann leider nichts versprechen.« Lance schüttelte den Kopf.


      »Ja, wo jetzt eine Revolution ansteht und so«, führte ich seinen Gedanken zu Ende.


      »Genau.« Beinahe nervös lachte er auf. »Aber, ich meine, wir sind schließlich in Paris«, sagte er und deutete auf die Stadt um uns herum. Im Grunde war das für uns immer noch unfassbar, beinahe genauso überwältigend wie die Tatsache, dass wir Zugang zum Reich der Engel hatten. »Und …« Er verstummte so lange, dass ich auch ohne Worte verstand, was er mir da sagen wollte: Diese Herausforderung war viel gefährlicher als alle, denen wir uns bisher gestellt hatten. Das konnte wirklich unser Ende sein. Mein Freund schüttelte den Kopf und setzte neu an. »… und ich habe mir gedacht, dass wir vielleicht auch mal etwas ohne die anderen unternehmen sollten, so gern ich sie auch habe. Was meinst du?«, fragte er, die Hände in den Taschen vergraben.


      »Bin dabei.« Ich lächelte. »Ich bin auf jeden Fall dabei.«


      Die goldenen Flecken in seinen Augen leuchteten, erhellt von einem Sonnenstrahl genau in dem Moment, in dem wir um die Ecke in unsere Straße einbogen. »Also, was machen wir?«, lachte er und strubbelte sich im Nacken durchs Haar. Wir blieben am höchsten Punkt stehen, von dem aus wir die ganze Straße unter uns sehen konnten.


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich, ebenfalls lachend. Wenn man mal von seiner Zeit in der Unterwelt absah, waren wir seit dem Praktikum im Lexington eigentlich ständig zusammen gewesen. Aber die Vorstellung, so etwas zu planen, war uns völlig fremd. »Was macht man denn bei so einer Verabredung?«, erkundigte ich mich. Und die Frage war durchaus ernst gemeint.


      »Na ja, ich denke mal, man geht zusammen essen und so.« Lance zuckte mit den Achseln.


      »Okay, dann essen wir eben was und gehen danach noch irgendwohin? Ich lasse mir das mal durch den Kopf gehen, und du am besten auch, und dann sehen wir, was uns dazu eingefallen ist.« So machten wir das immer im Umgang mit Dämonen; dann schafften wir es doch sicher auch, auf die Art einen romantischen Abend zu planen.
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      So funktioniert das also

      mit den Dates


      Am Abend vor der Revolution waren wir alle so nervös, dass wir froh waren, wenigstens Pläne für die Nacht geschmiedet zu haben. Zwischen der Schließung der Portale zur Unterwelt und der zu unserem eigenen Reich lagen nur wenige wertvolle Stunden. Es wäre albern gewesen, sie nicht zu nutzen. Jetzt konnten wir uns für kurze Zeit gehenlassen, verschnaufen und endlich mal leben, egal, was danach kommen würde. An diesem Tag hatte in der Wohnung eine Atmosphäre der Endgültigkeit in der Luft gelegen, die uns auch während der Arbeit in der Stadt nicht verlassen hatte. Aber im Laufe der Stunden wurde sie von etwas Hoffnungsvollerem verdrängt, so wie Wolken, die sich verzogen und die Sonne durchließen. Die heutige Nacht war etwas ganz Besonderes, so etwas würden wir vielleicht nie wieder erleben, dieses Gefühl teilten wir alle. Deshalb wollten wir sie ganz bewusst zelebrieren, uns an jeder einzelnen Minute erfreuen. Musik lief, als wir in Feierlaune durch die Wohnung wuselten und uns für den Abend fertig machten. Dante, River und ich drängten uns im Schlafzimmer, Drew spielte am Laptop den DJ, und Emma blätterte auf der Suche nach Stylingtipps in ihren Zeitschriften herum. Während der Rest von uns ausging, planten Drew und sie, später durch das Portal ins Reich der Engel zu reisen. Ich konnte mir schon denken, dass sie auf ein wenig Zeit mit gewissen Mitengeln hofften.


      Dante hatte mich in eine Boutique die Straße runter mitgeschleppt und für mich etwas für heute Abend gefunden: ein kurzes schwarzes Kleid mit Flügelärmeln und ausgestelltem Rock. Es war schlicht, aber auch etwas ganz Besonderes: Wenn ich es anhatte, fühlte ich mich einfach perfekt, obwohl ich dann irgendwie nicht mehr so ganz wie ich selbst aussah. Eher so wie die Person, die ich gern sein wollte. Dante hatte auch auf neuen Schuhen bestanden: »Bitte, Haven, diese Stiefeletten wollen unbedingt mit dir nach Hause, die betteln geradezu darum«, hatte er gesagt und die Absätze gegeneinander geschlagen. »Für die wirst du mir noch danken.«


      Vor den Fenstern senkte sich jetzt Dunkelheit über die Stadt. Wolken standen am Himmel, und für Oktober war es immer noch warm. Als ich die Schlafzimmertür aufmachte, stand Lance mit zum Klopfen erhobener Hand davor.


      »Hey«, sagte ich verlegen. Mein Freund trug neue Jeans und ein neues Hemd. Ich fragte mich, ob Dante da wohl auch die Finger mit im Spiel gehabt hatte.


      »Wow, okay, so funktioniert das mit den Dates also«, murmelte er. »Wir sollten das öfter machen.« Er gab mir einen raschen Kuss. »Das ist eindeutig nicht der Dämonenjagd-Look.«


      »Danke. Ja, so war das auch gedacht. Nicht Dämonen-angemessen. Dante hat mir dabei geholfen.« Meine Sätze klangen ein bisschen abgehackt. »Und dein Outfit – ist ja auch nicht gerade die typische Uniform für den Kampf gegen die Unterwelt.«


      Obwohl wir doch gemeinsam so viel durchgemacht hatten und jeden Tag zusammen verbrachten, hatte ich auf einmal Schmetterlinge im Bauch. Ich hatte das Gefühl, als wären wir heute Abend eine andere Version von uns beiden, Nicht-Engel, eine Ausgabe ohne die Körperkraft einer Naturgewalt. Jetzt kam es mir vor, als ähnelten wir wieder mehr den beiden jungen Leuten, die damals ihr Praktikum im Lexington angetreten hatten. Scheinbar würde sich der heutige Abend in einer Art Paralleluniversum abspielen.


      Wir gingen runter und traten hinaus auf die Straße. Lance hatte die Tüte eines nahen Cafés in der Hand.


      »Also, ich habe mir da ein paar Sachen überlegt. Du auch?«, fragte er.


      »Oh, allerdings«, lächelte ich.


      »Gut. Ich zuerst«, sagte er und führte mich den Hügel hinauf. Am Bordstein geriet ich ins Straucheln. Ich hatte in Stöckelschuhen sogar gegen Dämonen gekämpft, aber aus irgendeinem Grund war ich heute Abend auf dem Kopfsteinpflaster besonders ungeschickt. Lance hielt mich am Arm fest. »Vielleicht sollte ich mir die Sache noch einmal überlegen«, grinste er, als wir die Treppe erreichten, die nach Sacré-Cœur hinaufführte. Um diese Uhrzeit drängten sich hier nicht mehr die Massen. Strahlend weiß ruhte die Basilika oben auf dem Hügel. »Ich dachte, dass wir hier vielleicht anfangen.«


      »Cool. Wir sehen uns dann oben«, lächelte ich und begann die Stufen hinaufzulaufen. Plötzlich waren sie kein Problem mehr. Vielleicht war ich vorhin abgelenkt gewesen, oder womöglich war langsames Gehen mit diesen Absätzen ja sogar schwieriger.


      »Hey«, rief Lance mir lachend hinterher. Ich wartete am oberen Ende der Treppe auf ihn, aber er erreichte es nur Sekunden nach mir. »Worauf wartest du noch? Da geht es hoch!« Er deutete auf die Kuppel des Gebäudes.


      Dann lief er vor, warf einen Blick über die Schulter zu mir zurück und schwang sich dann in die Lüfte, so als wäre es nur eine weitere Trainingseinheit am Ufer des Sees. Er sauste hinauf und glitt flügellos am Nachthimmel entlang. Auch ich stieß mich nun ab, ließ mich von der Luft umfangen und schoss in die Höhe. Ich bewegte mich so nah am Gebäude entlang, dass ich es beinahe mit der Hand berührte. Aber ich konnte einfach nicht anders: Ich war hier schon mal hochgeklettert, aber noch nie vorbeigeflogen. Auf diese Art und Weise konnte ich die Schönheit der Basilika viel besser genießen. Als ich am offenen, von Säulen eingefassten Bereich ganz oben vorbeikam, war Lance damit beschäftigt, mit der mitgebrachten Tüte ein Picknick vorzubereiten.


      »Hey!«, rief er, als ich vorbeiflog, aber ich schwebte weiter in die Höhe, bis über die Spitze hinaus. Einen Moment blickte ich auf die Stadt. Ihre Lichter funkelten, und der Eiffelturm schien hell erleuchtet zu uns rüberzusehen. Dann sauste ich wieder in die Tiefe und flog zwischen den Säulen hindurch zu Lance.


      »Das ist doch wirklich besser, als da drin die ganzen Treppen steigen zu müssen, oder?«, lachte er.


      »Na, und ob. Wie hoch ist diese Kirche nochmal?« Als ich neben eine der Säulen trat und über die Stadt hinausschaute, spielte der Wind mit meinem Haar und dem Kleid.


      »Ich glaube, so an die sechsundsechzig Meter, mehr oder weniger«, erklärte er locker. »Irgendwie kommt sie einem viel schöner vor, wenn man nicht darum herumrennen oder daran hochklettern muss, oder?« Er lächelte, und er hatte recht. In einer Nacht wie dieser kam mir dieser Ort so viel friedvoller vor.


      »Ich find’s toll, das hast du gut ausgesucht«, sagte ich und starrte weiterhin hinaus. Dann sah ich zu Lance hinunter, der mir eine Hand entgegenstreckte und mir zu ihm runterhalf.


      »Ich fand, wir sollten irgendwo hingehen, wo nicht jeder hinkann, oder? Außerdem wollte ich am liebsten keiner Menschenseele begegnen.«


      »Und zwar wortwörtlich«, lachte ich.


      »Richtig.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich hatte eben keine Lust, dich mit irgendjemandem zu teilen, egal, ob Engel, Teufel oder was auch immer!« Das brachte er ganz niedlich und schüchtern vor, bevor er schnell den Blick abwandte.


      »Gute Antwort«, lächelte ich. »Mir geht’s genauso.« Lance hatte in der Mitte des Raumes eine Decke ausgebreitet. Darauf entdeckte ich eine sanft glühende Kerze, Brie-Baguettes aus der Bäckerei, in die wir so gerne gingen, und zwei Flaschen mit Orangenlimonade. »Das ist ja toll, all das, was wir am liebsten mögen.« Ich setzte mich und bedeutete Lance mit einer Geste, mir auf der Decke Gesellschaft zu leisten.


      »Ich hätte ja fast Wein gekauft, meinst du, Wein wäre vielleicht besser gewesen?«, fragte er nervös. »Ich dachte nur, dass wir heute Abend ja sicher viel fliegen, und das Fliegen unter Alkoholeinfluss will ich nun wirklich ungern in der Nacht vor der Revolution ausprobieren. Und dann …«


      »Nein, das hier ist perfekt, das passt zu uns«, lächelte ich. »So sind wir eben.«


      »Ja, das habe ich mir auch gedacht«, murmelte er erleichtert. Dann hielt er seine Flasche hoch. »Also, lass uns auf unser erstes richtiges Date anstoßen«, erklärte er und fügte noch grinsend hinzu: »Hoffentlich läuft es gut. Ich würde dich nämlich echt gern wiedersehen.«


      »Ja, das könnte der Beginn von etwas ganz Großem werden«, lachte ich.


      Wir konnten nun einmal nicht aus unserer Haut, und es hielt uns nicht lange an ein und derselben Stelle. Stattdessen griffen wir nach unseren Baguettes und setzten uns auf den Sims zwischen den Säulen, schauten auf die Stadt hinab und erstellten eine Hitliste der Orte, die wir gern besuchen würden, wenn wir einfach nur Touristen wären.


      »Also, ich war schon neugierig, was die Katakomben anging, aber die Vorfälle da unten haben sie mir dann doch ziemlich vermiest«, lachte Lance und schüttelte den Kopf.


      »Ja, da falsch abzubiegen, war wohl keine gute Idee«, sagte ich. »Springt nicht in den Brunnen, Leute! Es gibt schon einen Grund dafür, dass der hinter Gittern liegt.«


      Dann versuchten wir zu erraten, was der jeweils andere für die nächsten Stationen unseres Dates geplant hatte.


      »Deine erste Idee war auf jeden Fall super, die Messlatte liegt also ziemlich hoch«, stellte ich fest.


      »Ich weiß, viel Glück!«, witzelte Lance.


      Dann übten wir sogar zum ersten Mal zusammen unsere Tanzschritte, kicherten und stolperten über die Füße des anderen, während wir uns verbeugten, uns drehten und herumwirbelten. »Okay, ich muss zugeben, dass ich nun wirklich nicht der Beste bin«, lachte Lance, als er sich wieder zu mir umdrehte, »aber du bist wirklich grauenhaft. Die hatten mich schon vorgewarnt, aber wow! Gott sei Dank tanzen wir nicht zusammen.«


      »Du bist ja nur eifersüchtig. Und ganz schön fies!«, maulte ich spaßeshalber und machte einen Knicks. »Außerdem habe ich meine Fähigkeiten nur deinem Niveau angepasst, damit du dich nicht schlecht fühlst.« Lance schüttelte bloß den Kopf.


      Endlich packten wir unsere Sachen zusammen, beschlossen jedoch, Decke und Kerze bei der Kirchentür zurückzulassen, falls jemand sie gebrauchen konnte. »Ich bin dran«, sagte ich und erhob mich in die Lüfte. Lance folgte mir.


      Den Boden berührten wir wieder im Schatten des Louvre. Wir fanden eine verwaiste Stelle nicht weit entfernt vom Fluss, wo wir rasch und lautlos landen konnten. Hier gab es mehrere Brücken, ich hatte aber eine ganz bestimmte im Sinn. In der Ferne entdeckte ich den Fußgängersteg, über den Hand in Hand Pärchen schlenderten. Im Licht der Straßenlaternen glänzte etwas, das wie Zierelemente an einer Metallstruktur aussah. »Da drüben!« Ich deutete auf die Brücke. »Na los, komm.«


      »Wo führt die denn hin?«, fragte Lance.


      »Das ist eigentlich ganz egal«, lächelte ich.


      Wir betraten die Pont des Arts, die über die Seine führte. Boote fuhren unter uns her, als sich unsere Schritte verlangsamten. Am Geländer auf beiden Seiten drängten sich die Vorhängeschlösser: groß und klein, in allen möglichen Farben, einige davon aufwändig bemalt. Auf allen standen Namen oder Zahlen, die zum Teil sogar eingraviert waren, und alle Schlösser waren an der Drahtstruktur des Geländers befestigt. Ich schob die Hand in die Tasche meines Kleides und tätschelte, was ich da mitgebracht hatte.


      »Also, das ist die Pont des Arts«, erklärte ich, während ich den Gegenstand aus Metall in den Fingern drehte. Lance ging in die Hocke, um sich die Schlösser genauer anzusehen, die Namen darauf zu lesen und das Ganze in Ruhe zu studieren. »Na ja, und hier hängen eben diese ganzen Vorhängeschlösser. Und du weißt schon, die Leute schreiben ihren Namen da drauf und so, um damit ihre …« Eigentlich wollte ich sagen »um damit ihre Liebe festzuhalten«, aber dann befürchtete ich, das wäre vielleicht ein bisschen dick aufgetragen. Bis zu diesem Moment war mir nicht einmal in den Sinn gekommen, dass die ganze Szene hier vielleicht ein bisschen zu viel des Guten war. Schnell ruderte ich zurück. »Wie auch immer, also, wir könnten unsere Namen auf ein Schloss schreiben und es hier befestigen«, erklärte ich mit fahrigen Bewegungen. Jetzt war offensichtlich, wie nervös ich war. Aber Lance erhob sich einfach nur und nickte mir zu.


      »Dann bräuchten wir wohl ein Vorhängeschloss«, sagte er auf eine Art und Weise, die mir versicherte, dass das schon okay war. Schüchtern zog ich das bronzefarbene Schloss aus der Tasche und ließ es an meinem Finger baumeln. »Und jetzt brauchen wir noch einen Filzstift oder etwas in der Art.« Ich drehte das Schloss um, und Lance lächelte wieder, nahm es mir aus der Hand und sah es sich genauer an. Auf die andere Seite hatte ich das Logo des Lexington Hotels gemalt, die ineinander verschlungenen Buchstaben L und H, die wir zu unserem Monogramm erklärt hatten. Ganz klein hatte ich noch unsere Vornamen dazugeschrieben. Lance sah mich an. »Das finde ich … einfach wunderbar. Und das Logo hast du gut hingekriegt.«


      »Ja, oder? Danke. Beim ersten Mal sah das noch nicht so toll aus, deshalb musste ich noch eins kaufen.« Ich schüttelte den Kopf, weil ich ins Faseln geriet, war aber wirklich erleichtert, dass es so gut lief.


      »Also, dann wollen wir das Ding mal befestigen«, schlug Lance vor und sah sich um. Ich kniete mich hin, um nach einem freien Plätzchen zu suchen, er berührte mich jedoch an der Schulter. »Ich weiß auch nicht. Ich finde, das sollte viel weiter nach oben.« Er deutete auf die verschnörkelte Straßenlaterne neben uns. »Von da oben aus kann es über die anderen wachen.«


      »Das finde ich gut«, sagte ich. Er bot mir das Schloss an, ich nickte aber nur in seine Richtung. »Übernimm du das ruhig«, sagte ich. Weil auf der Brücke noch andere Leute unterwegs waren, sah er sich rasch um und hopste dann am Laternenpfahl hoch. Ein Außenstehender würde wohl annehmen, er wäre daran hochgeklettert. Mit einer Hand schob Lance den beweglichen Teil des Schlosses durch eine Öffnung im Metall und ließ es dann zuschnappen. Das Licht spiegelte sich im Schloss und ließ es golden schimmern.


      »Oh«, sagte ich. Das hätte ich beinahe vergessen. Wieder schob ich die Hand in die Tasche und zog zwei winzige Schlüssel daraus hervor. Lance sprang herunter, griff nach einem der Schlüssel und lehnte sich dann ans Geländer. Auf der einen Seite lag groß und beeindruckend Notre-Dame, auf der anderen ragte in einiger Entfernung der Eiffelturm in den Himmel. »Die müssen wir jetzt ins Wasser werfen, um das Ganze offiziell zu machen«, sagte ich. Aber als ich auszuholen begann, hielt Lance meine Hand fest.


      »Nein, warte«, stieß er zu meiner Überraschung aus.


      »Was ist denn?«, fragte ich. Plötzlich nagte Sorge an mir. »Willst du dich etwa nicht an mich binden?«


      »Aber natürlich. Ich will mit dir mitten in all diesem Wahnsinn auf ewig verbunden sein. Ich liebe dich, Haven.« Diese Worte waren so ein Schock für meine Ohren, dass sie für einen Moment ganz taub wurden. Ich musste den Kopf schütteln, um ihn wieder klar zu bekommen. »Ich liebe dich seit dem Tag, an dem wir uns im Lexington kennengelernt haben, als wir längst noch nicht wussten, was uns alles bevorstand …«


      »… als wir nur zwei Außenseiter waren, die zusammen in der Hotelbibliothek rumhingen und uns gegenseitig Quizfragen gestellt haben.« Ohne es zu wollen, war ich ihm ins Wort gefallen, aber das kam eben gerade alles wieder hoch. Ich wandte mich zu Lance um, lehnte mich mit dem Rücken ans Geländer und betrachtete die goldenen Flecken, die in seinen Augen funkelten. »Ich liebe dich auch. Ich kann mir diese verrückte, furchteinflößende Welt…«


      »Oder Unterwelt«, warf er grinsend ein, lehnte sich vor, um mir in die Augen zu sehen, und ließ die Arme links und rechts von mir auf dem Geländer ruhen.


      »…oder die Unterwelt oder das Reich der Engel oder was auch immer nun wirklich nicht mit jemand anderem vorstellen.«


      Nun lehnte er sich vor, um mich zu küssen. Den Schlüssel noch immer in der Hand, schlang ich ihm die Arme um den Hals. Er nahm mir den Schlüssel ab, ohne die Lippen von meinen zu lösen, und rückte dann ein ganz kleines Stück von mir ab.


      »Ich finde, die sollten wir lieber behalten«, sagte er und ließ sie auf seiner Handfläche ruhen. »Nicht, um das Schloss irgendwann aufzuschließen, sondern um uns an den heutigen Abend zu erinnern. Ich will das morgen bei mir tragen, egal, durch was für eine Hölle wir gehen müssen.« Ich nahm einen der Schlüssel an mich. »Du hast aber auch immer die besten Ideen, oder?«


      »Allerdings, und jetzt bin ich wieder an der Reihe«, sagte er. »Da geht’s lang.« Er deutete in Richtung Eiffelturm.


      Als wir den Weg am Fluss entlanggingen, fädelte ich den winzigen Schlüssel auf die Kette mit dem Flügelanhänger um meinen Hals. »Cool«, lächelte Lance. Er befestigte seinen am Lederband mit der bourbonischen Lilie, das er seit New Orleans am Handgelenk trug. Nun liefen wir einmal quer durch den weitläufigen grünen Park der Tuilerien und entdeckten dort eine Bühne, auf der eine Band für ein Publikum auf dem Rasen spielte. Die Texte waren zwar auf Französisch, die Musik war aber genau das, was Lance gerne hörte, gitarrenlastige Balladen. Eigentlich hätte ich gedacht, dass wir hier einen Zwischenstopp einlegen würden, aber mein Freund ging weiter und hielt meine Hand ganz fest, während die Musiker ihren Auftritt beendeten und die Zuschauer aufbrachen. Jetzt sah ich die Lichter und fragte mich, ob wir womöglich dieselbe Idee gehabt hatten. Vor uns erstreckte sich ein Jahrmarkt mit Spielbuden, Essständen und Karussells. Dort gingen die Lampen jetzt aber nach und nach aus, weil die Kirmes am Abend zumachte. Die Hauptattraktion stand ganz hinten: ein Riesenrad, das noch nicht im Dunkeln dalag, dessen letzte Fahrt aber gerade zu Ende ging.


      »Du willst doch nicht etwa mit mir zum Riesenrad, oder?«, fragte ich. Lance blieb stehen.


      »Doch, warum? Ich meine, das wollte ich eigentlich.« Er schaute hinüber, doch dort gingen gerade nach und nach die Lichter aus. »Sorry, ich fürchte, wir sind spät dran.«


      »Das wäre auch meine nächste Idee gewesen«, sagte ich mit einem Lächeln.


      »Na, in dem Fall sollten wir es trotzdem machen.« Er zuckte mit den Achseln. Wir lungerten hinter einer der Spielbuden herum, bis der Maschinenführer Feierabend machte, dann standen wir schließlich vor dem Riesenrad und starrten es an. Selbst ohne Licht war es einfach grandios, und es hatte etwas von zu Hause an sich: Als hätten wir ein kleines Stück Navy Pier und damit etwas von unserer eigenen Geschichte mitgebracht.


      »Na, los, wer als Erster oben ist«, rief ich. »Aber ohne zu fliegen!« Jetzt waren wir auf dem Rummelplatz zwar allein, in unmittelbarer Nähe lag jedoch eine Straße mit mehreren Hotels. Dass wir da raufkletterten, war wesentlich einfacher zu erklären, falls man uns entdecken sollte. Ich stieß mich ab, sprang auf die unterste der geschlossenen Gondeln und schwang mich dann zu einer der riesigen Speichen hoch. Innerhalb von Sekunden erreichte ich den höchsten Punkt, genau wie Lance. Wir hockten uns auf die Gondel dort oben und warfen einen Blick hinein. Lance deutete nickend darauf, und ich zuckte mit den Achseln. Warum eigentlich nicht? Wir öffneten die Gondel, schoben uns mit den Füßen zuerst hinein und zogen dann die Tür hinter uns zu. Wir nahmen einander gegenüber Platz und sahen aus dem Fenster.


      »Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte ich. Es erinnerte mich an den Tag, an dem wir in Aurelias Auftrag in Chicago vergiftete Schokolade verteilt hatten. Damals hatten wir eine Pause eingelegt, um den Navy Pier zu besuchen. »Ich meine, wenn man mal von diesem Ding da absieht.« Ich deutete auf das Fenster und lehnte mich vor, um mir den Eiffelturm anzuschauen. Wir waren jetzt so nah dran, dass sein Licht einen sanften Schein in die Gondel warf.


      »Meine erste Fahrt mit einem Riesenrad«, sagte Lance leise, so als rufe er sich die Bilder jenes Tages noch einmal in Erinnerung. »Und deshalb wollte ich so gerne hierherkommen.«


      »Genau wie ich«, sagte ich. Dann schob ich mich zu ihm rüber und sah ihm tief in die Augen. »Von hier aus ist die Aussicht sogar noch besser.« Mein Blick wanderte nur ganz kurz zum Fenster rüber, und dann wieder zu ihm zurück.


      »Jetzt schon«, sagte Lance und sah mich an. In Sekundenbruchteilen hatte er die Lippen auf meine gepresst, fieberhaft, heftig, und plötzlich hatte sich die geometrische Lage unserer Körper, ihr Winkel, schlagartig verändert. Ich hatte Lance die Hände um den Hals geschlungen, er hatte die Arme um meine Hüfte gelegt und schob mich auf die Bank, ich hatte die Finger in seinem Haar vergraben und spürte seine Lippen an meinem Hals. Nun sog ich seinen Duft in mir auf, diesen Geruch nach frisch gewaschener Baumwolle, den ich so sehr liebte. Das war eben er.


      Und plötzlich dachte ich nicht mehr zu viel über all das nach, ehrlich gesagt setzte bei mir jegliches Denken aus. Hinter meiner Stirn war die Filmrolle ans Ende gelangt und drehte sich in der Maschine einfach weiter vor einer leeren, weißen Leinwand. Ich hatte keine Ahnung, wie das alles passieren konnte, nur dass es eben geschah, und zwar viel zu schnell, um es auch nur zu verarbeiten: Zunächst hatte ich nur ein, zwei Knöpfe an Lance’ Hemd geöffnet, aber dann zog ich ihm plötzlich sowohl Hemd als auch T-Shirt aus. Außerdem hatte sich irgendwie der Reißverschluss meines Kleides geöffnet, ich spürte nämlich den Sitz am Rücken. Nun kam mein Verstand langsam auch hinterher, mein Gehirn schien einen Neustart hingelegt zu haben, und der Denkprozess setzte wieder ein. Und dann kam jegliche Aktivität mit einem Mal zum Erliegen. Lance’ Mund entfernte sich nur ein paar Zentimeter, damit aber weit genug, um einen Umschwung zu signalisieren.


      »Du, warte mal«, flüsterte er zu meiner großen Überraschung. Ich hatte das Gefühl, als wären wir unter Wasser gewesen, ich erinnerte mich schon gar nicht mehr daran, wie sich Stimmen überhaupt anhörten. Lance schob sich ein Stückchen hoch, um sich abzustützen, und auch ich lehnte mich auf die Ellbogen. Wir waren so ineinander verschlungen, dass wir kaum wussten, wo der eine von uns anfing und der andere aufhörte.


      »Das wäre doch eigentlich mein Spruch gewesen«, flüsterte ich. Mein Tonfall war locker, aber damit versuchte ich nur, meine Nervosität und Verwirrung zu überspielen. Wenn man Gerüchten und Emmas Zeitschriften glaubte, gehörte so etwas nicht zu den typischen Äußerungen von Männern.


      Lance lächelte. »Ja, ja, ich weiß«, sagte er langsam, und sah nur ganz kurz hinaus über die Stadt, bevor er mich wieder anschaute. »Ich habe schon Übung darin, Sachen von mir zu geben, die für einen Kerl ziemlich uncool sind. Und ich kann auch kaum fassen, was ich da jetzt sagen werde. Aber wir sind schließlich clever, und ich denke, wir sollten … praktisch denken«, erklärte er mit Bedauern in der Stimme. Ja, praktisches Denken lag uns nun einmal, so lief das bei uns, wenn auch nicht immer zu unseren Gunsten. Wir wägten ständig die unterschiedlichen Möglichkeiten ab und trafen vernünftige Entscheidungen. Das war für junge Leute in unserem Alter, die ihr Elternhaus verließen, um aufs College zu gehen, nun wirklich nicht normal. Aber besonders normal waren wir noch nie gewesen.


      »Du findest, wir sollten das jetzt nicht machen«, brachte ich seinen Gedanken zu Ende.


      Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. »Ich weiß schon, ich kann ja selbst kaum fassen, dass ich ausgerechnet jetzt über die praktische Seite spreche. Das ist nun wirklich nicht sexy«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass andere Leute so sind.«


      »Tja, ich sehe hier gerade auch keine anderen Leute«, flüsterte ich. »Außerdem sind wir sowieso nicht wie alle anderen, was ich äußerst positiv finde. Und zufällig finde ich Pragmatismus ziemlich sexy.«


      »Das freut mich zu hören«, sagte er, klang aber nicht sehr überzeugt.


      »Und … etwa eine Nanosekunde später hätte ich sowieso protestiert«, gab ich zu. Lance’ Miene erhellte sich, als er mich ansah, aber er wirkte immer noch unsicher.


      »Im Ernst?«, fragte er erleichtert.


      Ich nickte. »Oh ja. Ich wollte auch gern praktisch sein.«


      »Ich meine«, fuhr er fort, und jetzt klang es so, als würde er laut denken, »auf der einen Seite ist das Leben kurz.«


      »Und für uns womöglich noch viel kürzer«, fügte ich hinzu.


      »Obwohl wir doch unsterblich sind.«


      »Wer weiß, wir gehen vielleicht als die Unsterblichen mit dem kürzesten Leben aller Zeiten in die Annalen ein.«


      »Also, wie du siehst, ist mir das durchaus bewusst. Schon verrückt, ich versuche hier gerade, mich von etwas abzuhalten, was ich so gern tun würde.« Offensichtlich verstand er sich selbst nicht mehr.


      »Würdest du?«, fragte ich, nur, um das klarzustellen.


      Er nickte.


      »Gut«, sagte ich zufrieden, weil es also nichts mit mir zu tun hatte.


      »Gut?«


      »Ja.« Ich wandte den Blick ab. »Zumindest theoretisch.«


      »Okay, klar«, sagte er, da wir wohl wenigstens in dieser Hinsicht einer Meinung waren. »Aber …«, begann er nun wieder.


      »Aber«, nutzte ich den Moment und ergriff das Wort, »aber wir machen hier gerade eine intensive Zeit durch, wenn man an morgen und das alles denkt. Die Stadt könnte zerstört, wir könnten getötet werden, und ich weiß nicht, wie es dir da geht, aber ich wünsche mir schon irgendetwas, wofür ich gerne überleben würde.«


      »Ja«, sagte er, so als hätte er gerade eine Erleuchtung. »Ganz genau.«


      »Wie, ich weiß auch nicht, Leistungssportler vor einem wichtigen Spiel oder so«, schlug ich vor. In meinen Ohren klang das logisch. Ehrlich gesagt wäre mir das heute selbst dann zu viel, wenn es morgen nicht um Tod und Zerstörung gehen würde, sondern nur um meine Abschlussprüfungen oder die Aufnahmetests für die Uni oder so.


      »Richtig, das könnte morgen ein zusätzlicher Ansporn sein, den Tag durchzustehen«, führte Lance den Gedanken aus. »Falls wir es morgen aber nicht schaffen«, sagte er nun mit sanfter Stimme, so als bedauere er es, das überhaupt auszusprechen, »dann fände ich es aber sehr schade, dass wir unsere letzte Nacht nicht … so … verbracht haben.«


      »Schon. Aber das könnte uns viel zu sehr ablenken. Uns steht hier die Apokalypse bevor, und wir müssen in die Schlacht ziehen«, sagte ich. »Da brauchen wir einfach unsere ganze Konzentration.«


      »Eins ist wohl ziemlich sicher: Wenn ich heute Abend tue, wonach mir wirklich der Sinn steht, dann habe ich morgen wirklich keine Lust, die Revolution niederzuschlagen.« Lance lächelte. »Ich glaube, dann würde ich am liebsten einfach mit dir hierbleiben, selbst wenn um uns herum die Welt untergeht. Vielleicht kannst du das ja verstehen.«


      »Na, und ob«, sagte ich. »Also … sehen wir uns nach der Apokalypse nochmal hier?«


      »Abgemacht«, sagte er und setzte sich auf. »Aber komm doch so lange hierher.« Er streckte die Arme aus. Ich schmiegte mich an seine warme Brust und schloss die Augen, während mich sein regelmäßiger Herzschlag einlullte. Und so blieben wir sitzen, bis der Alarm meiner Uhr piepte und uns mahnte, gen Himmel zu fliegen, bevor die Sonne aufgehen und sich das Portal schließen würde.
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      Der Anfang vom Ende


      Wir durchquerten das Portal früh genug und hatten noch reichlich Zeit, um uns mit den anderen zu treffen und uns ohne allzu viele Details über unseren Abend auszutauschen. Dann wurden alle zu einer letzten Besprechung in der Bibliothek zusammengerufen, bevor wir uns auf den Weg machten. Die Verwaltung nahm ihren Platz ein, und Connor stellte zusammen mit Jackson noch einmal die bekannten Pläne der Dämonen vor. Elodie brachte uns auf den neuesten Stand, was unsere Waffen für den Kampf anging – verschiedene giftige Pfeilspitzen und Sterne, Antidote, Pulver zum Löschen von Dämonenfeuer, schützende Flügeltattoos für Sterbliche und auch eine neue, hochwirksame Sorte, mit der man Dämonen in die Unterwelt verbannen konnte. Henry gab uns ein paar schlichte Worte mit auf den Weg: »Zeigt euch so stark und furchtlos, wie ihr seid. Bald treffen wir uns wieder hier. Die Welt wird euch für eure Dienste dankbar sein.« So ernst hatte ich ihn noch nie gesehen, er wirkte beinahe bedrückt. Wenn jemand so Hoffnungsfrohes wie beispielsweise auch Dante plötzlich in düsterer Stimmung war, versetzte mir das immer einen Stich. Als wir uns auf den Weg zu den Portalen machten, um darauf zu warten, dass sie wieder geöffnet wurden, erwähnte ich das Connor gegenüber.


      »Ja, der Tag der Metamorphose deprimiert ihn jedes Mal«, erklärte Connor mit sanfter, ehrfürchtiger Stimme. »Er möchte so gerne mitkämpfen, kann das Reich der Engel aber nicht verlassen. Vor Jahren wurde er im Kampf gegen den Fürsten verletzt und ist seitdem zu schwach, um den Weg durch das Portal zu überstehen. Auf ihm liegt eine Art Fluch.«


      »Aber heißt das, man könnte das vielleicht auch wieder rückgängig machen?«


      Darauf erwiderte Connor nichts, als sei dieses Thema im Moment nicht wichtig. Er sah mich bloß an und erklärte: »Zieh einfach los und mach mich stolz. Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.« Dann nickte er und wurde von den Massen verschluckt, die sich durch das Portal schoben.


      Als wir auf die Erde zurückkehrten, dämmerte es bereits. Ich hatte im Reich der Engel Kraft getankt und schon damit gerechnet, dass mein Körper in so einem Moment Adrenalin durch meine Adern pumpen würde. Jetzt stand ich so sehr unter Strom, dass ich die Energie in mir kaum unter Kontrolle hatte, ich war das reinste Pulverfass. Aber das gab mir Hoffnung, mit dieser Kraft konnte ich sicher alles zerstören, was sich mir in den Weg stellte. Wir sausten durch die Luft, kehrten in unsere Kommandozentrale auf Montmartre zurück und zogen uns dann schweigend so rasch an wie Feuerwehrleute beim Aufheulen der Sirenen. Innerhalb von Minuten waren wir fertig. Es handelte sich zwar um Abendgarderobe, aber wir waren mit einer so grimmigen Entschlossenheit hineingeschlüpft, als würden wir einen Kampfanzug überstreifen. Für mich hatten Dante und Max ein Trägerkleid mit goldenen Perlen gefunden. Darin sollte ich die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich lenken und andere vom Seelenfang abhalten. Vermutlich würde meine Ankunft den Beginn dieses Grauens signalisieren. Meine mit Goldperlen besetzten Schuhe passten zwar genau dazu, stammten aber aus Lance’ Werkstatt. Sie würden jede Aktivität mitmachen und hatten es in sich. Unter der Robe trug ich Kleidung aus Dantes Labor. »Das Material nenne ich ›Devlar‹«, hatte er erklärt. »Das ist so wie Kevlar, aber noch viel besser, weil ich es nämlich erfunden habe. Es schützt gegen mehr als nur Kugeln.« Meine weiblichen Mitengel trugen lange Kleider in unterschiedlichen Farben, darunter aber dieselbe Uniform. Der Smoking der Männer war ebenfalls extra für den Kampf gegen Dämonen präpariert. Wir waren todschick, machten einander aber keine Komplimente und schwärmten auch nicht von unseren Klamotten. So ein Abend war das eben nicht.


      Dann verwandelten wir uns in Schatten und erhoben uns in die Lüfte. Wir flogen weit oben über der Stadt, und sollte jemand zufällig heraufsehen, würde er uns in dieser Form sicher für dunkle Vögel halten. Schließlich erreichten wir Versailles und landeten innerhalb der Windungen des Labyrinths. Mehrere unserer Mitengel waren bereits dort und warteten kampfbereit. Barockmusik lag in der Luft, die Brunnen sprudelten, und ihre Beleuchtung tauchte die ausladenden Gärten in friedliches Licht. Nun gingen wir die Treppe hinauf und den Gang zum Spiegelsaal entlang, den Kerzen erleuchteten.


      »Brandgefahr«, flüsterte Lance mir zu.


      »Irgendetwas sagt mir, dass heute noch viel mehr brennen wird«, erwiderte ich und prägte mir jeden einzelnen Zentimeter der Räumlichkeiten ein, während ich mich für das wappnete, was nun kommen würde. Wir erreichten den Eingang zum Spiegelkabinett und hörten darin dieselbe Musik wie draußen, dieses Mal aber lauter und mit dem Hintergrundgeräusch murmelnder Stimmen.


      »Die wussten immer schon, wie man eine coole Party schmeißt«, wisperte Dante. Im ganzen Saal waren Kerzen verteilt, sie standen auf jeder Fensterbank, allen Skulpturen und Kronleuchtern. Ihre flackernden Flammen, die von den vielen Spiegeln zurückgeworfen wurden, boten hier das einzige Licht. Kellner mit weißen Handschuhen schoben sich durch die Menge und reichten Tabletts mit Champagner und Kanapees herum. Eifrig spielte in einer Ecke ein Streichquartett. Die meisten Partygäste waren bereits eingetroffen, und unter den Hunderten von Gesichtern erkannte ich viele, die häufig in den Nachrichten zu sehen waren. Es waren Größen der internationalen Businesswelt und Militärs in Uniform gekommen. Der überwiegende Teil der Anwesenden hatte souveräne, schick herausgeputzte Söhne und Töchter im Teenageralter mitgebracht. Das Ziel bestand heute Abend schließlich darin, die alte Garde komplett auszulöschen und mit diesen jungen Leuten die Bevölkerung der Unterwelt zu verstärken. Alle, jeder Einzelne flackerte hier vor meinen Augen, wieder wirkte es auf mich wie Diskolicht, als ich das ständige Changieren zwischen Menschen und zerfallenden Wesen beobachtete. Die einzige Ausnahme waren wir sieben, die anderen Engel, die sich im Raum unter die Gäste gemischt hatten, und ein paar Glückliche hier und da, die bereits das Flügeltattoo am Arm oder auf dem Rücken trugen. Es war unverkennbar, trotz des Make-ups, mit dem man versucht hatte, es zu überdecken. Und dann gab es da auch noch Kreaturen, die im Blutrot der Unterwelt glühten. Von denen waren Dutzende gleichmäßig im Raum verteilt, einige in der Rolle eines Gastes, andere als Kellner oder Musiker verkleidet. Alle von ihnen waren äußerlich makellos, in ihren Augen stand jedoch ein tödliches Funkeln. So geblendet brauchte ich erst einmal einen Moment, um mich zurechtzufinden.


      Jetzt wurde an ein Glas geklopft, und die Musik verstummte einen Moment. Der Schein aller Kerzen wirkte mit einem Mal düsterer. Nachdem unser Grüppchen sich aufgelöst hatte und wir uns unters Volk gemischt hatten, standen Lance und ich nun neben dem Eingang am Fenster, um im Auge zu behalten, wer eintraf oder wieder verschwand. Plötzlich reflektierten alle Spiegel dasselbe Bild: das des Fürsten. Wir erwarteten irgendeine Art von Rede, einen Willkommensgruß, der aber nicht dargebracht wurde. Stattdessen verkündete eine tiefe Stimme lediglich: »Unser ehrenwerter Gastgeber!«


      Der Fürst trat ein, Schweigen breitete sich im Raum aus, und alle sahen voller Bewunderung zu ihm hinüber. Er trug einen Smoking und hatte sich das Haar zurückgekämmt. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, und er ließ den Blick durch den Saal schweifen, während er voranschritt. Nun holte er einmal tief Luft, so als würde er sich mit diesem belebenden Atemzug das alles hier, die Menschen vor ihm, auf der Zunge zergehen lassen. Darauf hatte er so lange gewartet, und jetzt gehörte die Stadt endlich ihm. Ihm folgte der Herzog mit Kip an der Seite. Letzterer hatte sich immer noch nicht komplett von der Schlacht in New Orleans erholt, eine Gesichtshälfte sah nämlich aus, als hätte er sich schwere Verbrennungen zugezogen. Dann kamen Clio, Sabine und Raphaella. Ich fragte mich, wo die anderen jetzt wohl steckten, und warf Lance einen Blick zu. Die Menge teilte sich vor den Neuankömmlingen, die schließlich in der Mitte des Raumes stehenblieben, die Männer den Frauen gegenüber. Die Gäste traten noch einen weiteren Schritt zurück, um für sie Platz zu machen, und dann erklang erneut die Stimme: »Wir laden alle ein, an unserem höfischen Tanz teilzunehmen.« Die Musik setzte wieder ein, und weitere Tänzer gesellten sich zu den Wartenden, Pärchen, Väter mit Töchtern, Mütter und Söhne. Inzwischen standen einander bestimmt zwölf Paare gegenüber. Lance und ich reihten uns am äußeren Ende ein. Wir waren startklar. Nun setzten sich die sechs in der Mitte in Bewegung, und wir anderen taten es ihnen gleich. Lance und ich verneigten uns voreinander und führten die Figuren besser aus als je zuvor, umrundeten die Tanzenden an unserer Seite und arbeiteten uns langsam zu unseren Zielpersonen vor: für Lance war das Clio. Nach nur wenigen Wiederholungen der Schritte hatten wir das Sextett in der Mitte erreicht. Mit tödlichem Blick starrten Sabine und ich uns in die Augen. Jetzt konnte ich auch erkennen, dass sie ebenfalls Spuren unseres Kampfes in New Orleans trug: In ihrem Fall waren die Verbrennungen auf den Wangen kunstvoll mit Make-up überdeckt. Nun schob ich mich vor ein junges Mädchen in meinem Alter und schnitt ihr den Weg ab, um direkt vor dem Fürsten zu landen. Er setzte das harte, kaltblütige Lächeln eines Menschen auf, der ein dunkles, grauenhaftes Geheimnis verbarg.


      »Wie nett, dass ihr dazugestoßen seid«, sagte er und durchbohrte mich mit seinem Blick, als wir uns unterhakten. Sein Arm war so heiß, dass ich befürchtete, mich daran zu verbrennen.


      »Heutzutage scheint jeder mit dem Teufel tanzen zu wollen«, erwiderte ich kalt. »Und dagegen werden wir etwas unternehmen. Wenn Ihr die Leute gehen lasst, bin ich gerne bereit, Euch ohne all die Zuschauer zu zerstören.«


      Er ignorierte mich. »Die werde ich alle mitnehmen. Allerdings habe ich noch auf euch gewartet.« Er hätte alle im Handumdrehen töten können, ohne auch nur außer Atem zu kommen, aber darum ging es ihm nicht. Er wollte seine Fantasien ausleben. So war es geplant, darauf hatte er so lange gewartet, und nun wollte er den Moment voll auskosten. Das verlieh seiner Bosheit, die mich frösteln ließ, eine düstere, tiefere Dimension. Aber es war auch unsere Rettung, denn es erlaubte uns, diesen Wahnsinn zu stoppen. Jetzt verwandelte sich die Barockmusik langsam in etwas, das mir bekannt vorkam, eine aktuellere Melodie. Lance hätte dieses Lied bestimmt benennen können, das durch die Streicher so eindringlich, fast gruselig klang. Ich hielt nach meinem Freund Ausschau.


      »Also habt Ihr gewartet. Für einen Psychopathen seid Ihr aber wirklich gut erzogen«, sagte ich. Ich musste abwarten, bis der Herrscher der Unterwelt mich angriff, denn in dieser Konstellation waren wir am stärksten. Aber ich musste auf der Hut sein, jede Faser meines Körpers war angespannt.


      Der Fürst lächelte und lachte dann, als wir uns drehten. Wieder schob ich mich vor die junge Frau, die jetzt eigentlich seine Partnerin gewesen wäre. »Ein Psychopath, ist das alles?«, flüsterte er jetzt mit samtweicher Stimme. »Du unterschätzt mich.« Wir drehten uns erneut im Kreis. »Ich habe unsere Unterhaltung wirklich genossen, aber es ist wohl an der Zeit, dass ich euch endlich zeige, wozu ich fähig bin. Nun gut«, sagte er mit einem gelangweilten Seufzen. Ich bemerkte, dass der Herzog aus meinem Blickfeld verschwunden war, und entdeckte dann Lance, der ihn ganz hinten gegen die Wand presste.


      Nun blieb der Fürst auf einmal wie angewurzelt stehen. Um uns herum tanzten die anderen weiter, er jedoch begann, die Arme in Richtung Spiegel zu erheben. Mit voller Kraft rammte ich ihm den Ellbogen in die Brust – es fühlte sich an, als sei er aus Stahl gemacht. Er packte mich am Arm und wirbelte mich herum, so als würden wir jetzt wieder tanzen. Dabei griff ich mit der anderen Hand nach einer von Dantes Pfeilspitzen, mit der ich mir das Haar hochgesteckt hatte. Die trieb ich meinem Gegner in den Nacken, während ich ihn umrundete. Er schleuderte mich beiseite und zog sie ohne Schwierigkeiten heraus, jetzt hörten jedoch alle auf zu tanzen. Die Musik verstummte nicht, sie wurde nur leiser, und inzwischen ging von dem teuflischen Streichquartett ein rotes Glühen aus.


      »Excusez-moi!«, rief der Fürst. »Willkommen beim Anfang vom Ende, oder vielleicht beim Ende des Anfangs. Amusez-vous bien«, verkündete er völlig ruhig und mit einer Verbeugung vor den verwirrten Gästen. Plötzlich ertönten die Streicher immer lauter und schriller.


      Mit einer ausladenden Armbewegung ließ der Fürst zum Takt der Musik alle Spiegel zerspringen. Krach!


      Die Menge stob auseinander, Frauen rutschten in ihren Stöckelschuhen aus, und Männer stolperten ungeschickt voran, während sie die Flucht antraten. Die Kerzen flackerten immer höher, als hätte jemand an einem Schalter gedreht. Jetzt gingen die Flammen vom Docht aus tänzelnd auf alles über, was sie fanden. Clio warf sich auf mich und riss mich zu Boden, als sich das Feuer über Wände und Skulpturen ausbreitete. Es verschluckte selbst Dinge, von denen man nie gedacht hätte, dass sie so leicht brennen würden. Aus dem angrenzenden Raum flackerten noch mehr Lohen heran. Das war der Salon des Krieges, durch den wir hereingekommen waren, dieser Weg war uns also versperrt.


      Das Grummeln und das leichte Beben unter den Füßen spürte ich leider erst Sekunden, bevor es passierte. Uns blieb keine Zeit mehr, alle in Sicherheit zu bringen, jetzt gab der Boden in der Mitte des Raumes nach und riss alles mit sich. Der Krater verschluckte jeden in Reichweite. Gierig schlängelte sich das Feuer voran, das sich danach sehnte, in die Unterwelt zurückzukehren. Unsere Mitengel folgten den Gefallenen, fingen sie auf und brachten sie zurück auf festen Boden. Ich rammte Clio einen Stern in die Schulter und schleuderte sie gerade rechtzeitig von mir weg, um mitzubekommen, dass Sabine River angriff. Rasch eilte ich meiner Freundin zur Hilfe.


      »Das ist wirklich kein schönes Wiedersehen«, murmelte ich, als ich Sabine von ihr wegzerrte.


      »Wem sagst du das?«, erwiderte River und versetzte unserer Gegnerin einen Tritt in den Bauch.


      »Ich habe mich auch nicht gerade auf euch gefreut, aber euch sterben zu sehen, macht bald alles wieder wett«, erwiderte Sabine voller Überzeugung, obwohl ich sie nun quer durch den Saal gegen eine Wand schleuderte.


      Inzwischen brannte der ganze Raum lichterloh, und die Gäste krabbelten zu den Fenstern, die sie einzuschlagen versuchten, um in den Garten hinauszuklettern. Das Loch im Boden wurde derweil immer größer und tiefer. Jetzt entdeckte ich draußen unscharfe rote Flecken, wie Glühwürmchen, und wusste, dass dort Dämonen die fliehenden Massen erwarteten. Hoffentlich konnten unsere Kollegen ihnen helfen. Als ich Sabine einen weiteren Tritt versetzte, erhaschte ich einen Blick auf den Fürsten, der auf der anderen Seite des Raumes am Rand des Kraters stand. Er nippte an einem Champagnerglas, während er ganz entspannt und voller Schadenfreude in die Tiefe schaute. Die Musik erklang unvermindert, offenbar hatte man die Streicher angewiesen, unter allen Umständen weiterzuspielen. Nun sprang der Herrscher der Unterwelt mit einem Satz zu einem der zerbrochenen Fenster hinüber, packte einen Mann, der zu fliehen versuchte, warf ihn ohne jede Anstrengung hinunter in den Krater und verließ dann selbst den Raum durchs Fenster. Augenblicklich unterbrach die Führungsriege sämtliche Kampfaktivitäten und rannte mit ihm hinaus in die Nacht, wie ein Rudel tollwütiger Hunde auf der Jagd nach Beute. Wir folgten ihnen durch die Fenster. Im Laufen streifte ich das Kleid ab, und meine Mitengel taten es mir nach. Darunter trugen wir Trägershirts und knielange schmale Cargohosen aus dem dicken, lederartigen Material, das in Dantes Labor entwickelt worden war. Den Fürsten und seine machtvollsten Begleiter konnten wir nun wirklich nicht entkommen lassen. Ich warf mich aus dem Fenster und sauste dann in die Höhe, statt auf dem Boden aufzukommen. Von oben betrachtete ich das Gelände, auf dem noch mehr von uns gegen so viele Dämonen ankämpften, um Seelen zu retten. Die Brunnen spuckten jetzt Feuer, und das einst so saftige Grün der Rasenanlagen und Gärten verdorrte vor unseren Augen und wurde zu totem Grau. Ein donnerndes Geräusch ließ alles erbeben, und wir fuhren herum, als wir die Hitze spürten.


      Der ganze Palast wurde jetzt von Flammen verschlungen, die hoch in den Himmel loderten. Der Krater zur Unterwelt hatte den mittleren Bereich der Gebäude komplett verschluckt und breitete sich immer weiter zu den Rändern hin aus.


      Tom war vorgeflogen und schwebte jetzt über dem Labyrinth aus hohen Hecken. Auch dort wurde alles langsam und schleichend von dem tödlichen Grauton verschluckt. Tom hatte genau wie seine männlichen Mitengel den Smoking abgestreift und trug ein T-Shirt aus demselben Material wie wir Mädchen. »Sie sind hier lang gekommen!«, rief er, während wir hinter ihm herschossen. Dann deutete er auf einen weiteren Feuer spuckenden Brunnen.


      »Das ist ein Portal«, sagte ich.


      »Irgendwo muss es noch einen anderen Weg geben«, überlegte Tom.


      »Die sind doch noch nicht fertig!«, rief ich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das schon alles sein soll.«


      »Das ist nur eine Abkürzung«, versicherte Lance. Die Dämonen konnten nicht wie wir fliegen, aber sie hatten jede Menge Portale, um sich schnell an andere Orte zu begeben. Sicher hatte er recht.


      »Zurück in die Stadt!«, wies ich meine Kollegen an.


      Als wir uns dem Zentrum von Paris näherten, sahen wir es auch schon. Der Strom war ausgefallen, keine einzige Lampe brannte. Eigentlich hätte die Stadt in völliger Dunkelheit daliegen müssen, aber sie wurde von Flammen erhellt. Hier und da brannten Ansammlungen von Gebäuden, vor allem in der Nähe der wichtigsten Sehenswürdigkeiten, aber auch an anderen Stellen. Im roten Schein der Flammen konnten wir sehen, wie Menschen von Dämonen auf die Straße gezerrt wurden, die ihre Seele an sich zu reißen versuchten, während Engel gegen sie ankämpften. Viele der Gesichter kannten wir, und einige unserer Mitengel trugen dabei sogar ihre Flügel zur Schau. Wen sie retten konnten, den brachten sie in die Sainte-Chapelle – eine Kirche, die uns als eine Art Festung diente. Dort waren sie in Sicherheit. Dante und sein Team hatten die ganze Woche daran gearbeitet, alle bekannten Portale zu versiegeln. Begonnen hatte er mit Notre-Dame, wo sogar Engel Wache standen, und den Friedhöfen. Aber jetzt schien selbst von der Sainte-Chapelle aus Rauch aufzusteigen, und Dante sauste mit Max davon, um sich die Sache genauer anzusehen.


      Wie Ratten krochen Dämonen aus jedem Kanalloch, fingen alle ein, die nicht zu ihnen gehörten, und töteten oder konvertierten sie. Letzteres ging in nur Augenblicken vonstatten, man fixierte die Zielperson und gab ihr das Gift. Danach verstärkte das Opfer die Reihen der Dämonen nur Minuten später. Aber zahlreiche neue Teufel zu gewinnen und niemanden vernichten zu können, machte offenbar keinen Spaß, deshalb wurden viele von ihnen auf der Stelle ermordet. Diese Tat schien das Gemeinschaftsgefühl zwischen den Dämonen zu verstärken und ihnen neue Kraft zu geben. Wohin wir auch sahen, bot sich uns eine neue Dimension des Grauens, und sie schien Spuren der Folter alter Zeiten zu tragen. Vor dem Rathaus stand eine Guillotine mit einer Klinge aus Feuer. Die Dämonen hatten sich hier vieler Seelen entledigt, die sie nicht interessierten. Auf dem Rasen entdeckten wir auf der einen Seite Köpfe, auf der anderen die enthaupteten Körper. In den Tuilerien wurde gerade ein Sterblicher ausgeweidet und gevierteilt. Statt der Pferde zogen vier bestialische Dämonen an seinen Gliedmaßen, bis sie ihn in Stücke gerissen hatten.


      Jedes Mal, wenn wir einen solchen Akt unaussprechlicher Brutalität erblickten, waren auch schon Mitengel von uns zur Stelle, umringten die Dämonen und griffen ein, aber die Boten der Unterwelt waren einfach in der Überzahl. Auf jeden Engel, der neue Gräueltaten zu verhindern suchte, stürzten sich fünf Dämonen.


      Nach und nach spalteten sich unsere Freunde von der Gruppe ab und halfen beim Kampf am Boden, Lance und ich flogen jedoch weiter. Es gab nur eine Hoffnung, nämlich der Schlange den Kopf abzuschlagen – wir mussten den Fürsten finden. Wenn wir ihn zerstörten, würden wir damit auch alles andere zum Erliegen bringen. Wir machten uns auf den Weg zum Eiffelturm, dessen dunkle Silhouette unheilvoll in den Himmel ragte. Im Schein der Flammen sahen wir mehrere Figuren daran hochklettern. Rasch schwangen sie sich von Balken zu Balken und erreichten die Spitze ohne jede Anstrengung. Als wir das Wahrzeichen der Stadt erreichten, erglühte seine Spitze vor meinen Augen rot.


      »Da sind sie«, sagte ich, während wir durch die Luft sausten.


      »Das sieht aus, als wären dort mindestens drei, vielleicht sogar mehr«, überlegte Lance.


      »Vermutlich mehr.«


      »Ich habe keine Ahnung, was die alles können, aber wir haben unser Arsenal und können außerdem fliegen«, rief mir mein Freund in Erinnerung und ging noch einmal schnell mit mir den Plan durch: »Nimm ihn ins Visier, bleib dabei aber immer in Bewegung. Er ist bereits geschwächt, und die besten Chancen haben wir, wenn wir ihn einfach ermüden. Ich vermute, dass er noch ein paar große Gesten auf Lager hat und ihm dann die Luft ausgeht.« Während er sprach, nahm Lance immer mehr an Fahrt auf, und ich glich mich seinem Tempo an. Und je mehr wir an Geschwindigkeit zunahmen, desto schneller wollte ich fliegen. Ich spürte den willkommenen Adrenalinstoß in meinen Adern.


      »Du hast mir in schwierigen Situationen ja immer schon Mut gemacht, aber ich hatte keine Ahnung, dass du so ein Optimist bist.«


      »Es ist doch leicht, wir packen das auf jeden Fall«, entgegnete Lance mit fester Stimme. »Das müssen wir einfach.« Als wir uns dem Turm näherten, konnten wir die vier dort oben erkennen: den Fürsten, den Herzog, Kip und Brody. Sie sahen auf die brennende Stadt hinunter, so als würden sie sich auf den nächsten Schritt vorbereiten. Jetzt flogen wir niedriger und näherten uns ihrem Aussichtspunkt von der Seite her, ein Stück unter ihnen. Damit manövrierten wir uns ins Blickfeld von Trevor. In dem Moment, in dem er uns sah, rief er: »Fürst! Seht doch, wer hier…« Lance nahm an Fahrt auf, flog direkt auf ihn zu und sauste ganz einfach durch das Sicherheitsnetz aus Metall, das den oberen Bereich des Turmes schützte. Dann drehte er sich in der Luft, verpasste Trevor einen Tritt gegen den Kopf und setzte ihn damit außer Gefecht. Wir befürchteten zunächst, er könnte sich vielleicht noch einmal erheben, und schwebten angriffsbereit über ihm, aber das war es schon. Als Lance das Flügeltattoo aufklebte, zerfiel Trevors grotesker Körper vor unseren Augen. Er war wieder in die Unterwelt verbannt.


      Leider hatten der Fürst und sein Gefolge die Warnung gehört. Nun kamen der Herzog und Kip hastig herbeigerannt, gefolgt von einem halben Dutzend Fußvolk ihrer Armee. Diese Dämonen kannten wir nicht, aber auch in ihren Augen brannte ein Feuer, und sie trugen lodernde Speere in der Hand. Wir wichen ihren Angriffen aus, wehrten uns mit Tritten und schleuderten Dantes Sterne, wenn wir Gelegenheit dazu hatten. So gelang es uns, die Gegner in Schach zu halten und Flügeltattoos aufzukleben, bis schließlich nur noch der Herzog und Kip übrig blieben. Als wir vier uns gerade aufeinanderstürzen wollten, erschien der Fürst auf der Bildfläche.


      »Muss ich das wirklich selbst erledigen?«, fragte er mit völlig ruhiger Stimme, aber mich überkam bei seinen Worten trotzdem ein Schaudern. Er hatte die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt und blickte starr voran, während er auf uns zuschritt. »Du hast es mir schwer gemacht, mir Steine in den Weg gelegt. Und deshalb werde ich es dir jetzt auch nicht leicht machen.«


      Damit streckte er die Arme aus und schleuderte eine Wand aus Feuer in unsere Richtung. Sie war so voller Kraft, dass schon allein durch die Hitze unsere Haut zu schmelzen und unser Verstand auszusetzen schien. Es fühlte sich an, als würde sie uns jeden Moment von der Aussichtsplattform drängen. Wir versuchten, davor davonzurennen, erreichten irgendwann das Geländer und warfen uns hinüber. Nach einem Moment im freien Fall fingen wir uns wieder und schossen erneut in die Höhe, nur um dort auf das Feuer zu treffen, das auf uns wartete. Es hatte auf die Luft, die Wolken übergegriffen.


      Der Fürst hatte den Himmel in Brand gesteckt!


      Wir waren nach oben geflogen, bevor uns das klar gewesen war, und nun griffen die Flammen nach unseren Schwingen. Das scharfe Brennen zwang uns, wieder den Sinkflug anzutreten. Kip und Brody waren uns nach unten gefolgt und schleuderten mit den Händen Feuerblitze in unsere Richtung. Lance bekam festen Boden unter die Füße, brachte Kip ins Straucheln und versetzte ihm dann einen so heftigen Tritt, dass der Dämon mehrere Meter weit geschleudert wurde und gegen eins der Stahlbeine des Turmes prallte. Als sich nun einer meiner mit Gift versetzten Sterne in Brodys Brust bohrte, fiel der Dämon zu Boden und versuchte vergeblich, die Spitze hervorzuziehen. Da erschienen hinter ihm auf einmal zwei niedrig fliegende Engel: River und Tom.


      »Sie haben Emma!«, rief River über das Prasseln der Flammen zu uns herüber. »Aber in der Hauptsache sind sie hinter dir her. Vor allem Aurelia.« In einiger Entfernung erhob sich jetzt Kip. »Drew ist bei Connor und Jackson, wir wurden aber getrennt.«


      »Dann los!«, rief Lance und behielt dabei die Szene im Auge. »Ich habe die Sache hier unter Kontrolle, und wenn ich fertig bin, komme ich nach. Den Fürsten nehmen wir später nochmal ins Visier.« Er marschierte auf Kip zu, zog mit einer Hand ein Straßenschild aus dem Boden und ging unbeirrt weiter, großgewachsen und stark, wie er war. Jetzt sprang Kip auf die Füße, und ich konnte aus der Luft sehen, wie ein Strom weiterer Dämonen auf den Turm, und damit auf Lance und Tom zuhielt.
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      Ladies’ Night im Louvre


      River führte uns, und wir flogen dabei tief genug, um den gierigen Flammen am Himmel auszuweichen, die nach uns griffen. Die Stadt unter uns war verwüstet. Dort herrschte Krieg, Schreie zerrissen die Luft, Dämonen rannten Amok, und überall lagen Leichen verstreut. Meine große Hoffnung war, dass Dante und Max die Überlebenden um sich scharten und beschützten. Nun erreichten wir den Hof des Louvre, und jetzt begriff ich es. Der Platz hatte sich in ein räumlich vom Rest abgeschnittenes Schlachtfeld verwandelt. Auch hier lagen überall Tote, während die Dämonen, deren verdorbene Seelen sich mir durch ihr rotes Glühen zeigten, mit Feuerbajonetten auf unsere Mitengel losgingen. Sie warfen ihre Waffen wie Speere, während unsere Engelskollegen sich in die Lüfte erhoben, um ihnen auszuweichen, und mit Gegenmitteln aus dem uns zugewiesenen Arsenal reagierten. Außerdem schleuderten sie ihnen durch die Macht der Gedanken Gegenstände entgegen – Straßenschilder und Verkehrszeichen oder Mülleimer. Dann konzentrierten sie sich mit aller Kraft darauf, die wie Laserstrahlen blendenden Stichwaffen gegen ihre ursprünglichen Besitzer zu richten. Wenn man sie nur oft genug traf, konnte man sie damit schwächen und wieder in die Unterwelt verbannen.


      »Weißt du, wo sie stecken?«, fragte ich River und ließ den Blick über die Szene wandern, als wir uns von oben näherten. Ich wusste in diesem Gewühl überhaupt nicht, wo ich zuerst hingucken sollte. Jetzt bemerkte uns ein Dämon und schleuderte Feuerblitze in unsere Richtung, denen wir seitlich auswichen.


      »Ich weiß auf jeden Fall, wo sie dich haben wollen«, sagte River und deutete nach vorn. Ich war so auf das Treiben unter uns konzentriert gewesen, dass ich es gar nicht bemerkt hatte.


      Auf die glitzernde Glaspyramide in der Mitte des Chaos hatte jemand mit Blut in riesigen Buchstaben »HAVEN« geschrieben. In dem Bereich unter der Pyramide schien ein Feuer zu brennen. Es erleuchtete das Glas, hinter dem sich Rauch staute, von innen heraus. Das Becken rundherum schien nicht mit Wasser, sondern mit etwas Dunklerem, Dickerem gefüllt zu sein, das darin stockte. So etwas hatte ich vorher schon mal in der Unterwelt gesehen, das war ein Blutsee.


      River fuhr fort: »Ich habe so viele abgewehrt, wie ich konnte, aber irgendwann hat mich einer gepackt, und die anderen haben sie wohl da runtergezerrt«, erklärte meine Freundin, als wir zum Dach des Louvre rüberflogen, und deutete auf die Pyramide, die sich jetzt genau unter uns befand. Ich entdeckte den stillen Jackson, der in Kriegeruniform über einem Grüppchen Dämonen in der Nähe des Beckens schwebte. Jetzt wirbelte er mit solchem Schwung durch die Luft, dass der Luftzug die Bande in das blutige Wasser trieb, wo sie sich gegen das Gebäude drängte. Wer sich ihm in den Weg stellte, den mähte Jackson einfach nieder. Dann entschied er den Kampf mit einem Lichtblitz so machtvoll wie eine Stoßwelle für sich. Ich prägte mir ein, wie er da vorgegangen war, während River weitersprach: »Sie haben auch ein paar Sterbliche mit da runtergenommen. Ich habe Connor hier gesehen, er wollte wohl hinterher. Wir sind stärker als die meisten von denen, aber es sind so viele.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass wir hier mehr Hilfe brauchen, deshalb habe ich dich geholt.«


      »Ich bin froh, dass du Bescheid gesagt hast. Dann mal los!«, sagte ich und hielt von unserem Aussichtspunkt auf die Pyramide zu.


      »Sollen wir da etwa durchfliegen?«, fragte River und deutete auf das Glas.


      »Nein. Mir gefällt der Rauch dahinter nicht. Er verdeckt uns die Sicht ins Innere, und dafür gibt es bestimmt einen Grund. Machen wir es lieber auf die altmodische Art und Weise.« Ich zeigte zu den Glastüren auf der anderen Seite des Bauwerks, die wir durch den Rauch nicht gut sehen konnten. Dämonen bewachten sie mit vor der Brust verschränkten Armen, während um sie herum das Chaos regierte. Die Wächter wirkten so zufrieden und ruhig, als hätten sie sich vor der Tür eines Nachtclubs wie dem Tresor im Lexington aufgebaut. Insgesamt waren es drei. Wir verharrten einen Moment an der Spitze der Pyramide, deren Glas so heiß war, dass wir uns daran nicht anlehnen konnten. River und ich nickten einander zu, sausten dann hinunter, flogen die Männer einfach über den Haufen, setzten sie mit Tritten außer Gefecht und schleuderten ihre Körper durch die Scheibe, um uns Zugang zu verschaffen. Da nun Rauch aus dem Inneren quoll, würde unser Manöver den Kämpfenden nicht lange verborgen bleiben, und man nahm uns sicher gleich ins Visier. Daher nutzten wir den kurzen Moment, in dem wir noch unbeobachtet waren, und schoben uns im Schutz des Qualmes angriffsbereit ins Gebäude.


      Wir fanden uns am oberen Ende einer Wendeltreppe wieder. Vom Stockwerk unter uns erhob sich nun eine zylinderförmige Plattform, und darauf lag Emma inmitten des wirbelnden Rauchs. Als wir sie in Richtung Tür zogen, schoss von der Spitze der Pyramide plötzlich ein feuriger Pfeil hinunter, der sich durch die Plattform brannte. Wenn wir durch das Glas geflogen wären, hätten wir uns dieser Waffe ausgesetzt – so hatte man sich das vermutlich auch gedacht.


      »Emma!«, brüllte ich nun den reglosen Körper unseres Mitengels an, als wir uns neben sie knieten. Ich suchte nach Anzeichen dafür, dass sie atmete, und fühlte den Puls, der aber ganz schwach war. In ihrer Brust entdeckte ich eine tiefe Brandwunde, die wie heiße Kohle glühte. Ich wollte eigentlich mit der Herzmassage beginnen, meine Hand brannte jedoch, als ich sie berührte. »Emma. Nein, jetzt komm schon!« Nun versuchte ich es noch einmal, ich würde das nicht zulassen, das konnte ich einfach nicht akzeptieren. Emma war doch stark, das konnte nicht sein! River war wie vom Schlag getroffen und sprach kein Wort.


      »Kannst du fliegen und sie mitnehmen?«, fragte ich. Sie nickte heftig. »Dann bring sie zu Dante und Max. Wenn hier jemand noch etwas ausrichten kann, dann die beiden.«


      Nun verzog sich der Rauch langsam, und ich hörte Schritte. Ich wappnete mich für das, was da kommen mochte, aber es war nur Connor, der eine Gruppe von Engeln anführte, unter ihnen Drew. Alle waren blutverschmiert und sahen mitgenommen aus, waren aber am Leben.


      »Hier unten ist jetzt alles sauber«, sagte unser alter Trainer gerade zur Truppe hinter ihm. »Wir gehen da jetzt wieder raus und…« Er erstarrte mitten im Satz, und Drew kam zu uns rübergelaufen.


      Jetzt sah ich durch die zersplitterte Eingangstür Dämonen in unsere Richtung kommen.


      »Deckt River!«, befahl ich der Gruppe.


      Als sich der Rauch dann endgültig verzog, entdeckte ich über mir Aurelia, die wie eine Raubkatze zum Sprung bereit zu mir herunter starrte. Unter mir flackerte Feuer, und in seinem Schein konnte ich sehen, dass sie immer noch von unserem Kampf in Chicago gezeichnet war. Ihr Äußeres gab weiterhin Aufschluss über den Zustand ihrer Seele: Um die Augen herum war die Haut versehrt, obwohl ihr Haar immer noch glänzte und auf ihren Lippen dieses sarkastische Lächeln lag, das sie so gut beherrschte. Ich fuhr hinauf, durch die Scheibe der Pyramide, die um mich herum zersprang und deren Splitter nun auf das Schlachtfeld regneten. Mich trieb der Drang vorwärts, Aurelia zu zerstören, und dieses Mal für immer. Für Emma und das, was man ihr angetan hatte. Nachdem die Pyramide den Kampflärm draußen abgeschwächt hatte, dröhnte er jetzt umso ohrenbetäubender: Das Feuer röhrte und knackte, Sirenen zerrissen die Luft, überall waren schrille Schreie und Rufe zu hören, der Soundtrack von Chaos und Hysterie. Mir fiel auf, dass sich das Riesenrad am Horizont jetzt drehte.


      Mit einem Satz entfernte sich Aurelia und huschte über das Schlachtfeld auf die andere Seite des Platzes, während ich ihr in der Luft folgte. Sie erreichte einen Bereich mit Tischen, auf denen halbleere Teller standen. Umgeworfene Stühle zeugten davon, wie rasch die Menschen geflohen waren, die hier gegessen hatten. Aurelia machte einen Satz auf das Geländer, das die Terrasse einfasste. Ich folgte ihr zwischen den Tischen hindurch und betrat dann das Gebäude. Meine Schritte ertönten laut auf dem schwarz lackierten Fußboden. Ins Innere fiel der Schein der feurigen Pyramide nicht, und uns verschluckte außerdem völlige Stille.


      Nun flackerte irgendwo da hinten eine Kerze. Als ich sie fixierte, erkannte ich aber, dass die Flamme direkt Aurelias Finger entsprang. Meine Gegnerin kam näher, sie öffnete die Hand, und es ruhte ein Feuerball darin, der ihr pockennarbiges Gesicht erhellte. Ihr immer noch glänzendes Haar leuchtete golden.


      »Und, wie geht’s deiner Freundin?«, schnurrte sie. Ich erwiderte nichts, stand einfach nur da, beobachtete sie und wartete auf den passenden Moment. »Ich wollte damit eigentlich nur deine Aufmerksamkeit erregen. Du bist neuerdings immer so beschäftigt, dass du gar keine Zeit für alte Kolleginnen findest. Aber das macht nichts. Ich finde es wirklich passend, dass wir beide uns hier über den Weg laufen, mein Schützling«, fuhr sie mit ihrer rauchigen Stimme fort. Mir lief es dabei kalt den Rücken runter, sie versetzte mich nämlich in eine Zeit zurück, in der ich noch nicht gewusst hatte, wie meine Zukunft aussehen würde. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt war ich bereit. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, in der du die Galerie für mich geleitet hast? Du hattest wirklich Talent als Fotografin.«


      »Ich bin wirklich nicht hier, um in Erinnerungen zu schwelgen, Aurelia«, erwiderte ich tonlos. Trotzdem drängten sich mir nun Bilder von Chicago auf, von unserem Kampf, bei dem ich beinahe draufgegangen wäre. Aber seitdem hatte ich mich verändert.


      »Ach, nicht? Und warum bist du dann hier?« Sie lehnte sich an den Tisch, so wie früher im Lexington an ihren Sekretär. Offensichtlich wollte sie mich mit diesen völlig ungerührten, boshaften Fragen nervös machen.


      »Das wissen Sie ganz genau«, brachte ich nun mit derselben Gemütsruhe vor.


      »Ach ja, natürlich. Dieser liebliche Engel hier ist gekommen, um mich zu töten«, lächelte sie. »Eine von uns muss gehen. Was für eine Schande. Und dann auch noch an einem so wunderbaren Ort«, sagte sie und schnalzte spöttisch mit der Zunge. »Warum begreifst du eigentlich nicht, dass wir zusammen so viel stärker sein könnten? Du und ich. Oh, der Fürst hatte immer schon seine Günstlinge.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und rollte mit den Augen. »Einen dummen Jungen nach dem anderen, und sie haben alle geglaubt, dass sie mal stark und mächtig werden würden. Dieser Kip oder Beckett oder dein lieber Lucian. Aber wir beide sind so viel mehr. Die unterschätzen uns, zu ihrem eigenen Nachteil. Sind wir denn nicht Schwestern im Kampf gegen die Männer unserer Welten?«, fragte sie.


      »Das denke ich nicht. Und sofern Sie nicht vorhaben, sich auf unsere Seite zu schlagen, ist diese Unterhaltung jetzt vorbei«, erklärte ich.


      »Du hättest bei uns so ein wunderbares Leben führen können«, erklärte sie. Das Wort »uns« zischte sie dabei überdeutlich. Nun öffnete sie rechts und links die Hände, und es bildete sich auch auf der anderen Handfläche ein Feuerball. Hinter ihr traten drei dunkle Gestalten aus den Schatten: Sabine, Clio und Raphaella, die Frauen, die mich verfolgt und gequält, die versucht hatten, mich zu zerstören. Ein boshaftes Lächeln lag auf ihren Lippen.


      »Heute scheint wohl Ladies’ Night im Louvre zu sein«, sagte ich.


      »Deine Nacht ist allerdings gleich zu Ende, fürchte ich. Wie schade«, seufzte Aurelia. »Du hättest ein glorreiches Dasein führen können, aber jetzt verhelfen wir dir wenigstens zu einem schönen Tod.«


      Mit diesen Worten schleuderte sie mir die Feuerbälle entgegen, deren Flammen auf dem Weg zu mir zickzackförmig flackerten. Ich duckte mich, während nun Sabine und Raphaella zum Angriff übergingen.


      »Grüß doch Lance von mir«, rief Sabine. Mehr brauchte ich von ihr nicht zu hören. Ich hob die Arme und brachte damit zwei der Tische zwischen uns zum Schweben. Dann schleuderte ich sie ihnen mit solcher Wucht entgegen, dass ich Sabine und Raphaella damit gegen die Wand presste. Clio landete mit einem Satz hinter mir, aber ich war längst in der Luft und sauste zur Decke hinauf. Von dort aus ließ ich Trümmer auf meine Gegnerinnen regnen: Deckenlampen, Stühle, Teller und Messer. Sie bombardierten mich mit Flammen, ich packte jedoch eine hohe Stehlampe und schwang sie wie ein Schwert. Damit wehrte ich die flammenden Blitze ab und schickte sie zu den Dämoninnen zurück. Ich schwebte über ihnen und kehrte nur hier und da kurz zum Boden zurück, lang genug, um ihnen einen Tritt zu versetzen und sie damit einmal quer durch den Raum zu schicken. Dann sauste ich wieder hinauf in die Dunkelheit. Wütend und frustriert schleuderte Aurelia einen feurigen Speer in meine Richtung, der mich am Bein traf und hinunterriss. Nun begriff ich – diese Blitze hatten etwas Neues an sich, sie waren stärker als alles, was ich bei diesen Teufeln bisher erlebt hatte. Sie fraßen sich in ihr Opfer hinein und drohten, es von innen heraus zu verbrennen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie sich das ohne die schützende Kleidung aus Dantes Labor anfühlen musste. Ich spürte mein Bein ja so schon kaum noch. Ein Kribbeln hier und da gab mir jedoch die Hoffnung, dass ich bald wieder dazu in der Lage sein würde, es zu bewegen. Jetzt stürzten sich die vier auf mich. Immer noch am Boden griff ich in meinen Gürtel und schleuderte ihnen Sterne mit Antidot entgegen, bevor sie mich erreichten. Sabine und Raphaella stürzten augenblicklich. Wenn ich ihnen nun das Flügeltattoo aufkleben konnte, würde ich sie damit in die Unterwelt verbannen. Clio und Aurelia zu stoppen, würde jedoch nicht so einfach werden. Sie erstarrten lediglich einen Moment, keuchten und begutachteten ihre Wunden, während ich wieder zu Kräften kam. »Guck dir mal die beiden an, diese Leichtgewichte«, höhnte Clio mit Blick auf ihre gefallenen Kolleginnen, während sie die verwundete Stelle an ihrem Arm tätschelte. Aurelia schüttelte sich nur einmal und schleuderte mir dann einen weiteren Feuerblitz entgegen, den ich mit einem eigenen Strahl abwehrte. Clio trat einfach in ihre Schusslinie, packte mich am Top und riss mich hoch, bis ich wieder auf den Beinen war. »Na, komm schon, Aurelia, versteck dich nicht hinter dem ganzen Feuerwerk.« Sie schaute nur einen Moment zu ihrer Kollegin rüber und blickte mir dann direkt ins Gesicht. »Lass uns lieber selbst Hand anlegen. Das macht viel mehr Spaß.«


      Aber kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, ließ sie mich plötzlich los und stürzte zu Boden. Rauch stieg von ihrem Körper auf, und ihre Haut wurde zu Asche.


      Ich geriet kurz ins Straucheln, fing mich dann wieder und stand auf festen Füßen. Als ich herumfuhr, lächelte mich Aurelia süffisant an.


      »Ihre überhebliche Art war mir schon immer ein Dorn im Auge«, erklärte sie langsam und voller Genugtuung. »Ich lasse mir nur ungern sagen, was ich zu tun habe; es hat mich schon lange in den Fingern gejuckt.«


      Ich rührte mich nicht. Das unterschied die Dämonen von uns: Sie zögerten nicht, sich im Kampf einfach gegenseitig umzubringen, selbst wenn sie danach nicht mehr in der Überzahl waren. Ich ermahnte mich selbst, jetzt nicht nachlässig zu werden, denn mir war klar, dass Aurelia gleich wieder zum Angriff übergehen würde. Meine Finger machten sich dazu bereit, eine Pfeilspitze aus meiner Hüfttasche zu ziehen.


      Aurelia trat näher. Der Feuerschein aus dem Innenhof erhellte ihr Gesicht und wetteiferte mit dem roten Glühen, das sie in meinen Augen umgab. »Und ich hätte nicht zugelassen, dass sie dich umbringt«, erklärte sie mit einer Stimme, die ein Kind in den Schlaf lullen konnte. »Das habe doch nun wirklich ich mir verdient.« Sie streckte den Arm aus und schleuderte mir einen weiteren Blitz entgegen, ich schoss jedoch in die Höhe und konterte mit meiner Pfeilspitze. Nun hörte ich Schritte im Nebenraum. Die Spitze bohrte sich Aurelia in die Schulter, meine Gegnerin stieß einen Schrei aus und drückte vor Schmerz den Rücken durch. Aber sie stand immer noch aufrecht da, streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis, um den ganzen Raum in Brand zu stecken. Es handelte sich um Flammen der bösartigsten, giftigsten Art, deshalb fuhr ich zu ihr hinunter und stürzte mich auf sie, um sie zu stoppen. Aber ich spürte es augenblicklich. Die Luft strömte schwer und tödlich in meine Lungen, und die Wirkung der zischenden Flammen wurde durch die Enge hier im geschlossenen Raum noch verstärkt. Selbst wenn dieses grausame Feuer längst in der ganzen Stadt brannte, wurde der Effekt im Freien gemildert. Hier hingegen gab es kein Entrinnen. Alles verschwamm vor meinen Augen, und ich sank auf die Knie. Aurelia packte eine Strähne meiner Haare, die sie mir im Lexington mal nachts im Schlaf abgeschnitten hatte. Diese Erinnerung kehrte jetzt zurück, zusammen mit all dem, was sie mir und den Menschen, die ich liebte, angetan hatte. Aurelia legte mir einen brennenden Zeigefinger auf den Hals. Um uns herum knisterte und zischte es. Scheinbar plante sie, mir hier und jetzt mit ihrem Feuerstrahl die Kehle durchzuschneiden. »Haben sie dir erzählt, was passiert, wenn du heute durch uns getötet wirst? Weißt du, deine Seele wird nicht mit uns in die Unterwelt zurückkehren. Sie wird sterben. Dieses schwache, zarte Ding wird einfach verdorren. Was für eine Verschwendung! Du könntest so viel mehr sein.« Ich wusste natürlich, was sie meinte: dass ich zusammen mit ihnen mehr sein könnte. Aber das reichte schon, mehr musste ich nicht hören. Ich nahm all meine Kraft zusammen und ließ meinen Körper dann schlaff in sich zusammensinken, damit sie ihren Griff löste. Dann packte ich sie mit einer raschen Bewegung an beiden Händen, sprang auf die Füße und wirbelte sie vor mir herum. Dann nutzte ich den Schwung der Drehung, um sie ins Feuer zu schleudern. Ihr Körper zuckte einmal, als die Flammen auf sie losgingen. Aurelia war bereits stellenweise verkohlt, erhob sich jedoch trotzdem noch einmal. Sie brannte lichterloh, als sie auf mich zuwankte. Und dann erweckte das Feuer auch Sabine und Raphaella wieder zum Leben. Bevor ich mich versah, krabbelten sie zu mir herüber und packten mich in der Hoffnung an den Beinen, die Flammen würden mich verschlingen. Ich versuchte, mich mit ihnen zusammen in die Luft zu erheben, um sie dort oben abzuschütteln, es gelang mir aber nicht. Meine Muskelkraft begann zu schwinden, und wenn ich es nach draußen schaffen wollte, blieben mir nur noch wenige wertvolle Minuten. Nun legte ich die wenige Kraft, die mir noch blieb, in einen letzten Laserstrahl. Raphaella ließ von mir ab und sank wieder in sich zusammen. Jetzt kam Drew zur Tür hereingeschossen und schleuderte einen weiteren Pfeil in Richtung Sabine.


      »Dich hab ich nie gemocht, Sabine«, brüllte Drew. »Dabei mag ich sonst jeden.« Ich klebte den beiden Dämoninnen eine Flügeltätowierung aufs Handgelenk und verbannte sie damit in die Unterwelt.


      »Danke, gutes Timing!«, rief ich Drew über das allgemeine Tosen hinweg zu. Ihr Auftauchen gab mir neue Kraft, und ich sprang wieder auf, als mich Aurelia erreichte.


      »Du hattest noch was gut bei mir!«, rief meine Engelskollegin und schleuderte Aurelia Waffen aus ihrem Arsenal entgegen. Damit gelang es ihr, das Feuer ein wenig zu dämpfen, und ich konnte nun näher an unsere Gegnerin herantreten. Nun brachte ich alle Lichtkraft auf, die in mir steckte, und stach zweimal auf ihre Brust ein. Ich konnte spüren, wie sich ihre Seele von ihrem Körper löste. Nachdem die beiden voneinander getrennt waren, konzentrierte ich mich darauf, die Seele herauszuziehen, während Drew einen letzten Stern in Aurelia bohrte. Die Flammen rückten näher, während der Körper der Dämonin zu Boden sank. Er zerfiel sofort zu Staub, aber anders als beim letzten Mal im Lexington würde er sich nicht erneuern können. Nun verwandelte sich ihre Seele von einem grotesken Nebelfleck zu einem Geist ihres alten, attraktiven Selbst, und dann zu einer schlichteren, scheueren Version. Das musste die Aurelia sein, die damals rekrutiert worden war. Schließlich wurde auch sie zu Asche, und ich sank entkräftet zu Boden.


      »Na, komm!«, rief Drew und packte mich am Arm. »Los, nach draußen.« Sie zog mich hoch und zerrte mich ins Freie, meinen Arm über der Schulter. Wir kehrten zurück auf den Hof und damit aufs Schlachtfeld, aber jetzt war das rote Glühen hier viel dumpfer. Unsere Seite schien die Gegner in Schach zu halten, sie nach und nach zu besiegen. Wir blieben im Schatten eines Torbogens stehen, um einen Moment außer Sichtweite der Kämpfenden nach Luft zu ringen. Noch immer heulten die Sirenen, und es erklangen weiterhin die gequälten Schreie. Auch die Temperatur schien gestiegen zu sein, seit ich im Gebäude gewesen war.


      »Ich wäre schon früher gekommen, aber man hat uns angegriffen. Jetzt scheinen wir die Sache langsam unter Kontrolle zu kriegen«, erklärte Drew und blickte um die Ecke in den Hof.


      »Danke, wirklich«, keuchte ich.


      »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


      »Und Emma?«, fragte ich.


      »River hat sie mitgenommen. Sie hat sie hier rausgeschafft, aber mehr weiß ich auch nicht.«


      Nach ein paar tiefen Atemzügen ging es mir körperlich langsam wieder besser, aber in meiner Magengrube zog sich vor Angst alles zusammen: Hoffentlich blieb mir noch die Kraft für das, was getan werden musste. Bald war die Luft vom Gift der Flammen gesättigt und würde uns auslaugen. Und ich musste immer noch den Fürsten besiegen. Jetzt fiel mir auf, dass der Eiffelturm in der Ferne komplett rot erglühte. Der Anführer der Teufel war immer noch dort, da war ich mir ganz sicher.
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      Jetzt gehörst du endlich mir


      Wir flogen in Bodennähe los und wollten eigentlich zum Turm, kamen aber nicht weit: Von der Sainte-Chapelle mit ihren Mosaikfenstern und den jahrhundertealten Grundmauern war nicht mehr übrig als Ruinen. Rauch stieg aus den Trümmern auf, aber es brannte kein Feuer mehr. Hier hatte also auch eine Schlacht gewütet. Und obgleich die Kirche dem Ansturm nicht standgehalten hatte, machte es mir Hoffnung, wie viele Sterbliche herumliefen und Engel durch die Luft flogen, während am Boden unsere Mitengel die fliehenden Massen führten, die im Gebäude Schutz gesucht hatten. Einige zogen Verschüttete aus den Trümmern, während andere gegen die verbleibenden Dämonen ankämpften. Sie machten ihnen ein Ende und verbannten sie so schnell wie möglich wieder in die Unterwelt.


      »Wo bringen sie die denn jetzt hin?«, fragte Drew entsetzt, als wir näher kamen. Erleichtert atmete ich auf, als ich in der Ferne Dante und Max entdeckte. Trotz all dieses Wahnsinns hatten sie die Situation so gut es eben ging unter Kontrolle. Und ich wollte dennoch so gerne helfen. Am liebsten wollte ich überall gleichzeitig sein, aber das ging natürlich nicht. Inzwischen regnete es Funken vom brennenden Himmel. Sie hinterließen kleine Wunden auf unseren Flügeln, und ich spürte ein Brennen, flog aber einfach schneller, um den Schmerz durch den kühlenden Luftzug zu lindern.


      »Ich weiß auch nicht, wahrscheinlich müssen sie…«, begann ich, wurde aber abgelenkt, als wieder der Turm in mein Blickfeld kam. Plötzlich fragte ich mich, wo Lance wohl steckte.


      »Na, los!«, drängte Drew. »Ich helfe hier aus, und dann kommen wir nach und helfen dir.«


      Ich nickte. »Danke«, sagte ich. »Pass gut auf dich auf.« Dann sauste ich davon, wieder in Richtung Turm.


      Rasch legte ich die Strecke zurück und war jetzt nah genug dran, um zu erkennen, dass die vielen Touristenboote der Seine verwaist am Ufer lagen. Die Schlachten schienen sich auf vereinzelte Punkte zu konzentrieren, und aus Seitenstraßen strömten die Massen in den Park rund um den Eiffelturm. Normalerweise war hier üppiges Grün in friedvoller Symmetrie zu sehen, wie z. B. rechteckig gestutzte Bäume, jetzt jedoch war alles grau, genau wie in den Gärten von Versailles. Es war ein Kriegsgebiet. Am Himmel drängten sich die Engel und schleuderten den Angreifern unten scharfe Blitze entgegen. Ich wich im Fliegen feurigen Speeren aus und gewann langsam an Höhe, um den Dämonen zu entkommen, die in die Luft sprangen und versuchten, uns an Armen und Beinen zu packen und nach unten zu zerren.


      Aufgrund des blendend roten Glühens der Turmspitze war ich mir sicher, dass der Fürst sich noch immer dort oben befand und auf das Blutvergießen hinunterschaute. Allerdings wagte ich es nicht, mich ihm ohne Verstärkung zu stellen. Die heftigsten Kämpfe wurden wohl in unmittelbarer Nähe des Turmes ausgetragen, und dort würde ich sicher auch Lance finden. Ich flog weiter und schlängelte mich zwischen Engeln und Dämonen hindurch, durchquerte das Kreuzfeuer so rasch, dass ich nicht getroffen wurde. Als ich nahe genug dran war, um mir die rot leuchtenden Punkte am Turm genauer anzusehen, wurde ich langsamer: Dämonen übersäten die obere Hälfte der Stahlkonstruktion, offensichtlich mit dem Auftrag, uns Engel aufzuhalten. Einige von uns waren bis zur zweiten Aussichtsplattform vorgedrungen und dann zurückgedrängt worden. Andere versuchten es damit, in die Höhe zu klettern statt zu fliegen, weil sie sich so am Turm festhalten konnten, wenn sich Dämonen an sie klammerten. Wohin ich auch sah, überall zerrten Boten der Unterwelt Engel von der komplexen Stahlstruktur, verletzten sie, um ihnen das Fliegen zu erschweren, verkohlten sie mit glühenden Fingern und versuchten irgendwie, die Oberhand zu erlangen. Ich sauste in die Höhe und zwang meine Flügel durch den Funkenregen hindurch immer weiter. Ganz oben sah ich nur ein paar von uns. Dichter Dunst und der Geruch nach Verbranntem hingen unter dem feurigen Himmel in der Luft. Einen Moment lang zog ich die Flügel ein, weil mir mein Instinkt sagte, dass ich mich besser verstecken sollte. Es war dunkel genug, ich konnte mich durchaus in einen Schatten verwandeln. So getarnt fand ich schließlich Lance und Tom. Ich konnte verstehen, warum nur so wenige es bis hier oben geschafft hatten: Hätte ich nicht die Fähigkeit, das unheimliche Leuchten der vielen Angreifer zu sehen, von denen sich im Moment bestimmt ein Dutzend in unmittelbarer Nähe befand, dann würde ich mich in völliger Finsternis voranbewegen. Die dicke Rauchwolke verschluckte jegliches Licht, das der heftig knisternde Himmel ausstrahlte. Lance und Tom kämpften im Dunkeln. Ich sah Lance am Himmel schweben, praktisch kampfunfähig, weil fünf Dämonen an ihm hingen. Er versuchte, weiter nach oben zu fliegen, und dabei gelang es ihm, sich mit einem Tritt von einem zu befreien, der seine Beine umklammert hatte. Der Teufel versank im Dunst und war verschwunden. Tom klebte an einem Stahlbalken und verteilte Faustschläge an Dämonen über und unter ihm. Jetzt umfing einer von ihnen seine Hand mit feurigem Griff: Es war Brody. Ich flog um den Turm herum und schob mich hinter einen Balken. Dort verharrte ich einen Moment ganz still. Jetzt hörte ich selbst durch all den Kampflärm etwas direkt hinter mir, nämlich wie jemand atmete. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, wie drei glühende Körper an eine Strebe geklammert warteten und flüsterten. Ich spürte einen Luftzug, hörte das typische Flattern, und dann kam eine weitere geflügelte Kreatur in Sicht. Es war ein Mitarbeiter aus Lance’ Werkstatt, Rob. Bevor ich einschreiten konnte, brachen ihm die drei Dämonen ganz einfach die Flügel und warfen ihn dann in die Tiefe. So machten sie das wohl, sie warteten ab, bis sich wieder mal ein Engel hier hochwagte, und gingen dann zum koordinierten Angriff über. Dagegen musste ich unbedingt etwas unternehmen.


      Ohne auch nur darüber nachzudenken, kroch ich voran und packte einen von Toms Angreifern, der seinen Flügel umklammerte. Mit dem Stich eines Lichtstrahls zwang ich ihn zum Loslassen. Tom versetzte nun mit neuer Kraft einem Dämon an seinem Arm einen Stoß und musste sich jetzt nur noch um einen einzigen Angreifer kümmern. Nun flog ich hinter den Dämon, der an Lance’ anderem Bein hing, zog ihn von ihm weg und schleuderte ihn gegen die Strebe des Turmes, in der Hoffnung, ihn damit außer Gefecht zu setzen. Jetzt hatte Lance die Beine frei und konnte wieder problemlos fliegen. Er hielt nun beide Dämonen mit den Armen so weit wie möglich von sich weg, sauste dann mit voller Kraft auf den Turm zu und ließ seine Angreifer mit Wucht dagegen knallen. Als er die Arme zurückzog, sanken die beiden in die Tiefe und prallten unsanft am Boden auf. Die drei Dämonen, die auf der Lauer lagen, schossen nun mit Feuerbällen in der Hand aus den Schatten hervor. Offenbar hatten sie bemerkt, dass ein ganz neuer Faktor den Kampf zu entscheiden drohte – nämlich ich. Um mich auszuschalten, brauchte es wohl zusätzliche Aufmerksamkeit und Waffen. Einer aus dem Trio landete auf meinem Rücken. Ich spürte dort etwas Schweres, Brennendes, mit dumpfem Aufprall klammerte sich jemand viel Größeres als ich glühend an mich und schien mir das Blut aus den Adern zu saugen. Durch Ziehen und Zerren versuchte er, mich zu Fall zu bringen. Tatsächlich sank ich mehrere Meter in die Tiefe, bevor ich mich fing und wieder die Kontrolle erlangte. Wenn ich weiter hier oben bleiben wollte, musste ich zunächst diesen Typen loswerden. Nun schlang er mir im Würgegriff die Arme um den Hals. Ich musste mir erst einmal in Erinnerung rufen, dass diese Teufel ja nicht fliegen konnten. Deshalb hörte ich einfach einen Moment auf, mich zu wehren. Mein Gegner lockerte den Griff ein klein wenig, während wir hinabsanken, und dann fuhr ich auf einmal wie die Klinge eines Klappmessers meine Flügel aus. Blitzschnell entfalteten sie sich und warfen meinen Angreifer dabei ab. Mit einem Grunzen stürzte er in die Tiefe.


      Als ich nun wieder an Höhe gewann, wäre ich beinahe mit Lance zusammengestoßen, der frei von Dämonen war und zu mir wollte.


      »Nicht schlecht«, lobte er, als wir uns nun auf den Weg zu Tom machten.


      »Ja, das sind wirklich ziemlich praktische Fliegenklatschen«, sagte ich.


      Tom kümmerte sich gerade um die verbleibenden beiden Dämonen, machte in der Luft einen Salto rückwärts und versetzte ihnen dabei einen Tritt gegen die Brust, der sie gegen die Struktur des Turmes schleuderte. Wir sahen zu, wie sie nach unten segelten.


      »Ich glaube, das war’s hier«, meinte Tom und schaute sich um, falls sich plötzlich noch jemand auf uns stürzen sollte, der uns in die Hölle schicken wollte. »Also, Zeit für den dicken Fisch?«


      Wir wussten, wonach wir Ausschau halten mussten. Durch die Öffnung im Metallgitter flogen wir hinauf zur oberen Aussichtsplattform und landeten dort ohne Schwierigkeiten. Offenbar hatten wir alle Wächter ausgeschaltet. Vorsichtig gingen wir zu der Seite hinüber, von der aus man das Schlachtfeld überblickte. Wir befanden uns jetzt direkt unter dem brennenden Himmel, in einer merkwürdigen Schicht zwischen dem Rauchteppich unter uns und den Flammen in der Höhe. Wir konnten die Hitze spüren, sie schien nach uns zu greifen und spuckte Funken, aber sehen konnten wir hier ohne Probleme. Mit jedem Schritt erwartete ich eigentlich, dass jetzt etwas passieren, sich jemand auf mich stürzen würde, daher war jeder Muskel meines Körpers angespannt und zum Angriff bereit. Als Sekunde um Sekunde endlos verstrich, wurde meine Angst nur noch größer.


      Dann bogen wir jedoch um die Ecke und entdeckten die drei.


      Der Fürst und der Herzog standen mit dem Rücken zu uns und beobachteten die Schlacht in der Tiefe. Das ermöglichte ihnen ein weitläufiger Bereich ganz ohne jeden Rauch – dessen Schwaden waren also auch eine strategisch platzierte Waffe. Der Kampf spielte sich so weit unter uns ab, dass wir keine einzelnen Personen erkennen konnten, nur eine Masse aus roten Punkten und weißen Flügeln. Hier oben hatte man alle Sicherheitsvorkehrungen, diese störenden Gitter zum Schutz der Touristen, einfach beseitigt. Übrig blieb nur ein niedriges Geländer, an dem jetzt Kip mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte. Er sah uns an, musste aber gar nichts sagen. Mit dem Rücken zu uns versetzte der Fürst: »Zauberhaft, findet ihr nicht?« Er sprach langsam, mit hypnotischer Stimme, und atmete dann einmal tief ein, so als ließe er sich den Geschmack von Hitze und Chaos auf der Zunge zergehen. »Sie zerstören einander auf ganz erlesene Weise, so wie ich es mir erträumt habe. Und dieses Bild könnte noch viel wunderbarer werden …«, brachte er gedehnt hervor und wandte sich nun mit blutgierigen, rot leuchtenden Augen zu uns um, »wenn wir noch zwei sterbende Engel hinzufügen würden.« Mir fiel auf, dass er »zwei« sagte, und nicht »drei«, aber mir blieb keine Zeit, um mir das durch den Kopf gehen zu lassen. In dem Moment, in dem er es ausgesprochen hatte, schossen der Herzog und Kip hervor, als hätte er zwei Kampfhunde auf Tom und Lance gehetzt. Die Dämonen warfen die beiden zu Boden, und die kämpfenden Paare rollten bis zum anderen Ende der Plattform. Hier und da schaute aus dem Knäuel ein Bein hervor. Als ich einen Schritt in die Richtung meiner Freunde machte, um ihnen zu helfen, wurde ich jedoch aufgehalten. Plötzlich trennte mich eine Feuerwand von ihnen. Als ich versuchte, die Flammen fliegend zu überwinden, neigten sie sich in meine Richtung und versperrten mir den Weg. Die Wand rückte immer näher und zwang mich zurückzuweichen, bis ich nur noch wenige Schritte vom Fürsten entfernt war. Ich fuhr herum und starrte ihn an. Er hatte sich nicht gerührt.


      »Ich fürchte, jetzt bleiben nur noch wir beide«, sagte er seelenruhig. Ich wappnete mich für das, was nun kam.


      »Ihr habt Angst? Wie interessant«, erwiderte ich mit so fester Stimme wie möglich. Ich ballte die Hände zu Fäusten und stand hoch aufgerichtet da.


      »Aah, wirklich schlagfertig«, lächelte er. »Du warst immer schon ein kluges Köpfchen. Deshalb haben wir dir auch so oft Gelegenheit dazu gegeben, eine kluge Entscheidung zu treffen.« Jetzt verließ er seinen Aussichtspunkt, aber für jeden Schritt, den er auf mich zu machte, wich ich in die andere Richtung aus. Wir bewegten uns langsam im Kreis. Schweiß stand mir auf der Stirn, weil der brennende Himmel jetzt so unerträglich nah war.


      »Und mich Euch anzuschließen?«


      »Das ist doch sicher besser als zu sterben?«, grinste er.


      »Ich denke, da gibt es noch andere Möglichkeiten.«


      »Wie zauberhaft«, schnurrte er. Dann machte er einen katzenhaften Satz auf mich zu, packte mich am Haar und drängte mich mit Kopf und Schultern über das Geländer. Jetzt näherte sich ein Klappmesser aus Feuer gefährlich meinem Hals. Meine Hände fuhren hoch, um die Klinge wegzuschieben, aber der steinharte Arm des Fürsten rührte sich nicht. »Du scheinst deine Macht ganz schön zu überschätzen, meine Kleine«, versetzte der Fürst mit völlig ruhiger Stimme. Das Feuer seiner Waffe ließ die zarte Haut an meinem Hals prickeln, aber noch setzte ich mich nicht zur Wehr. Er würde mich sicher nicht umbringen, ehe er nicht all seine Fantasien von meinen Tod genüsslich vor mir ausgebreitet hatte. Nun konzentrierte ich mich auf den tödlichen Himmel und sah den Fürsten erst dann wieder an, als ich mir ganz sicher sein konnte, dass keine Furcht mehr in meinen Augen stand. Selbstvertrauen konnte im Kampf gegen ihn eine nützliche Waffe sein. »Wenn du bis zu mir vorgedrungen bist, dann hast du Aurelia, Clio und ihre Bande wohl besiegt. Auch deine alten Verbündeten aus New Orleans, die sich auf unsere Seite geschlagen haben, und alle anderen, die sich dir in den Weg gestellt haben. Jeder von ihnen hatte nämlich den Auftrag, dich zu zerstören, und wusste, dass ein Versagen mit dem Tod bestraft werden würde. Und zwar von meiner Hand«, erklärte er langsam und sorgfältig. »Aber die waren unbedeutendes Fußvolk, deshalb erlaube mir, das neu und anders zu formulieren. Denn eigentlich hätte ich dies sagen sollen: Jetzt gehörst du endlich mir.«


      »Na, das glaube ich kaum«, erwiderte ich einfach, wobei ich zu verhehlen versuchte, wie schwer es mir fiel, in dieser Haltung überhaupt zu sprechen. Meine Kopfhaut pochte vor Schmerz, so als sei seine feurige Klaue daran festgeschweißt. »Und dieses ganze Gerede beginnt mich zu langweilen.« Ich nahm all meine Kraft zusammen und tat das, was man normalerweise mit mir machte: Ich fing an zu drohen, selbst auf die Gefahr hin, dass ich zu viel versprach und dann nicht entsprechend handeln konnte. »Es tut mir leid, dass Ihr mich unterschätzt habt. Wieder einmal«, versetzte ich klar und deutlich, um jedes Missverständnis auszuschließen. »Erlaubt mir, meine Worte neu zu formulieren: Dieser Abend wird nicht gut für Euch ausgehen.« Damit zog ich ruckartig die Beine an und stieß mich an seinem Körper ab, während ich die Klinge von meinem Hals fernhielt. Dann schwang ich mich mit ihm zusammen über das Geländer. Er ließ mich nicht los, war aber verblüfft genug, um das Messer fallen zu lassen. Heftig klammerte er sich an mich, während ich mich darauf konzentrierte, nach oben zu schweben und meine Flügel auszufahren. Der Fürst versetzte mir einen Tritt in den Magen, flog durch die Wucht der Bewegung nach hinten und knallte gegen das Geländer. Auch ich taumelte vornübergebeugt mehrere Meter zurück. Es fühlte sich an, als wäre meine Rippe in tausend Stücke zersprungen. Aber ich holte einmal tief Luft und flog so rasch wie möglich wieder in seine Richtung.


      »Das überlegst du dir bestimmt noch einmal«, sagte der Fürst, als ich nahe genug bei ihm war. Eine neue Schärfe lag in seiner Stimme. Er strich sich über das Haar. »Hiernach.« Im selben Moment sprang er auf das schmale Geländer. Er hob die Arme, stand unbeirrbar da und stieß ein Brüllen aus, während seine Handflächen so rot wurden wie der Himmel. Und jetzt schoss ein Feuerstrahl daraus hervor wie Wasser aus einer geplatzten Leitung. Die Lohen drängten mich ab und jagten mich in die Höhe. Inzwischen standen meine Flügel in Flammen, mein ganzer Körper brannte. Die Kraft des Fürsten versetzte mir Schlag um Schlag, und mein Körper begann durch die Luft zu trudeln. Dem unerbittlichen Druck dieser Macht konnte ich nicht standhalten. Ich bekam keine Kontrolle über die Situation, konnte mich ja nicht einmal lange genug aufrichten, um zu sehen, wo ich eigentlich war. Daher schloss ich erst einmal die Augen, konzentrierte mich und versuchte, mich von der brennenden Qual abzulenken. Meine Haut konnte den Schmerz nur bis zu einem gewissen Grad ertragen, und ich fragte mich, ob ich diesen Punkt wohl bald erreichen würde.


      Als ich schon dachte, ich würde es nicht länger aushalten, ließ die Kraft des Herrn der Unterwelt auf einmal ein winziges bisschen nach. Das reichte mir. Hoffentlich bedeutete es, dass ich mich weit genug vom Fürsten entfernt hatte, um dem Feuer standzuhalten. Ich ließ meinen Körper an dieser Stelle verharren und schlug die Augen auf. Unter mir spiegelte sich der glühende Himmel in den Wassern der Seine. Als ich versuchte, meine Flügel zu bewegen, spürte ich sie aber nicht mehr. Ich nutzte jeden letzten Rest meiner Kraft, um mich von dem Feuer zu lösen, das mich da den Himmel entlangdrängte. Wie ein Auto, das plötzlich mit quietschenden Reifen die Richtung wechselte, schoss ich einem Meteor gleich ohne Vorwarnung in die Tiefe.


      Ich konnte hören, wie mich der Fluss verschluckte, brauchte aber einen Moment, um es auch zu fühlen. Mein Körper sank im warmen Wasser, das ihn zu heilen versuchte, immer tiefer. Noch prickelte meine Haut, so wie ein schlimmer Sonnenbrand weiterhin zu spüren war, wenn man nach dem langen Tag am Strand zwischen kühlen Laken lag. Keine Ahnung, ob ich noch atmete, aber ich spürte, wie ich im Wasser schwebte, das tröstlich an meinen Wunden leckte. Der Aufprall auf der Flussoberfläche dröhnte immer noch in meinen Ohren. Ich dachte an Lance’ Worte. Der Fürst war geschwächt, er hatte nicht mehr die Kraft, einen solchen Kampf über einen ausgedehnten Zeitraum zu führen. Wenn ich nur länger durchhielt als er, hätte ich eine Chance, ihn zu zerstören. Ihn nicht nur in die Unterwelt zu verbannen, sodass ich mich ihm früher oder später wieder stellen musste, sondern ihn wirklich zu zerstören. Jetzt schlug ich mit den Beinen und versuchte, wieder nach oben an die Luft zu kommen. Meine Haut spannte, so als hätte man sie auf den Rahmen einer Trommel gezogen. Aber ich strampelte und strampelte, bis ich langsam an Höhe gewann.


      Endlich durchstieß ich die Wasseroberfläche und rang nach Luft. Die Nacht schmeckte nach Asche und Tod. So vieles stand in Flammen, so vieles war ausgelöscht. Einen Moment ließ ich mich auf dem Rücken treiben, aber meine Flügel zerrten an mir. Ich versuchte sie einzuziehen, konnte sie jedoch nicht mehr spüren. Mit ihrem toten Gewicht am Rücken schwamm ich zum Rand und krabbelte ans steinige Ufer. Als ich dort auf dem warmen, feuchten Boden lag, fühlte ich deutlich, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Ich konnte meinen Körper ja nur so gerade eben davon abhalten, zurück in den Fluss zu rollen. Nun hörte ich Schritte hinter mir und spürte dann eine Brise, so als würde etwas über mir durch die Luft sausen.


      Nun näherte sich jemand meinem Gesicht – der Fürst.


      »Ach, sind wir etwa immer noch am Leben? Wie enttäuschend«, sagte er mit seinem höhnischem Grinsen. Ich konnte mich nicht rühren. Die Gifte in seinem intensiven Feuer hatten meine Reflexe geschwächt, und mein versengter Körper war furchtbar langsam. Mein Verstand befahl mir, mich zu erheben, aber meine hilflosen Glieder reagierten nicht. Ich lag einfach nur da und starrte dem Monster ins Gesicht. Mir fiel auf, dass seine Haare zum ersten Mal wirr und ungekämmt wirkten, und seine Haut war ganz fahl. Er kam mir angeschlagen vor, seine ganze Erscheinung, seine Aura, war nicht so grandios wie sonst. Ich konnte nur hoffen, dass die Anstrengung ihn zu zermürben begann. »Es bedeutet allerdings, dass ich noch einen viel interessanteren Weg finden kann, dich zu zerstören.« Er holte einmal tief Luft, sog die widerlichen Dämpfe der zerstörten Stadt in sich ein und sah dann mit befriedigtem Gesichtsausdruck zum zornigen Himmel hoch. »Na, dann komm mal vom Wasser weg, lass mich dir helfen«, sagte er freundlich. Dann holte er aus, und sein sauberer, schicker Lederschuh landete in meiner Magengrube, so als würde er hier einen spielentscheidenden Elfmeter ausführen. Kein Organ schien mehr an seinem Platz zu sein, als ich durch die Luft sauste. Ich kam allerdings nicht weit und knallte gegen die Wand, die den Uferbereich der Seine einfasste. Als meine Flügel gegen die Mauer schmetterten, hörte ich die winzigen Knochen darin knacken wie Streichhölzer, die unter Tritten zerbrachen. Nun kam mein Kopf unsanft am Boden auf. Sehen konnte ich nichts, aber ich spürte einen weiteren Schlag gegen die Brust.


      Meine Seele begann, sich langsam von meinem Körper zu lösen. Ich lag im Sterben. Auch wenn ich noch versuchte, danach zu greifen, sie festzuhalten, wurde doch ein schwarzer Vorhang über mich gezogen. Vor meinen Augen verschwamm alles, die Welt begann zu verblassen. Ich hatte immer von diesem Licht gehört, das man angeblich sah, wenn man von dieser Welt ging, aber hier erwartete mich nur reine, erdrückende Dunkelheit. Die packte mich und quetschte auch das letzte bisschen Luft aus mir heraus. Plötzlich lief vor mir alles in Zeitlupe ab, nach und nach kamen meine Körperfunktionen zum Stillstand. Obwohl der Fürst mir so nahe kam, dass ich die von ihm ausgehende Hitze spürte, konnte ich seine Worte kaum noch verstehen.


      »Aurelia hat immer gesagt, dass du unsere schlimmste Feindin bist«, begann er nun, ganz dicht bei mir. Er war bestimmt nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, aber ich konnte die Augen nicht öffnen, um das zu bestätigen. »Und dass dich trotz deiner angeblichen Engelskräfte immer die Unsicherheit der Sterblichen quälen würde. Du würdest dich in Frage stellen, nicht an dich glauben. Ich habe ihre Ansicht nicht geteilt. Sie lag bei so vielen Dingen falsch, sieh doch nur, was mit ihr passiert ist«, sagte er, als wäre das unglaublich witzig. Sein fröhlicher Tonfall ließ ihn noch gestörter klingen. »Aber in dieser Hinsicht schien sie ja recht gehabt zu haben. Denn da liegst du nun, die Hoffnungsträgerin deiner Zunft. Und ich stehe hier. Wer hier von uns beiden gewinnt, ist ja wohl offensichtlich. Du bist ein hoffnungsloser Fall. Absolut nutzlos. Machtlos …« Er lehnte sich vor und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die von meinem eigenen Blut getränkt zu sein schien. »So wie an dem Tag, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Damals hast du nicht verstanden, über welche Macht du verfügst, und das tust du jetzt immer noch nicht.«


      Wie in Endlosschleife hallten die Worte in meinem Kopf wider: hoffnungslos, nutzlos, machtlos. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass mich diese Kreatur, die ich doch so sehr verabscheute, so gut kannte. Der Fürst wusste ganz genau, wie er mir am effektivsten wehtun konnte. Vor diesen Dingen fürchtete ich mich so sehr, ich hatte Angst zu versagen. Nun dachte ich an die Menschen, die ich hier enttäuschte und im Stich ließ, diejenigen, die ich liebte und die sich hoffentlich in Sicherheit befanden. Ich betete darum, dass es so war. Aber das wusste der Fürst natürlich.


      »Wenn du dich uns nur angeschlossen hättest, dann sähe deine Bilanz jetzt viel besser aus. Und dein Lucian wäre noch unter uns. Wirklich eine Schande, was du ihm angetan hast. Und du hättest auch deine Freunde mitbringen können, die vermutlich in genau diesem Moment geschlagen werden. Lance und der eine, um den sich Etan gerade kümmert.« Jetzt verstand ich auch, was an der Sainte-Chapelle passiert war: Dantes erste Liebe, der Dämon Etan, war zurückgekehrt, um gegen ihn zu kämpfen. Aber Lance und Dante durfte ich einfach nicht verlieren, und das würde ich auch nicht. Ich dachte an andere, die jetzt weit weg waren – so wie Joan. Wenn uns dieses Wesen hier vor mir heute Nacht besiegen und dadurch nur noch stärker werden würde, dann würden auch diese Menschen zu Opfern der Unterwelt werden. Und diese Niederlage bedeutete für mich den Tod. Deshalb musste ich etwas tun, und zwar jetzt. Ich durfte einfach nicht versagen. Nun erklangen Schritte, der Fürst schien vor mir auf und ab zu marschieren. Als er auf meine Flügel trat, hörte ich sie seltsam knirschen. So sollten sich Knochen nicht anhören. Und jetzt durchfuhr auf einmal ein stechender Schmerz meinen Körper. Mit brennenden Fingern packte der Fürst den Flügelanhänger an meinem Hals und versuchte mir die Kette abzureißen. Mit dieser Bewegung hob er meinen ganzen Körper und schleuderte mich dann wieder so heftig zu Boden, dass mir die Luft wegblieb. Ich fürchtete schon, nie wieder einen Atemzug zu tun. Meine Lungen begannen zu kämpfen, genau wie mein Herz, dem jeder einzelne Pulsschlag schwerfiel. Um das Maß vollzumachen, versetzte mir der Fürst noch einen weiteren Tritt, als würde er einen einzelnen Ton auf einer Trommel schlagen. Der hätte mein Todesstoß sein können, stattdessen hauchte er meinem Körper wieder Leben ein. Ich riss die Augen auf. Auch wenn ich immer noch nichts sehen konnte, spürte ich doch den Luftzug auf der Hornhaut. Das hier war wohl die Szene, auf die ich während meiner Zeitreise einen Blick erhascht hatte. Aber ich war damals nicht geblieben, um zu sehen, ob ich auch wirklich sterben würde. Es gab also noch Hoffnung, oder? Nun hörte ich meine Kettenanhänger klimpern, als sie neben mir zu Boden geworfen wurden. Tief sog ich die Luft ein und füllte meine Lungen damit. Jeder Atemzug schmeckte wie Gold und holte das Leben in mich zurück. Jetzt hörte ich langsam auch wieder die Sirenen und das Knistern des Feuers am Himmel. Und ganz zum Schluss konnte ich verschwommen die Figur ausmachen, die vor mir am Wasser stand und sich siegesgewiss am Anblick des glühenden Himmels ergötzte. Das Chaos regierte, und diese schöne Stadt – diese zauberhafte Metropole – wurde gerade zerstört. In einiger Entfernung sah ich von der Sainte-Chapelle Rauch aufsteigen. Noch ein paar Atemzüge, und es würde mir gelingen, wieder aufzustehen … wenn ich nur wollte. Aber ich wartete noch ab, bis ich ganz sicher schaffen konnte, was hier noch zu erledigen war. Mir blieb nur ein einziger Versuch.


      »Aber nun stellt sich mir immer noch die Frage, wie ich dich am besten erledige.« Der Fürst kehrte zu mir zurück und beugte sich wieder über mich. »Per Hand? Oder mit dem Messer? Was fändest du am schlimmsten?« Ich hörte, wie mit einem Klicken die feurige Klinge aufsprang. Nun nahm ich all meine Kraft zusammen und trat dem Fürsten mit heftiger Bewegung das Messer aus der Hand. Wie ich gehofft hatte, landete es im Fluss. Es erlosch nicht sofort, sondern brannte inmitten flammender Ringe weiter, die wie kleine Inseln aussahen. Überrascht zuckte der Herrscher der Unterwelt zusammen und schenkte mir so einen kurzen Moment zur Vorbereitung. Ich schloss die Augen und spannte jede Faser meines Körpers an. Alles in mir konzentrierte sich darauf, diese verrottete Seele zu ergreifen. Ich musste sie aus seinem Körper ziehen, damit sie heimatlos den Tod finden würde. Anders als bei Dämonen niedrigeren Ranges saß diese hier solide und fest verankert in ihrem Körper. Um sie zu befreien, musste ich den Fürsten ermüden. Jetzt machte ich die Augen wieder auf.


      »Und das zeigt doch, dass wir unterschiedlicher nicht sein könnten«, begann ich nun. Beim Klang meiner Stimme fuhr mein Gegner herum und erstarrte, weil ich aufrecht vor ihm stand und die zerbrochenen Flügel hinter mir herschleifte. »Ihr feiert eure Siege einfach immer viel zu früh.« Ich nahm ihn ins Visier und handelte blitzschnell. Mit einem Sprung in die Luft schleuderte ich ihm einen Lichtstrahl entgegen. Der traf seine Brust und lähmte ihn einen Moment. Leider gelang es mir nicht, mich über ihm in die Luft zu erheben, dafür waren meine Flügel einfach zu schwer. Aber ich schaffte es, ihm einen heftigen, scharfen Tritt zu versetzen, der ihn ins Wasser warf. Damit erkaufte ich mir wertvolle Sekunden zum Verschnaufen.


      Nun schoss er wieder hervor und sauste in mindestens fünf Metern Höhe durch die Luft. Wasser tropfte auf mich herab, während der Fürst tödliche Strahlen auf mich niedersausen ließ. Ich duckte mich und wich ihnen taumelnd aus. Dabei sank ich auf meine Knie, die längst nicht mehr durch Dantes Stoff geschützt wurden und mittlerweile ganz blutig waren, weil keine Haut mehr zum Verschrammen übrig war. Der Fürst landete auf dem Geländer der nächsten Brücke. Es war die, auf der ich mit Lance zusammen das Schloss angebracht hatte. In einiger Entfernung entdeckte ich die Überreste eines verkohlten Touristenbootes. Ich konzentrierte mich darauf, richtete zur Verstärkung noch die Arme in diese Richtung, hob dann die riesigen Klumpen Metall und Holz allein durch die Kraft der Gedanken in die Luft und schleuderte sie ihm entgegen. Sie warfen ihn von der Brücke und zurück ins Wasser. Dieses Mal nutzte der Fürst die Kraft der Flammen, die aus seinen Fingern loderten, um in die Höhe zu schießen. Aber nach etwa drei Metern erlosch dieses Feuer, und er sank zurück in die Fluten. Ja, langsam wird er schwächer, fuhr es mir durch den Kopf. Der Gedanke gab mir Auftrieb. Nun rannte ich am Ufer entlang auf den Fürsten zu und schleuderte ihm genau in dem Moment, in dem er wieder an die Oberfläche kam, einen meiner Sterne mit giftiger Spitze entgegen. Der bohrte sich ihm in die Schulter, der Fürst stöhnte auf und hielt die Hände über Wasser. Ein Funke ließ um ihn herum ein Feuer auflodern. Es wuchs sich zu einer glühenden Plattform aus, auf der er stehen konnte. Sie breitete sich auf der Wasseroberfläche immer weiter aus. Es durften nun wirklich nicht der Himmel und der Fluss brennen, deshalb kniete ich mich jetzt hin und ließ meine Gegenmittel eins nach dem anderen wie Steinchen über die Oberfläche hüpfen. Das Wasser zischte, die Flammen sprühten Funken und erloschen dann bei jeder Berührung nach und nach. Nun traf mich etwas am Rücken, das sich wie ein heißer Regentropfen anfühlte. Als ich über meine Schulter sah, entdeckte ich eine winzige Feuerperle. Ich klopfte sie aus, und auch den Tropfen daneben. Offenbar fiel jetzt Glut vom Himmel. Mir lief die Zeit davon.


      Von der Mitte seines Kreises aus sah der Fürst hinauf und schien das Schauspiel mit ausgebreiteten Armen zu leiten, wie ein Dirigent. Er befahl dem Himmel, Feuer auf uns herabregnen zu lassen. Jetzt packte mich unendliche Wut. Ohne nachzudenken richtete ich einen zornerfüllten Blick auf den Fluss und streckte die Arme aus. Augenblicklich baute sich das Wasser vor dem Fürsten zu einer Wand auf, die krachend über ihm zusammenstürzte. Danach verteilte es sich unter meiner Führung rasch wieder, sodass es nicht die Ufer überschwemmte. Der feurige Kreis brannte nun mit schwarzer Flamme, und der Fürst war darunter verschwunden. Jetzt hatte ich einen Moment Zeit. Und ich konnte es schaffen. Ich schleppte meine zerbrochenen Flügel mit und sprang an die Stelle auf der Brücke, an der zuvor der Fürst gestanden hatte. Von hier aus starrte ich ins kohlschwarze Wasser und entdeckte blutrot glühende Augen, die meinen Blick erwiderten. Jetzt hob ich die Arme, streckte sie dem tödlichen Wesen entgegen und schloss die Lider. Mit allem, was noch in mir steckte, begann meine Seele mit ihrem verrotteten Pendant im Körper dieser Kreatur zu ringen. Vor meinem inneren Auge zerfiel der Fürst in ein niederträchtiges, sich zersetzendes, animalisches Wesen. Aus Blei und Stahl gemacht trachtete es danach, mich hinunterzuziehen. Ich spürte, wie sich mein Körper neigte und ins Wasser zu fallen drohte. Als ich das Gleichgewicht verlor, hockte ich mich aufs Geländer und hielt mich daran fest. Auch die Augen schlug ich wieder auf und sah, wie sich die Wasseroberfläche kräuselte.


      Nun explodierte der Fluss, und der Fürst schoss wieder hervor. In Sekundenschnelle spielte sich alles blitzartig vor meinen Augen ab: Mit einem Keuchen und unnatürlichen Röhren, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, wand sich der Körper des Fürsten und zuckte wie unter unerträglichen Schmerzen. Er war zu genau dem grotesken Wesen geworden, das sich mein Verstand ausgemalt hatte. Die Muskeln darunter zerrissen ihm die Haut am Hals, als er seinen Schrei ausstieß, und sie fiel ihm auch von den Knochen, während seine Augen in ihren Höhlen schmolzen. Dabei umgab ihn die ganze Zeit das rote Leuchten. Böen drohten mich vom Geländer zu fegen, aber ich hielt durch und wandte den Blick nicht von dieser Kreatur ab. Noch hatte die Seele diesen Körper nicht verlassen. Das würde erst geschehen, wenn das rote Glühen verlosch. Aber bei diesem Wind hatte ich einen schweren Stand. Jetzt verloren meine Füße den Halt, meine Beine wurden in die Höhe gerissen, ich klammerte mich ans Geländer und hing kopfüber in der Luft. Dann rutschten auch meine Hände ab. Mein Körper sauste auf den brennenden Himmel zu, wurde aber plötzlich gestoppt. Unter mir bäumte sich die Bestie auf. Als ich mich nun wieder darauf konzentrierte, sah ich etwas, was ich von unseren Schwebeübungen in New Orleans kannte, während der wir die kranken Seelen aus ihren Körpern gezogen hatten: Ein heller Strahl verband mich mit dem Fürsten, als würde ich ihn an der Leine führen. Das weiße Licht kroch bis zu ihm hinüber und zog die Seele aus seinem Körper, kämpfte gegen sie an. Diese Kraft war es, die mich in die Höhe gejagt hatte, und sie erfüllte nun ihre Aufgabe. Noch eine Minute, und der Fürst war erledigt. Aber ich war mir auch dessen bewusst, welche Kräfte mein Körper hier aufbrachte. Der Regler wurde immer weiter gedreht, schon fast bis zum Anschlag, und das würde ich nicht viel länger durchhalten. Ich sank einen Meter tiefer und spürte, wie meine Muskeln an Kraft verloren und mein Kampfeswille nachließ. Unter mir schnaubte und geiferte der Fürst. Noch war er am Leben, er versuchte, nach dem Brückengeländer zu greifen und sich zu retten. Sein rotes Glühen wurde schwächer, aber auch ich sackte weiter nach unten und spürte meine Kräfte schwinden. Direkt über der Wasseroberfläche schlug der Oberkörper des verrotteten Wesens wild um sich. Nachdem ich wieder einen Meter in die Tiefe gerutscht war, schwebte auch ich jetzt mit ausgestreckten Armen direkt über dem Fluss, aber das Licht zerrte weiter an ihm. Nun packte mich der Fürst am Fuß. Inzwischen regnete es immer heftiger Funken vom Himmel. Brennend landeten sie auf Armen, Beinen, Wangen und meiner Kopfhaut. Und es würde noch schlimmer werden. Ich streckte dem Fürsten die Handfläche entgegen und sandte mit voller Wucht einen letzten Strahl in seine Richtung. Nun löste sich das rote Glühen von seinem Körper, wie ein unheimlich glimmendes Hologramm der attraktiven Illusion, die er einst gewesen war. Dann flackerte es plötzlich in Form einer Flamme auf und erlosch genauso schnell wieder. Dabei erklang ein lauter Knall wie von einer Waffe. Jetzt schoss der Körper des Fürsten aus dem Wasser und schwamm auf der Oberfläche. Er begann zu zischen und knistern wie ein Steak in der Pfanne. Aus meiner schwebenden Position heraus beugte ich mich zu ihm hinunter und klebte ihm das Flügeltattoo auf die knochige, verkrüppelte Hand, die meinen Fuß umklammert hielt. Sein Körper war tot, seine Seele war tot. Eigentlich war diese Geste gar nicht mehr nötig, aber noch in derselben Sekunde beschleunigte sich sein Verfall. Sein Körper zuckte, als würden von allen Seiten unsichtbare Füße auf ihn eintreten. Zischend verrottete er, verwandelte sich in einen Ölfilm auf dem Wasser und verschwand dann einfach. Jetzt war nichts mehr von ihm übrig. Und es fielen auch keine brennenden Tropfen mehr. Als ich zum Himmel hochsah, wurde er wieder dunkel, der feurige Baldachin verglühte, der Rauch verzog sich, und die Nacht kehrte zurück. Nun begann Staub auf mich herunterzurieseln, und ich sah dabei zu, wie er auf meiner Haut landete: Es regnete Asche vom Himmel, dann Kiesel und Steine, verkohlte Überreste. Ein letztes Mal schoss mein Körper unfreiwillig in die Höhe, wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausließ, dann sank ich genauso schnell wieder zu Boden und kam dort unsanft auf. Inzwischen war ich vollkommen erschöpft, am Ende meiner Kräfte.


      Ich landete auf meinen gebrochenen Flügeln, die den Aufprall abfederten. Trotzdem durchfuhr meinen Körper ein scharfes Stechen. Plötzlich war es still, ich hörte keinen Kampflärm mehr, keine Schreie oder Sirenen. Als ich mich auf die Seite rollte, fiel mein Blick in der Ferne auf Notre-Dame. Die zersplitterte Fensterrosette gähnte mit ihren Zacken wie ein weit geöffneter Kiefer. Darin entdeckte ich jetzt die Silhouette eines Engels, und ich wusste ganz genau, wer das war. Lance! Bestimmt wachte er über die Menschen in der Kirche und hielt gleichzeitig nach mir Ausschau. Deshalb musste ich da jetzt hin, ich musste es einfach schaffen, irgendwie würde ich dazu das letzte bisschen Kraft in mir aufbringen.
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      Ich will ja nichts Falsches sagen,

      aber wir leben immer noch


      Ich riss mich zusammen und kam wieder auf die Beine. Wenn die anderen noch da waren, dann musste ich sie erreichen. Wir mussten zum Portal, bevor es sich schloss – zurück ins Reich der Engel, wo ich wieder zu Kräften kommen würde. Hier unten gab es keine Medizin, die mich heilen konnte. Als ich mich nun in Bewegung setzte, schleifte ich die gebrochenen Flügel am Boden hinter mir her. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Vor meinen Augen begann die Welt, wieder Farbe anzunehmen. Alles, was grau und verdorrt gewesen war, kehrte in seinen natürlichen Zustand zurück. Selbst in der dunklen Nacht konnte ich sehen, wie sich schnell eine neue Üppigkeit ausbreitete. Das Gras der Tuilerien wurde wieder grün, die Wasser der Seine verloren ihre zähe Trübheit. Hier in der Nähe des Louvre waren die Straßen jetzt verwaist. Aber dann entdeckte ich all die reglosen Körper, die meinen Pfad säumten: groteske Gestalten mit toten Seelen, Sterbliche, die es nicht geschafft hatten, und einige meiner Art, die zwar geschlagen, aber überwiegend noch am Leben waren. Ich legte hier und da einen Zwischenstopp ein und half meinen geflügelten Kameraden auf die Beine. Wer noch fliegen konnte, transportierte verwundete Sterbliche. Auf unserem Weg entdeckten wir immer wieder Grüppchen von Überlebenden, die sich in dunklen Gässchen verbargen und zusammengedrängt hinter zerbrochenen Schaufensterscheiben oder sogar auf Balkonen über den leeren Straßen hockten. In den Gebäuden, an denen wir vorbeikamen, warteten schweigend Hunderte, die gehofft hatten, so still und heimlich dem Wahnsinn vor ihren Türen zu entgehen. Wir halfen, wo wir konnten, verteilten Dantes Gegengifte, nahmen so viele Verwundete wie möglich mit und versprachen, den anderen Beistand zu schicken. Wenn ich unterwegs Dämonen entdeckte, ging ich immer erst sicher, dass die Flügeltätowierung sie in die Unterwelt verbannte.


      Ich traf nur einen einzigen lebenden Vertreter des Bösen an, ausgerechnet in gefährlicher Nähe zu Notre-Dame. Die Gruppe, die mit mir zu Fuß hergekommen war, betrat die Kathedrale, ich blieb jedoch zurück, als ich neben der riesigen Statue Karls des Großen vor der Westfassade eine in sich zusammengesunkene Figur entdeckte. Ich sah auf die Uhr – nur noch fünf Minuten bis Mitternacht. Der Dämon lehnte auf den blanken, weißen Knochen seiner Ellbogen. Dort war die Haut längst verschwunden, er schaute mich aus Augen an, die nur noch am Sehnerv hingen. Im Gesicht schien man ihm die Haut in Fetzen heruntergerissen zu haben, es sah aus wie eine grauenhafte Patchworkdecke.


      »Ich könnte dich umbringen«, behauptete er mit leiser, krächzender Stimme, als ich mich vor ihm aufbaute. »Aber ich lasse dich lieber im Ungewissen, sodass du dich immer fragen wirst, wann ich wohl als Nächstes zuschlage. Und dann vernichte ich dich, wegen all dem, was du uns angetan hast.«


      Ohne ein Wort produzierte ich den schwachen Lichtstrahl, zu dem ich jetzt noch fähig war, und erledigte den Dämon mit einem Stich. Als er zu Boden stürzte, klatschte ich ihm am Handgelenk das Flügeltattoo auf die dahinschmelzende Haut. »Oder vielleicht«, fuhr er fort, obwohl ihm das Sprechen immer schwerer fiel, »sollte ich dir ja dafür danken, dass du die Konkurrenz ausgeschaltet hast. Jetzt bin ich der neue Herrscher«, keuchte er, und nun flackerte die zauberhafte Version von ihm auf, die ich in Chicago kennengelernt hatte.


      »Beckett«, sagte ich mit leiser Stimme zu mir selbst, und meinem schwachen Körper lief es kalt den Rücken herunter. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, meinen Blick auf ihn zu richten und die tödliche Seele aus seinem Körper zu ziehen, aber ich bekam sie einfach nicht zu fassen. Sie war viel zu fest in ihm verankert, und ich war zu ausgelaugt. Daher konnte ich nur hoffen, dass ich ihn schwer genug verletzt hatte, um ihn dauerhaft zu schwächen, oder er zumindest lange brauchen würde, um sich wieder zu erholen. Connor hatte uns schon vorgewarnt, es würde unmöglich sein, restlos alle Gegner zu zerstören, dazu waren es einfach zu viele. Aber wir hatten heute ihre Revolution vereitelt. Wir hatten Leben gerettet und viele von ihnen vernichtet. Sie würden viel Zeit aufwenden müssen, um ihre Reihen neu aufzustellen und erneut etwas von solcher Größenordnung in Angriff zu nehmen. In einigen Gebäuden, die als Wahrzeichen der Stadt galten, wachten nun Engel über Sterbliche, über gefährdete Seelen. Und noch mehr von uns hatten Dämonen besiegt und nicht nur Abschlachtungen in großem Umfang, sondern auch zahlreiche Rekrutierungen verhindert. Ich hatte Beckett schon einmal zurück in die Unterwelt geschickt, damals in Chicago, als ich längst noch nicht über so viel Macht verfügt hatte. Ich musste einfach darauf hoffen, dass ich ihn heute für lange Zeit außer Gefecht gesetzt hatte. Nun brachte ich noch Kraft für einen letzten messerscharfen Stich in seine Brust auf, direkt ins Herz. Dabei stieß ich vor schierer Anstrengung einen Schrei aus, während meine Beine nachgaben und ich zu Boden sank. Becketts Körper zerfiel augenblicklich zu Staub, aber auch ich war am Ende. Ich hatte mein letztes bisschen Adrenalin verbraucht und fühlte auf einmal, wie sich in mir eine riesige Wand aus Schmerz aufbaute. Ganz unvermittelt spürte ich jetzt jeden Blitz, den man mir entgegengeschleudert hatte, das Feuer, das meine Haut versengt, all die Tritte und Schläge, die ich ertragen hatte. Das alles wurde jetzt mit einem Mal überdeutlich und zeigte mir das volle Ausmaß meines Zustands. Es kam mir so vor, als hätte mein Körper abgewartet, bis der Fürst zerstört war und man die restlichen Teufel sicher in die Unterwelt verbannt hatte. Nun erlaubte er sich nach einer Nacht voll selbst auferlegtem Gleichmut und völliger Taubheit endlich wieder, etwas zu fühlen. Ich sah nicht, wer da herbeieilte, als laute Schritte erklangen. Sie waren meine letzte vollständige Erinnerung an diesen Abend.


      Die nächsten zweiundsiebzig Stunden stellten eine ganz andere Art von Taubheit dar. Ehrlich gesagt war ich mir später nicht ganz sicher, wie ich überhaupt ins Reich der Engel zurückgekehrt war. Ich wusste nur, was man mir erzählt hatte. Die Gruppe, die mit mir zusammen den Weg nach Notre-Dame zurückgelegt hatte, kam wohl mit Lance zusammen heraus, um nach mir zu suchen. Mein Freund fand mich und trug mich hinein, meine zerbrochenen Flügel an seiner Brust. Dante und Max hatten die riesige Kathedrale nicht nur in eine Notaufnahme für Verletzte verwandelt, die sie mit Antidot behandelten, sondern auch in einen sicheren Ort für Schutzsuchende. Für diejenigen, die es nicht geschafft hatten, hatte man einen Bereich abgetrennt. Dort war Emma auf einer Kirchenbank hinter dem Chorraum vor brennenden Kerzen aufgebahrt. Sie war dem tödlichen Feuer der Dämonen erlegen, war von innen heraus verbrannt, bis nur noch eine verkohlte Masse übrig geblieben war. Sie wiederzubeleben war unmöglich gewesen.


      Engel hatten über alle Eingänge gewacht, die von Dante versiegelten Portale mit eingeschlossen, waren rund um die Kirche ausgeschwärmt und hatten alle Dämonen angegriffen, die sich der Kathedrale hatten nähern wollen. Dante hatte sich höchstpersönlich hinausgewagt, um gegen Etan anzutreten und ihn mit giftigen Sterngeschossen zu bombardieren, während er seinen Feuerstrahl abgewehrt hatte. Den Todesstoß hatte ihm jedoch Max versetzt und ihn zurück in die Unterwelt geschickt. Dafür war er von Dante mit einem Kuss belohnt worden. Lance hatte Notre-Dame nur Minuten vor mir erreicht und eigentlich erwartet, mich dort anzutreffen. Ihm war es gelungen, dem Herzog und Kip die tödlichen Seelen aus dem Körper zu ziehen. Tom war verletzt, und ein ebenfalls angeschlagener Lance hatte seinen Freund auf wackligen Knien zurück zur Kathedrale mitgeschleppt.


      Max und Dante hatten das Rathaus eingenommen und sich dort zunächst nach Überlebenden umgesehen, denen sie vielleicht helfen konnten. Wie ein Einsatzwagen, der mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, kehrten sie dann auf dem letzten Drücker eilig zurück, und ihnen blieben noch fünf Minuten, um sich um die Verwundeten zu kümmern.


      Manches bekam ich wohl doch halbwegs mit, wie zum Beispiel den Klang von Lance’ Stimme, als er mich fand und mich mit falscher Heiterkeit zu trösten versuchte: »Hey, wir haben auf dich gewartet, wurdest du etwa aufgehalten?« Und dann auch Dante: »War der heutige Abend für dich nicht dramatisch genug, Haven? Musstest du uns bis zur letzten Minute zappeln lassen? Du bist so eine Draufgängerin geworden. Aber irgendwie gefällt mir das.« Und ich kam auch einen Moment zu mir, als wir auf dem Dach der Kathedrale zur Hintergrundmusik heulenden Windes standen, gemeinsam mit unserer Gruppe. »Drew ist bei Connor und seinen Leuten aus dem Louvre«, erklärte Max. River sagte zu Lance: »Kümmre du dich um Haven, ich kann Tom übernehmen.« Dann spürte ich Lance’ tröstlich weiches Shirt an meiner Wange, und er hielt mich ganz fest. Es fühlte sich an, als hätte sich mein Körper zusammengerollt und ganz klein gemacht. Die Reise durchs Portal nahm ich dann nur als einen Wirbel aus Schmerz, Licht und Unruhe wahr.


      Viele Stunden später erwachte ich in meinem Zimmer im Reich der Engel. Allein. Mit den Händen tastete ich nach meinen Flügeln, so wie jemand, der sich auf der Suche nach dem Portemonnaie abklopfte. Sie waren verschwunden. Langsam versuchte ich mich aufzurichten, und als ich endlich saß, steckten auch schon Connor und Lance den Kopf zur Tür herein.


      »Na, sieh mal, wer da wach ist«, sagte mein Freund, und sein Lächeln war so strahlend wie das Licht des Portals. Ich hockte immer noch mit der Hand auf dem Rücken da, kratzte mich und suchte nach Anzeichen dafür, dass dort etwas verheilt war.


      »Mach dir über die mal keine Sorgen«, sagte Connor, dem das nicht entgangen war. »Wie geht’s dir denn so?«


      »Ehrlich gesagt fühle ich mich, als hätte ich auf dem Weg von der Führerscheinprüfung nach Hause mein Auto geschrottet«, erklärte ich. Damit meinte ich natürlich meine Flügel. »Kommen die wohl wieder in Ordnung?«


      »Du kriegst sogar ein Upgrade«, antwortete Connor und lächelte Lance verschwörerisch an. Ich schaute nur verwirrt von einem zum anderen.


      Das Ganze erinnerte mich an die Initiation, nur dass ich dieses Mal auf der schwebenden Plattform ganz allein war. Außerdem befanden wir uns hier draußen auf der Wiese, wo Blumen blühten, die ich noch nie gesehen hatte: riesige Bulben in Pink, Lila und Kanariengelb. Wieder hatten sich alle zusammengefunden, dieses Mal jedoch mitgenommen und lädiert. Wir waren frisch wiederhergestellt, zumindest körperlich, aber wenn es den anderen so ging wie mir, dann trugen sie unter der Haut emotionale Narben mit sich herum, die niemals völlig verheilen würden. Und deshalb fühlte es sich einfach nicht richtig an, dass ich hier oben stand und sie da unten. Es war ja nun wirklich nicht so, als hätte ich das alles alleine geschafft. Ohne meine Mitengel, die den Rest der Dämonen von mir ferngehalten hatten, hätte ich den Fürsten niemals in die Enge treiben und besiegen können. Ohne sie hätte ich nicht das Portal durchquert, sondern wäre neben der Statue und den Überresten von Beckett verreckt.


      Aber so schien das hier nicht zu laufen. Diese Entscheidung lag offenbar nicht in meiner Hand. Es war wohl so eine Art chemische Reaktion, die hier oben ablief, wenn der Anführer der Unterwelt zerstört worden war. Als wüssten Atome und Neutronen einfach, was geschehen war, könnten den Verantwortlichen erkennen und würden sich dementsprechend neu formieren. Also lief hier eben diese Zeremonie ab, und es war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um sich schamhaft zu geben oder das alles unverdient zu finden. All diese Engel waren zusammengekommen, um eine selbstbewusste junge Frau zu sehen, die auch den Eindruck machte, als sei sie zu diesen Heldentaten in der Lage gewesen. Ich würde wenigstens versuchen, diese Rolle zu spielen, deshalb drückte ich die Schultern durch und stand hoch aufgerichtet da.


      In der ersten Reihe schauten meine Landsleute zu mir hoch. Es waren einfach alle da – alle, die es zurückgeschafft hatten. Doch im Meer der vor mir schwebenden geflügelten Wesen taten sich Lücken auf. Und wie Löcher in einem Wandteppich waren sie nun das Einzige, was ich sah, die Stellen, an denen jemand in unserer Mitte fehlte. Emma zum Beispiel. Ich hatte ihren Verlust noch nicht verarbeitet, geschweige denn angemessen um sie getrauert. Niemals würde ich vergessen, wie sie nach Lance’ Entführung in meinem Zimmer vorbeigeschaut hatte. Sie gehörte zu den wenigen Freundinnen, die ich je gehabt hatte. Und während Drew die Nette war, auf die ich immer zählen konnte, und River die Toughe, die mich auf Trab hielt, hatte Emma vielleicht ohne ihr Wissen für mich die Rolle einer älteren, weiseren Schwester übernommen. Von ihr hatte ich nicht gelernt, in der Welt der Engel und Dämonen klarzukommen, sondern etwas über Beziehungen auf Erden – die genauso kompliziert sein konnten. In Gedanken würde ich mich wohl immer wieder fragen, ob ich sie nicht doch hätte retten können, wenn ich irgendetwas anders gemacht hätte.


      Vielleicht würde ja irgendwann der Riss in meinem Herzen heilen. Im Moment erfüllte mich nur ein unendliches Gefühl der Traurigkeit, das mich ganz krank machte.


      Nun nahm Henry seinen Platz in der Mitte der Plattform ein und hob die Arme, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Heute heiße ich euch mit großem Stolz bei einer Zeremonie willkommen, die eine echte Premiere ist. Ich hatte diese Ehre seit meiner Ankunft jedenfalls noch nicht, dabei bin ich schon ewig hier oben.« Alle lachten. »Eine von uns hat das Unvorstellbare vollbracht, das wir uns nur in unseren wildesten Träumen ausgemalt hatten. Beim Erschaffen dieser neuen Art von Engeln waren wir nicht ganz sicher, ob sie unsere Erwartungen erfüllen würden. Aber sie haben sie sogar noch übertroffen, das habt ihr alle.« Nun sah er zu der Reihe mit meinen Kollegen hinunter, denjenigen, die in dieser und auch jeder anderen Welt meine besten Freunde waren. »Und ehrlich gesagt …«, jetzt sah Henry wieder über die Menge hinweg, »… bin ich nicht einmal sicher, ob die Anerkennung für eure Taten wirklich uns gebührt, meine Himmelsboten.« Sein Lächeln rief wieder Gelächter hervor. Nun wandte er sich an mich und sprach mit mir, als wären wir beide hier ganz allein.


      »Wenn jemandem ein Talent zuteilwird, liegt es an ihm, ob er daraus das Beste machen will, hart arbeitet und Opfer bringt. Die Gaben, die du durch unsere Hand erhalten hast, wären ohne deine Entschlossenheit praktisch nutzlos gewesen. Dessen solltest du dir bewusst sein, und alle anderen hier auch.« Ich sah, wie im Publikum hier und da genickt wurde. Wie während der Initiation neigte ich das Haupt vor der Menge, und die Geste wurde erwidert, dieses Mal auch von Henry. »Ich kenne dich und weiß, dass diese Ehre deiner Meinung nach auch den anderen gebührt. Aber sie gilt dir ganz allein. Du hast den Fürsten zerstört, und dafür sind wir dir auf ewig dankbar. Das Böse ist damit nicht von dieser Welt, aus diesem Universum getilgt. Und wir sind auch nicht so naiv, das zu glauben. Wir wissen natürlich, dass sich die Dämonen erholen und zurückkehren werden, aber das dauert seine Zeit. Und wenn es so weit ist, werden wir da sein und ihnen die Stirn bieten. Aber jetzt sind wir erst einmal sicher, und mit dir an unserer Seite, Seelenerleuchterin, werden wir stärker sein als jemals zuvor.« Jetzt verbeugte er sich zu meiner großen Überraschung vor mir, und ich tat es ihm nach.


      »Deine Flügel sind während des Kampfes zerbrochen, aber sie sind nun verheilt, und der Tod des Fürsten durch deine Hand…« Jetzt sprach er so langsam und deutlich, dass ich Zeit hatte, mir das alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, jedes einzelne Wort abzuwägen. Ich hatte das hingekriegt. Eigentlich war es unfassbar, dass ich so etwas getan hatte, dass mich der Pfad nach Chicago, New Orleans, Paris und dann hierher geführt hatte. Die Geschehnisse hatten mich geformt, mich vorangetrieben, und ich war so kühn und mutig geworden, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Man weiß eben nie so genau, was in einem steckt. In diesem Moment war ich mir mehr als je zuvor der beiden Facetten bewusst, die meine Persönlichkeit ausmachten. In mir war ganz eindeutig diese andere, starke Identität erwacht, in die ich hineinschlüpfte, um solche Taten auszuführen. Sie war für mich wie ein emotionaler Panzer. So eine Rolle wollte ich nicht ständig, jeden Tag, spielen. Das wäre viel zu viel, aber dieser unglaublich fokussierte Teil von mir konnte die Kontrolle übernehmen, wenn es nötig war, und er machte keine Gefangenen. Ich war dankbar dafür, dass ich in diese Rolle hineingewachsen war.


      »Für deinen unendlichen Mut wird dir unsere höchste Ehre zuteil.« Jetzt schwebte Henry über mir. »Haven Terra, hiermit verleihe ich dir die goldenen Flügel.« Ich kniete nieder und senkte den Kopf. Als er meinen Rücken berührte, breiteten sich meine Flügel um mich herum aus. So prächtig und golden, wie sie waren, hatte ich nicht den Eindruck, als würden sie wirklich zu mir gehören. Ganz unbeabsichtigt machte ich einen Satz in die Höhe, weil mich meine neuen Schwingen mit einer einzigen ausladenden Bewegung über Henry schweben ließen. Jetzt kam mir wieder das engelsgleiche Wesen in den Sinn, das ich bei meinem Besuch im Louvre gesehen hatte: nicht Die junge Märtyrerin, sondern die mit dem Titel Geflügelter Sieg. Einen Moment verharrte ich in der Luft, meine Flügel führten mich und zwangen mich dazu, diesen Augenblick in mich aufzunehmen. Jubelnd erhob sich die Menge. Für mich. Ich sank wieder in die Tiefe, warf einen Blick zurück auf meine Flügel und schüttelte den Kopf. Das wurde mit warmem Schmunzeln zur Kenntnis genommen, und dann stürmten alle auf die Plattform zu, um mir zu gratulieren. Lance preschte als Erster vor, zog mich zu sich heran und küsste mich. »Die stehen dir gut«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann löste er sich wieder von mir und machte Platz für die anderen, die mich schwebend umringten, mir die Hand schüttelten, herzliche Worte vorbrachten, mich umarmten oder mir auf die Schulter klopften. Musik erklang, feierliche Stimmung lag in der Luft, und wir fühlten uns in dieser warmen Atmosphäre geborgen. Lance griff nach einem Champagnerglas und warf den Inhalt einfach in die Luft, aber bevor die Tropfen zu Boden fielen, streckte er die Hand aus, und sie verwandelten sich in Partikel aus Licht, die wie metallenes Konfetti glänzten. Dante tat es ihm nach, und dann Max, River und andere. Irgendjemand fing an zu tanzen, weitere unserer Mitengel machten mit, und irgendwann schienen sich alle im Takt der Musik zu wiegen. Ich suchte mir ein ruhigeres Plätzchen bei den üppigen Hecken, neben denen wir bei unserer ersten Ankunft gelandet waren, um aus sicherer Entfernung zuzusehen. Die Feier war ausgelassen wie die Rituale der Dämonen, aber so viel besser.


      Natürlich wusste ich, dass die Stimmung hier nicht immer so bleiben würde. Irgendwann stand der nächste Tag der Metamorphose an, und es würden dort neue Engel gegen frisch angeworbene Dämonen kämpfen. Neue Schlachten warteten auf uns. Wir hatten keine Wahl, konnten unser Leben nicht so gestalten, wie wir wollten, sondern mussten Opfer bringen, aber es war ein erhabenes Dasein. So hatte es Connor ausgedrückt, der mir nun im Vorübergehen lächelnd auf die Schulter klopfte. Einen Arm hatte er um Drew gelegt. Vor der Zeremonie hatten wir einen Moment Zeit gehabt, um draußen ein paar Schritte zusammen zu gehen, und er hatte mir in Erinnerung gerufen, dass mit meinem Sieg auch Lucian wieder in sein früheres Leben zurückgekehrt war. »Der Abend, an dem er seine Seele Aurelia verschrieben hat, wird das Letzte sein, was ihm noch bewusst ist. Von eurer Begegnung im Hotel wird er nichts mehr wissen. Und auch die zweite Chance, die du ihm durch deine Zeitreise gegeben hast, wird aus seiner Erinnerung getilgt sein. Aber er wird die Flügel am Handgelenk tragen«, hatte Connor erklärt.


      »Er wird nur nicht mehr wissen, warum«, fügte ich hinzu.


      »Richtig«, sagte er. »Aber nachdem das jetzt geklärt ist: Da er dich sowieso nicht kennt, darfst du gerne mal aus einer gewissen Entfernung nach ihm sehen, solange du nicht mit ihm sprichst und keinerlei Kontakt aufnimmst, wie beiläufig er auch sein mag. Halte dich von ihm fern. Aber wir dürfen schon mal nach den Menschen schauen, die wir außer Gefahr gebracht haben.«


      »Wie ein Arzt, der seine Patienten im Auge behält?«


      »Sozusagen. Du kannst ihn beobachten, aber nicht mit ihm interagieren. Wer die Markierung trägt, erinnert sich aber sowieso nicht an uns, das hilft natürlich.« Connor hatte vorgeschlagen, dass ich Lucian einen Besuch aus der Ferne abstattete, sobald die Portale wieder offen waren. Vermutlich würde ich ihn an der Uni antreffen. Während der letzten Wochen waren bereits Geschichten bekannt geworden. Einige der Verschollenen – les perdus, wie die Franzosen sie nannten – waren nach Hause zurückgekehrt und hatten keine Ahnung, wo sie in der Zwischenzeit gewesen waren. So würde es auch Lucian gehen, er würde verwirrt heimkehren und schließlich seinen Alltag wieder aufnehmen, ohne etwas von all dem zu ahnen, was er in seiner anderen Identität erlebt hatte. Er würde wieder John sein, der schüchterne Student mit den großen Träumen.


      Ich hatte gar nicht gemerkt, wie weit weg ich in Gedanken gewesen war, bis Dante auf einmal mit einem Drink in der Hand neben mir auftauchte und mich mit dem Ellbogen anstieß.


      »Sieh dir nur mal diese Dinger an!«, schwärmte er. »Gold ist echt deine Farbe.«


      »Danke. Ich bin mir da nicht so sicher, aber du weißt schon, zurückgeben oder umtauschen kann man die leider nicht.«


      »Tja, furchtbar, was?«, lachte er und nickte dann in Richtung Party. Da lief nun wirklich alles andere als eine gesittete Feier ab. »Viel besser als der Feuerring, was?« Die dröhnende Musik schien aus den Bäumen zu kommen, und jetzt leuchtete am Himmel eine Lightshow, welche es mit der Atmosphäre in all den Nachtclubs aufnehmen konnte, die wir in den letzten zwei Jahren besucht hatten. Und ausgelassen genug wurde hier ja gefeiert. Kopfschüttelnd dachten wir an den VIP-Bereich in der Diskothek des Lexington zurück, auf den Dante sich da bezog. »Ich hatte ja so meine Zweifel, ob Engel sich auch wirklich amüsieren können. Aber es geht hier ganz schön ab.«


      »Wer hart arbeitet, darf es auch ordentlich krachen lassen, oder?«


      »Mal im Ernst, hast du den Breakdance gesehen, den die Zwillinge hingelegt haben?«


      »Ach, das war das also. Ich hatte ehrlich gesagt Sorge, dass da irgendwelche zeitverzögerten Gifte aus der Unterwelt mit im Spiel waren. Und das meine ich jetzt als Kompliment.«


      »Ja, eins kann ich dir sagen, für das, was da auf dem Dancefloor abging, gibt es kein Gegenmittel. Ich habe denen schon gesagt, dass sie dir ruhig ein paar Tricks und Kniffe beibringen könnten.«


      »Man weiß ja nie, wann uns The Worm mal nützlich sein könnte«, lachte ich. »Vielleicht bei unserem nächsten Ausflug in diese engen Tunnel der Katakomben.«


      »Ganz genau!«, witzelte Dante. Aber mir war klar, dass hinter diesen lockeren Sprüchen noch etwas ganz anderes steckte. Und so, wie Dante jetzt in sein Glas starrte, würde die Fassade gleich bröckeln. »Also …«, begann er. »Wollt ihr beide eigentlich wieder nach unten, wenn sich die Portale öffnen?«


      »Ja, so ist das geplant«, antwortete ich mit einem Achselzucken. Ich wusste, dass ich hier oben viel Zeit verbringen würde, weil der Saal der Erleuchtung mein Arbeitsplatz war und Menschenleben von mir abhingen. Andererseits würden die Portale der Dämonen mindestens bis zur Wintersonnenwende geschlossen bleiben, vielleicht sogar länger. Wir hatten die Teufel verwundet, geschwächt und in die Unterwelt verbannt, und diese Niederlage würden sie Jahre, vielleicht sogar Generationen lang nicht verschmerzen. »Solange es für uns als Schutzengel nicht viel zu tun gibt, werden wir einige Zeit beim Wiederaufbau von Paris mithelfen. Vielleicht schreibt man uns das ja sogar an der Uni als Studienzeit gut. Und wenn es dann wieder losgeht, kommen wir hierher zurück.« Hätte man mich vor zwei Jahren gefragt, was ich an diesem Punkt meines Lebens tun würde, hätte meine Vorstellung ganz anders ausgesehen. Aber das hier war, wozu ich bestimmt war, und diese Überzeugung kam von Herzen. Und ich war ebenso überzeugt von dem, was ich jetzt zu meinem Kumpel sagte: »Aber vielleicht sollte ich eher dir diese Frage stellen.« Das brachte ich mit einem Lächeln vor und stieß ihn mit der Schulter an, um seine Anspannung zu lösen.


      »Hav«, begann er nun und klang ganz nervös. »Weißt du, mit deinem Sieg hast du noch eine andere Heldentat vollbracht. Du hast nämlich Henry befreit, als du den Fürsten getötet hast. Sein Fluch ist jetzt aufgehoben, er kann wieder auf der Erde arbeiten. Und genau dazu hat er auch Lust, zumindest für eine gewisse Zeit. Und die, also, die von der Verwaltung, die haben mich gefragt, ob ich in der Zwischenzeit vielleicht gern seinen Platz einnehmen würde. Für diese Aufgabe muss man wohl nicht über die größten Kräfte verfügen, sie suchen eher jemanden, der andere motivieren kann. Und es wäre auch nicht für immer, nur vorübergehend. Deshalb überlege ich also hierzubleiben, wenn sich die Portale öffnen. Ich bin richtig aufgeregt, aber andererseits macht mich die Vorstellung traurig, nicht mit dir und Lance zusammen zu sein. Ich hoffe wirklich, du bist nicht …«


      »Hey«, unterbrach ich ihn lächelnd. »Was glaubst du denn, wer dich für diesen Job vorgeschlagen hat?«


      Jetzt erhellte sich seine Miene. »Im Ernst?«


      »Natürlich. Aber es war nun wirklich nicht so, als wären die nicht längst von selbst auf die Idee gekommen – du bist nämlich der perfekte Mann dafür. Dieser Posten ist einfach total Dante.« Und das stimmte auch. Darüber hatten Connor und ich bei unserem kleinen Spaziergang auch gesprochen. Mein alter Mentor hatte zunächst mir diese Rolle angeboten, jedoch hinzugefügt: »Ich hatte allerdings immer das Gefühl, dass es dich nicht lange an einem Ort hält. Du hast eine gewisse Rastlosigkeit an dir, und genau deshalb bist du so gut bei den Dingen, für die wir dich hier brauchen. Für dich ist Action wichtig, du steckst gern mitten im Getümmel. Da gehörst du hin.« So hätte ich mich selbst niemals beschrieben. Aber Connor hatte mich immer in meiner Funktion als Engel gesehen – als jemanden, der zur Erfüllung turbulenter Missionen ausgeschickt wurde, sie mithilfe allerhöchster Konzentration ausführte und dabei seine Anweisungen nicht immer befolgte. Diese Version von mir war viel furchtloser als die Haven, die sich mit der Welt der Sterblichen herumschlagen musste, die Probleme hatte, zu einem Kleid die passenden Schuhe zu finden, und nicht so recht wusste, wie eigentlich eine romantische Verabredung lief. Aber er hatte schon Recht, ich wollte am liebsten überall mitmischen und nicht meine komplette Zeit im Saal der Erleuchtung verbringen. »Du bist anders als jeder andere Engel, den wir je unter uns hatten, deshalb sollten wir dir bei der Gestaltung deines Jobs wohl freie Hand lassen«, hatte Connor auch noch gesagt. Ich hatte gefragt, ob das wohl so ungefähr wäre, als würde ich mir an der Uni mein Hauptfach selbst ausdenken, und da hatte er voll und ganz zugestimmt.


      »Danke, Hav.« Dante küsste mich auf die Wange. »Und wir sehen uns dann ja auch bald wieder. Die brauchen dich schließlich hier oben. Das ist im Prinzip so, als würden wir auf unterschiedliche Unis gehen und uns in den Semesterferien sehen. Keine große Sache.« Er klang beinahe überzeugend, aber ich wollte mir eine monatelange Trennung von Dante lieber nicht vorstellen. Ich würde ihn ganz furchtbar vermissen. Andererseits würde auch diese Zeit zwischen uns nichts verändern. Mein bester Freund würde in meinem Herzen immer einen ganz besonderen Platz einnehmen, selbst wenn wir Kilometer – oder sogar Welten – voneinander entfernt waren.


      »Klar, gar kein Ding«, stimmte ich zu. »Und Max?«, fragte ich und deutete auf seinen Freund, der in einiger Entfernung tanzte, ihn dabei aber im Auge behielt.


      »Ja, der bleibt hier oben bei mir.«


      »Und das ist auch gut so. Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen, damit du keine Dummheiten machst, Engel hin oder her.«


      »Wir sind Engel, aber keine Heiligen«, wiederholte er grinsend Connors Spruch, den wir immer schon toll gefunden hatten.


      »Amen!«, lachte ich.


      »Und wo wir gerade dabei sind – entschuldige mich bitte, ich habe da einen teuflisch gutaussehenden Engel entdeckt, der noch einen Tanzpartner sucht«, sagte Dante gedankenverloren mit einem Blick über meine Schulter.


      »Na, dann mal los!«, rief ich und schob ihn in Richtung Max.


      Mein alter Kumpel sah über meinen Kopf hinweg nach oben und lächelte. »Sie gehört ganz dir«, sagte er und winkte.


      Als auch ich hinaufschaute, entdeckte ich Lance, der auf einer der hohen Hecken hockte. Er nickte Dante zu und schwebte dann zu mir herunter.


      »Es ist schon schwer genug, mit diesen Dingern ein Mauerblümchen zu sein«, sagte er und deutete auf seine Flügel. »Aber mit deinen kann man es wirklich vollends vergessen.« Verlegen schüttelte ich den Kopf. Er hatte seine Flügel wieder eingezogen, wie die meisten hier, und das tat ich jetzt auch. »Nur damit du’s weißt«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich finde die ziemlich cool.« Dieser Satz war zwischen uns schon mal gefallen, und Lance brachte ihn mit zärtlicher Stimme vor. Ich musste lächeln. Das hatte er über meine Narben gesagt, als ich sie ihm damals im Lexington gezeigt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatten wir einander kaum gekannt. Wie viel wir seitdem zusammen erlebt hatten!


      »Danke, ich deine auch«, antwortete ich wie damals, um ihm zu zeigen, dass ich mich noch gut erinnerte.


      »Danke«, sagte er, und seine warmen braunen Augen leuchteten.


      »Also, ich will ja nichts Falsches sagen, aber wir leben immer noch«, murmelte ich jetzt und erkannte an seinem Blick, dass er sich auch an diesen Spruch noch erinnerte. Das hatte er nach dem Abschlussball in der Gasse hinter dem brennenden Lexington zu mir gesagt.


      »Ja, allerdings, oder?«, lachte er. »Also, sind wir jetzt quitt?«


      »Oh, du und ich? Was das gegenseitige Lebenretten angeht?«


      »Ja, genau.«


      »Übrigens, danke nochmal.«


      »Kein Problem.«


      »Und ja, ich denke, da herrscht wohl Gleichstand. Wenigstens bis zum nächsten Mal.«


      »Denn das nächste Mal kommt bestimmt.«


      »Ja, das nächste Mal kommt bestimmt«, wiederholte ich. »Obwohl wir bis dahin hoffentlich noch ein bisschen Zeit haben.«


      »Also, wenn uns noch mehr davon erwartet, dann brauche ich dich hier an meiner Seite«, sagte Lance und rief mir damit ein Versprechen in Erinnerung, das wir uns gegeben hatten. »Und«, er griff in seine Tasche, »ich dachte eigentlich, wir hätten uns geschworen, die hier nie wegzuwerfen.« Als er mir die offene Handfläche entgegenstreckte, lag darauf meine Halskette, die mir der Fürst heruntergerissen hatte. Der kleine Messingschlüssel glänzte neben dem Engelsflügel, der bourbonischen Lilie und dem winzigen Ziffernblatt der Armbanduhr. Lance hatte mir dafür eine neue Kette besorgt. Diese Sammlung von Talismanen trug so viel Geschichte in sich. Mein Freund strich mir das Haar zur Seite und legte mir die Kette um. »Also stell dir nur vor, wie überrascht ich war, als ich das hier auf meinem Weg zur Kathedrale gefunden habe.«


      »Du weißt aber schon, dass ich die nicht wegge…«


      »Natürlich weiß ich das«, unterbrach er mich mit jetzt ernster Stimme, und es stand Sorge in seinem Blick. Wir waren so oft drauf und dran gewesen, einander für immer zu verlieren.


      »Wie hast du nur …?«


      »Die Dinger haben mich geradezu geblendet, weil sich das Feuer darin gespiegelt hat. Ich war nach der Schlacht unterwegs und bin so schnell wie möglich durch die Luft gesaust, um dich zu suchen. Stattdessen habe ich das hier gefunden. Und dann dachte ich wirklich …« Er schüttelte den Kopf, mehr brauchte er nicht zu sagen. »Ich habe versucht, es als gutes Zeichen zu sehen, aber ich war mir wirklich nicht sicher.«


      »Wir passen schon aufeinander auf«, sagte ich schlicht und wiederholte so, was wir uns am Anfang dieses Abenteuers geschworen hatten. Das war unsere Losung, und wir bauten darauf. Dieses Versprechen hatten wir einander gegeben, als wir noch längst nicht wussten, welche gemeinsamen Prüfungen uns bevorstanden. Bevor wir begriffen hatten, was wir einander bedeuteten. Wir hatten es nie ernster gemeint, und dennoch konnte dieser Satz kaum die Tiefe der Gefühle zwischen uns erfassen. Als ich Lance nun in die Augen sah, spiegelte sich darin all das, was auch ich spürte. Und wir verstanden: Wir spielten für uns zwar gegenseitig den Schutzengel, waren für einander aber so viel mehr. Lance’ Hand ruhte immer noch in meinem Nacken, wo er die Kette für mich geschlossen hatte, und dann zog er mich zu einem Kuss heran.


      Während in der Ferne weiter gefeiert wurde, überkam mich ein Gefühl von Ruhe und Frieden. Solche Wärme spürte man wohl, wenn man wirklich dazugehörte. Diese Gruppe war meine Familie, sie hatte mich begleitet, seit ich zu dieser neuen Version von mir selbst geworden war. Das hier war mein Zuhause, und ich hatte hier eine Aufgabe. Die Musik tanzte durch meine Adern, und das Dämmerlicht über uns flackerte im Einklang mit meinem Herzschlag. Und dieses eine Mal dachte ich nicht an die Zukunft. Ich sog Lance’ Aroma und den süßen Blumenduft in mich ein, genoss die Freude und Harmonie dieses Tages, dieses Ortes und Augenblicks. Um hierherzukommen, hatten wir Opfer gebracht und erbitterte Schlachten geschlagen. Aber wir hatten es geschafft und standen nun auf der Schwelle zu einem neuen Leben. In Gedanken bremste ich die Zeiger der Uhr, um den Moment so lange wie möglich auszukosten.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Die Idee kam mir, während wir darauf warteten, dass sich die Portale wieder öffneten. Mit dem Segen der Verwaltung habe ich diese Erinnerungen in der Hoffnung niedergeschrieben, dass sie zukünftigen Engeln in der Ausbildung, so wie dir, nützlich sein werden. Ich wünsche mir, dass sie dir auf dem Weg zu deiner eigenen Initiation als Leitfaden dienen. Mit den Schlachten und Prüfungen der Metamorphose liegen große Herausforderungen vor dir, aber nichts, was du nicht schaffen kannst.


      Um ein Engel zu werden, muss man akzeptieren, dass man nirgendwo dazugehört, das habe ich inzwischen begriffen. Es ist ein schwieriges, aber dankbares Leben. Seine Höhepunkte sind berauschend, seine Tiefpunkte vernichtend. Mein Weg hierher war nicht perfekt, so wie es eben keiner ist. Aber ich habe aus meinen Fehlern gelernt, und dir geht es hoffentlich genauso. Ich habe hier auch über meine persönlichen Beziehungen gesprochen, weil alles ohne meine engsten Vertrauten ganz anders verlaufen wäre. Dass ich überhaupt noch lebe, verdanke ich ihnen.


      Nach den Ereignissen, die ich hier niedergeschrieben habe, sind Lance und ich nach Paris zurückgekehrt, um beim Großen Wiederaufbau mitzuhelfen, wie wir ihn nennen. Unser Standort ist immer noch Montmartre, dort fühlen wir uns eben zu Hause. Aber wir verbringen auch viel Zeit im Reich der Engel und halten dort nach Hinweisen auf Aktivitäten der Unterwelt Ausschau, nach Vorbereitungen auf den nächsten Tag der Metamorphose. Langsam zeigen sich wieder erste Dämonen, aber das hat Jahre gedauert. Wir konnten diese Vertreter der Unterwelt bisher problemlos zerstören, und sie haben auch die neue Generation von Engeln vor keine große Herausforderung gestellt. Während dieser Zeit relativen Friedens haben wir es sogar gewagt, unsere geliebten Eltern zu uns nach Montmartre einzuladen. Wir bleiben in Kontakt, so gut wir können, und schicken verschlüsselte Nachrichten, die für keinen anderen als den vorgesehenen Empfänger einen Sinn ergeben. Aber da wir unsere Familien um jeden Preis schützen wollen, erlauben wir uns nicht so viel Zeit mit ihnen, wie wir uns eigentlich wünschen würden. Joan fehlt mir, aber ich genieße unsere gemeinsamen Momente. Und obwohl man unsere Eltern angewiesen hat, ihre Mitteilungen an uns so kurz und knapp wie möglich zu halten, schreibt mir meine Ziehmutter fast täglich lange, ausufernde Nachrichten. Und dafür liebe ich sie einfach.


      Ich werde oft gefragt, was denn aus Lucian geworden ist. Habe ich nach seiner Rückkehr in sein altes Leben mal nach ihm gesehen? Ja, das habe ich, und das tue ich immer noch. Die Geschichte mit ihm liegt jetzt bereits ein paar Jahre zurück, und mehr hat er nicht gebraucht, um das zu erreichen, wofür er einst seine Seele verkauft hatte. Wie eine Ärztin, die sich einem Patienten verbunden fühlt, weil sie ihm das Leben gerettet hat, besuche ich ihn jeden Januar am Jahrestag meines Praktikumsbeginns im Lexington. Er hat auf die Northwestern gewechselt und dort seinen Abschluss gemacht, jetzt lebt er in Chicago. Ich habe dabei zugesehen, wie er seinen ersten Job ergattert hat, und ihn dabei begleitet, wie er ein Zuhause, Freunde und sogar die Liebe gefunden hat. Und ich werde dabei zuschauen, wie er älter, weiser und erfolgreicher werden wird, während ich immer siebzehn bleiben werde. Ehrlich gesagt kann ich das noch nicht einmal richtig erfassen. Doch dass er sich aus eigener Kraft diese Existenz aufgebaut hat, sehe ich als meinen größten Erfolg. Sein Anblick tröstet und inspiriert mich. Aber ich muss wohl zugeben, dass er mir auch immer noch einen kleinen Stich versetzt. Manchmal stehe ich auf dem Gleis der L und sehe ihm dabei zu, wie er auf die Ravenswood-Linie nach Hause wartet und die kalte Winterluft einatmet. An guten Tagen erhasche ich vielleicht einen Blick auf die Engelsflügel an seinem Handgelenk, oder er schenkt mir das höfliche Lächeln, mit dem man Fremde bedenkt. Und dann frage ich mich, ob tief in seinem Unterbewusstsein vielleicht doch noch Erinnerungen an mich zu finden sind, wie diese Dinge, die manchmal in Träumen auftauchen. Aber dann verschwinde ich lieber heimlich, still und leise, ohne sein Leben in Unordnung zu bringen. Ich ziehe meistens direkt weiter zu Joan, die mir so sehr fehlt, und kehre danach eilig zurück zu denen, die mich verstehen und die selbst mit bittersüßer Zufriedenheit über gerettete Seelen wachen.


      Der beste Rat, den ich euch geben kann, stammt von Connor. Eigentlich war er für unsere Aufgabe als Schutzengel gedacht, aber ich habe ihn auch für mich selbst im Hinterkopf behalten: Niemand weiß, was das Leben noch für uns bereithält, deshalb sollten wir Augen und Herzen offen halten und unsere Seele wappnen. Seid für alles bereit, selbst dafür, einst Großes zu erreichen. Der unscheinbarste Tag kann womöglich euer Leben verändern und euch auf den Pfad schicken, der euch vorherbestimmt ist. Und wenn ihr diesen Weg eingeschlagen habt, dann schwimmt nicht einfach im Strom mit, sondern macht euer Ziel aus und fliegt mutig darauf zu.
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      Dem tollen Team bei Goldmann und der wunderbaren Kerstin Schaub.


      Der fantastischen Stéphanie Abou, die nicht nur eine außergewöhnliche Agentin, sondern auch Freundin ist.


      Dem großartigen Stephen Moore.


      Dem unglaublichen Richard Ford.


      Meinen Freunden, die mich ermutigen und unterstützen: Ihr wisst schon, wer gemeint ist und wie wichtig ihr mir seid!
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      Meinen drei liebsten Männern: Brian, Sawyer und Hardy – den besten Typen, die eine Frau um sich haben kann!


      Und zum Schluss möchte ich noch euch, liebe Leser, ein riesengroßes Dankeschön dafür aussprechen, dass ihr Haven drei Bücher lang während ihrer Abenteuer begleitet habt. Ich wünsche mir, dass ihr während ihrer Reise genauso viel Spaß hattet wie ich beim Schreiben und wir uns hoffentlich irgendwann mal auf den Seiten eines anderen Buches wieder begegnen!
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